
  
    
      
    
  


  
    



    



    Arganon - geheimnisvolle Welt


    


    


    
      Das Geheimnis von Arganon 


    


    von


    

    Werner Vehler


    


    


    


    Fantasy - Adventure


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    



    



    



    April 2014

    

    © Alle Rechte liegen beim Autor


    


    

    Werner Vehler

    Rigaerstr 11

    18107 Rostock



    www.arganon.de



    


    


    


    


    


    


    

  


  
    

    Kapitel


    


    
      	Der Auftrag


      	Die Geiseln


      	Leben oder Tod


      	Die Kinder der Nacht


      	Der Zorn der Schattenmenschen


      	Die unheimliche Reise


      	Die Todesfalle


      	Die unheimliche Festung


      	Täuschung oder Wirklichkeit


      	Die Zerstörung


      	Die Gefahr lauert überall


      	Vanessa ist verschwunden


      	Das Geheimnis der alten Burg


      	Die Macht weitet sich aus


      	Das magische Tor


      	Die Unendlichkeit


      	Das Geheimnis von Arganon

    


    


    

  


  
    



    


    1.Kapitel

  


  
    Der Auftrag


    


    


    Vinc, Vanessa und Tom saßen im Park ihres Heimatstädtchens Weidenhausen auf ihrer Lieblingsbank unter einem großen schattigen Baum. Sie waren eng befreundet und gingen zusammen in die gleiche Schule. Vanessa war ein Jahr älter als die beiden Jungen und dadurch auch in einer anderen Klasse, in der eine Lehrerin unterrichtete, während Tom und Vinc von einem Lehrer betreut wurden.


    Tom sah öfter verstohlen an dem mächtigen Baum empor, ob da nicht ein Vogel saß, der ihn besonders liebte. Es war für ihn schon unheimlich, wie ihn die Vögel verfolgten. Egal auf welcher Stelle er im Park auf einer Bank saß, irgendwann lud einer seiner gefiederten Freunde seinen Kot auf ihm ab.


    Das Gespräch war inzwischen etwas abgeebbt. Nicht, dass sie keinen Gesprächsstoff mehr hatten, es war nur wegen dieser unerträglichen Schwüle.


    „Wird wohl Gewitter geben“, meinte Vinc träge.


    „Hm“, meinte Vanessa mundfaul.


    „Jo”, sagte Tom.


    „Wird wohl bald sein”, stellte Vinc fest.


    „Vielleicht“, kam es träge aus Vanessas Mund.


    „Jo“, fügte Tom sein neuestes Lieblingswort hinzu.


    „Schön, mit euch zu reden, richtig erbaulich“, meinte Vinc mit schwerer Zunge, was schon eher nach dem Lallen eines Trunkenen klang.


    Vanessa sah ihn, nachdem sie Vincs Worte vernommen, heimlich von der Seite her an. Sie war etwas verliebt in ihn, mochte es aber öffentlich nicht zugeben, obwohl es bereits Tagesgespräch in der Schule war, zumindest in ihrer Klasse.


    „Glaubst du an das Übernatürliche? Ich meine, dass sich Träume erfüllen und so?“, fragte Vinc Vanessa, die direkt neben ihm saß. Er sah dabei in ihre blauen Augen, die in einem schönen Kontrast zu ihrem blonden Haar standen. Er richtete diese Frage direkt an sie, weil er ihre Leidenschaft der Traumdeutung kannte. Er erzielte den von ihm erhofften Erfolg, sie fragte spontan: „Hast du etwas Besonderes geträumt? Soll ich es deuten?“


    „Eigentlich habe ich es nicht geträumt. Vielleicht doch? Ich weiß es nicht. Jedenfalls geht mir einiges nicht mehr aus dem Kopf.“ Vinc wich verlegen ihren Blicken aus, es überkam ihn stets ein seltsames Gefühl, wenn er ihr fest in die Augen sah.


    „Geträumt oder nicht, erzähle schon!“, forderte sie ihn gespannt auf.


    „Einige Worte geistern in mir umher, deren Bedeutungen mir nicht richtig bewusst sind. Da ist der Name Arganon. Irgendein Magier und eine Höhle des Vergessens.“


    Tom, der dem Gespräch bisher teilnahmslos gefolgt war, horchte auf und meinte: „Komisch, solche Worte kenne ich auch. Dazu fällt mir noch eines ein: Zauberstäbe.“


    Vanessa schüttelte ungläubig den Kopf: „Weil du von Übersinnlichem sprachst. Es scheint so etwas zu geben. Denn ich kenne diese ebenfalls. Wir sprachen nie untereinander darüber, aber dennoch sind sie gemeinsam in unseren Köpfen.“ Ihre Gesichtszüge bekamen einen gespannten Ausdruck, was sie noch hübscher machte, jedenfalls in den Augen von Vinc.


    „Wenn wir nicht bald klären, was sie bedeuten, werden wir nass. Einen dicken Tropfen habe ich schon abgekriegt.“ Tom hielt demonstrativ seinen Arm mit dem Handrücken nach vorn.


    „Klar, der ist weiß und klebt auf deiner Stirn“, bemerkte Vinc belustigt und Vanessa stimmte mit ihrer klaren Stimme in das kleine Lachduett ein.


    Tom wischte mit der Handfläche über die besagte Stelle: „So eine Schei...“


    „Schon gut“, unterbrach ihn Vanessa. Sie konnte die ordinären Ausdrücke ihres Bruders nicht leiden.


    „Ich werde noch verrückt. X-Menschen sitzen oder spazieren im Park, aber ich bekomme immer die Vogelschei...“


    „Schon gut. Wir wissen, was du meinst“, unterbrach erneut Vanessa ihren Bruder, sie sah dabei gen Himmel und erblickte eine große schwarze Wolke, die sich über ihnen zusammenzog. „Tom hat recht, bald wird es regnen und rumsen.“ Kaum dass sie es ausgesprochen hatte, zuckten bereits die ersten Blitze.


    Sie sprangen auf und eilten so schnell sie konnten durch den Park, zu der in der Nähe gelegenen Schulgasse der Altstadt. Unter den Dächern der kleinen Häuschen fanden sie nicht genügend Schutz vor dem heftiger werdenden Regen mit aufkommenden Sturmböen. So flüchteten sie in einen kleinen Laden, der den Namen Zauberkönig trug.


    „Auf der Flucht vor dem Wetter?“, fragte freundlich ein älterer Herr, der Inhaber des Ladens. Herr König verkaufte magische Gegenstände, Zauber- und Scherzartikel.


    „Gerade noch so geschafft“, meinte Vinc und fügte entschuldigend hinzu: „Aber kaufen wollen wir nichts. Leider.“


    Herr König erkannte Vinc Verlegenheit und meinte lächelnd: „Schon gut, junger Mann. Bei mir herrscht doch kein Kaufzwang. Schaut euch nur ruhig etwas um.“


    Sie kamen der Aufforderung gerne nach. Vor einem gläsernen Schrank, in dem Kleidungsstücke besonderer Art hingen, blieben sie fasziniert stehen. Sie sahen drei Umhänge, in denen Zahlen, Sterne und ein Mond eingewebt waren.


    „Mir kommen die Sachen irgendwie bekannt vor“, stellte Vanessa fest, was von ihren beiden Begleitern bestätigt wurde, denn auch sie konnten sich des Eindruckes nicht erwehren, diese Sachen schon einmal gesehen zu haben.


    „Wollt ihr sie einmal anprobieren?“, fragte Herr König, der inzwischen unbemerkt hinter sie getreten war.


    Vanessa drehte sich erschrocken um: „Warum nicht?“


    Ein Blitz erhellte bizarr das Umfeld und der anschließende Donner hallte drohend durch den kleinen Laden, als habe etwas Böses gedroht.


    Herr König bekam durch das bläuliche Licht des Blitzes ein unheimliches Aussehen. Die elektrische Entladung erhellte nur für Sekunden seine Person, aber sie wirkte nachhaltig auf die Kinder, die in ihm ein mysteriöses Wesen zu erkennen glaubten. Er lächelte seltsam und schloss den Schrank auf. „Bedient euch!“


    Als sich Vinc den Umhang über den Rücken hängte und ihn mit einer goldenen Kette am Hals befestigte, damit er einen Halt bekam, bemerkte er, wie sich ein eigenartiges Gefühl durch seinen Körper schlich.


    Als auch Vanessa und Tom dieses taten und sich im Laden umsahen, stellten sie fest, dass eine seltsame Wandlung in der Umgebung stattgefunden hatte. Die Räumlichkeit war noch dusterer geworden. Statt einer elektrischen Beleuchtung sahen sie Kerzen auf dem Tresen stehen. Auch war Herr König nicht mehr da, sondern ein älterer Herr mit einem weißen Bart, der dem eines Weihnachtsmanns glich.


    „Marxusta“, sagte Vinc erfreut. Er erschrak, als er den Namen nannte. Wie kam er nur auf diesen? Aber auch Tom und Vanessa schienen ihn zu kennen und bestätigten es mit dem gemeinsamen Ausruf: „Marxusta!“


    „Meinen Namen kennt ihr ja schon, dann wird euch wohl auch noch der Rest einfallen“, sagte der Mann. Sein Gesicht, so weit es durch den Bart erkennbar, überzog sich mit einem gütigen Lächeln.


    Er sah seine Gäste schweigend an und sagte kurz darauf: „Nun, dann werde ich euerem Gedächtnis weiter auf die Sprünge helfen. Kommt mit!“


    Er wartete nicht ab, ob sie ihm folgten, sondern ging schnellen Schrittes auf eine Tür zu, öffnete sie und durchschritt den Eingang, ohne zu schauen, ob sie hinter ihm waren.


    Doch er täuschte sich nicht, denn die Kinder hatten es sowieso als stumme Aufforderung angesehen, mit ihm zu gehen.


    Sie betraten einen großen Raum. Er ähnelte in seiner Einrichtung einem Klassenzimmer, aber keinem modernen, sondern der typischen Einrichtung des vorigen Jahrhunderts, in der noch harte Bänke standen, die eine Einheit mit schrägen Schreibflächen bildeten. Auf diesen Bänken saßen einige Kinder mit den Umhängen gleich denen von Vinc, Vanessa und Tom. Auffallend aber waren drei Wesen, die sich unter den Sitzenden befanden. Sie sahen wie Aliens aus. Ein kleiner länglicher Kopf, fast ohne Hals, ein birnenartiger Leib, dünne Arme und Beine. Sie sahen nicht unbedingt hässlich aus, eben nur befremdlich.


    Marxusta wies die drei Begleiter an, Platz zu nehmen. Er selbst schritt auf ein kleines Podium und stellte sich vor ein Pult. Nachdem er kurze Zeit auf die Anwesenden geschaut hatte, begann er: „Liebe Kinder und...“, er unterbrach und räusperte sich, indem er sich zu den kleinen fremdartigen Wesen wendete: „Nun, ich kenne euch schon einige Zeit, weiß aber nicht, welcher Gattung ihr angehört. Ich kenne nur eure Namen. Zubla, Drialin und Trixatus.“


    „Sagt doch einfach, liebe Kobolde“, antwortete Drialin mit zarter Stimme.


    „Natürlich, na ja, das Alter. Also liebe Kinder“, er wendete sich wieder besonders an die Kleinen, die ihm in der Größe bis an die Knie reichten, „und Kobolde. Recht so?“ Er sah das Nicken ihrer Köpfchen und fuhr lächelnd fort: „Diese drei Gäste sind Erdlinge. Und ich möchte ihnen helfen, sich wieder an uns zu erinnern.“


    Er holte umständlich einen Zwicker aus seiner roten Robe, die ebenfalls mit Sternen, Zahlen und einem Mond bestückt war, aber im Gegensatz zu den silbernen Zeichen auf den Umhängen der Kinder in Gold, und setzte ihn fast auf die Spitze seiner Nase. Er sah über den Kneifer und musterte die Gesellschaft.


    „Zur Erinnerung. Ich heiße Marxusta und bin ein Magier und Zauberer.“


    Ein Raunen ging durch den Raum und Marxusta vernahm: „Das wissen wir ja“, deshalb meinte er: „Ich stelle mich den Erdlingen vor, nicht euch. Dass ihr mich kennt, weiß ich auch.“


    Er war nicht ungehalten über die Unruhe in der Klasse, aber ein wenig Ärger ließ er seiner Stimme doch anmerken.


    „Nachdem ihr diese Umhänge übergezogen habt, seht ihr mich als Marxusta, eine Person von Arganon und nicht mehr als Herrn König von der Erde.“


    Vinc, Tom und Vanessa erschraken bei dem Wort Arganon. War es doch eines der unerklärlichen Worte, die sie kannten.


    Trotz seiner Kurzsichtigkeit bemerkte Marxusta das plötzliche Aufschrecken der drei und begab sich zu ihnen und sprach: „Diese Kleidung gehörte einst Rexina, der Tochter von Rexos, dem großen Zauberer und Herrscher der gläsernen Stadt und König des Zauberlands, einem Teil von der Zauberwelt Arganon. Sie heißt auf Erden Vanessa“, er sah dabei Vanessa schweigend wohlwollend an und fuhr, indem er Vinc musterte, fort: „Vinc, auf Arganon bekannt gewesen als Vincent, Sohn von Vincent dem ersten, ist dieser Junge hier.“


    Dann trat er zu Tom. Er verharrte besonders lange in Schweigen vor ihm. Seine Stimme klang etwas erregt, als er ihn vorstellte: „Dieser Junge wird auf Erden Tom genannt. Es ist mein Sohn Thomas.“


    Er sah noch einmal Tom kurze Zeit schweigend an, drehte sich um und holte ein Tuch aus seiner Kleidung und wischte sich, während er nach vorn schritt, unbemerkt über die Augen. Am Pult angelangt, richtete er sich mit einem Ruck gerade und fuhr erklärend fort: „Die Namen der Kinder von Arganon ähneln denen von der Erde. Ihre Körper gleichen sich im Aussehen auf das Haar. Nur leider leben die Personen von Arganon nicht mehr. Sie wurden von Xexarus, dem schwarzen Magier, vernichtet.“


    Bei der Nennung des Namens von Xexarus ging ein erschrockenes Raunen durch den kleinen Saal.


    Marxusta bat mit einer Handbewegung um Ruhe.


    „Aber die Geister vereinten sich mit euch, indem ihr die Schulterumhänge übergeworfen habt und sie leben in euch weiter.“


    In seinen Augen glänzte es. Er nahm seinen Zwicker von der Nase, holte wieder das Tuch hervor, das er kurz vorher benutzt hatte und putzte den Kneifer, wobei er den Kopf seitlich drehte und verstohlen über die Augen wischte.


    Es tat ihm stets weh, wenn er an das Schicksal der Kinder dachte. Mit noch bewegter Stimme fuhr er fort: „Arganon ist eine Spiegelwelt der Erde. Nur wurde die Zeit durch unglückliche Umstände um Jahrhunderte zurückgeworfen. Während dieses Dramas wurde sie in ein magisches Feld geschleudert und somit bekam sie seltsame Wesen als Einwohner. Viele Bewohner Arganons konnten plötzlich zaubern und beherrschten die Magie. So wie ich oder andere. Leider waren darunter auch böse Mächte, so der schwarze Magier Xexarus oder die Hexe Gistgrim. Zweifelsohne ist wohl Xexarus der schlimmste unter allen.“


    Marxusta verzog die Miene und in seinem noch freien Gesicht, das nicht unter der Behaarung des Bartes versteckt war, erkannte Vinc einen zornigen Ausdruck, der sich auch in den Augen widerspiegelte.


    „Ich will mich nicht in langen Ausschweifungen verfangen, sondern gleich zur Sache kommen. Unsere Erdlinge waren bereits auf Arganon und haben damals große Taten vollbracht und auch bereits die bösen Seiten kennen gelernt. Aber das ist eine andere Geschichte und davon erzähle ich euch einmal später.“


    Er schaute in die Klasse, in der er gespannte Zuhörer sah, die darauf warteten, dass er ihnen von den Abenteuern berichtete. Doch die enttäuschenden Worte Marxustas ließen sie in ein Stimmengewirr verfallen. Der Magier bat wieder um Ruhe. „Es ist nicht der Zeitpunkt für solche Geschichten und auch ist es nicht der Augenblick, in dem ich die Zeit damit vergeuden sollte. Nur so viel: Ich habe nach den Abenteuern Vanessa, Tom und Vinc in die Höhle des Vergessens schicken müssen. Es war notwendig, denn die Tragweite, wenn sie darüber auf Erden Worte hätten verlauten lassen, wäre für sie, aber auch für Arganon, wohl zu groß gewesen. Schlimmer noch, sie wären durch ihre Berichte unglaubwürdig geworden und eines Tages hätte man sie ins Irrenhaus gesteckt. Die Menschen glauben zwar an Geister, aber heimlich und geben es in der Öffentlichkeit kaum zu.“


    Er schaute noch einmal in die Runde und sagte dann spontan: „So, Kinder, nun begebt euch auf das Gedankenschiff und reist in euere Quartiere.“ Als ein auflehnendes Murren durch den Raum ging, meinte Marxusta etwas unwirsch: „Was sind das für Töne? Los, los, ab nach Hause.“


    Nachdem der letzte der Zögling den Raum verlassen hatte und Marxusta vorher die Kobolde, Vanessa, Tom und Vinc aufforderte, bei ihm zu bleiben, fuhr er erklärend fort: „Das Gedankenschiff ist eine Einrichtung, die uns über Zeit und Raum reisen lässt. Die Körper bleiben wohlbehütet an einem Ort, nur die Geister reisen dorthin, wohin sie das Schiff trägt. An ihrem Ziel angekommen, meinen die Reisenden, in einem festen Leib zu sein, aber das ist nur eine Sinnestäuschung. Die Kinder, also meine Schüler, fliegen in ihre Quartiere auf die fliegende Insel.“


    Marxusta sah die Unruhe der Anwesenden, insbesondere der von Vinc, der einige Male verständnislos den Kopf schüttelte. „Ich sehe an deinen Gesten, dass du Fragen an mich hast. Bitte stelle sie mir“, sagte der alte Mann und seine Stimme klang väterlich fürsorglich, eher besorgt. Besorgt darüber, dass eine solche Ausführung die Vorstellungskraft der Kinder aus dem zwanzigsten Jahrhundert überfordern könnte und seine Worte eher fantastisch, als real klingen könnten.


    „Was ist die fliegende Insel? Obwohl ich davon hörte und ich sie im Hinterkopf habe, weiß ich nichts mit ihr anzufangen“, wollte Vinc wissen.


    „Ihr habt sie schon einmal kennen gelernt. Es ist eine Begleitung von Arganon und gleicht dem Mond auf der Erde. Dort sind meine Magierschule und auch die Quartiere der Kinder. Nur leider hat sie Xexarus in Besitz genommen und mich vertrieben. Die Kinder sind dennoch vor ihm geschützt, sie sind in einem Gebiet, in das Xexarus nicht kann, denn die Ykliten haben dort einen magischen Gürtel gezogen, den selbst der schwarze Magier nicht durchdringen kann.“


    Marxusta sah, dass das Wort Ykliten wieder fragende Blicke nach sich zog.


    „Ykliten sind ein weises Volk und sie sind Priester einer Gottheit. Sie haben großes Interesse, dass Arganon nicht vollends durch das Böse vernichtet wird. Aber mit ihnen werdet ihr später sowieso noch in Berührung kommen. Auch mit der fliegenden Insel und mit Arganon und all den anderen Wesen, die noch im Dunklen sind und voller Geheimnisse. Und damit komme ich zu euch und der Bitte, uns zu helfen.“


    Vanessa, Tom und Vinc sahen sich an und dann Marxusta. Vinc zuckte die Achseln, als er sagte: „Wie können wir euch helfen? Ihr seid doch mächtiger als wir. Ich meine, ihr beherrscht doch die Zauberei und die Magie.“


    Marxusta schüttelte sein weises Haupt und meinte: „Nicht allein die Magie vermag Taten zu vollbringen, die uns schützen oder gar helfen können, auch der Verstand und die Technik würden von großem Nutzen sein. Die Geräte, die sich Computer nennen und für uns ein Wunderwerk darstellen, können eine große Hilfe sein. Sie, vereint mit dem modernen Verstand von euch, mit unserer Kunst der Zauberei sowie der Magie, könnten ein Unheil von größerem Ausmaß verhindern. Die guten Wesen von Arganon in einer Union vereint mit der Erde, könnten endgültig Xexarus und seine Banden in die Schranken weisen.“


    Er gebot ihnen, aufzustehen und ihm zu folgen. Sie schritten durch eine der Türen, die aus dem Saal führten und kamen an die Eingänge verschiedener Höhlen. Er deutete auf eine und sagte: „Das ist die Höhle des Vergessens, in die ich euch damals schickte. Daneben befindet sich die Höhle der Unendlichkeit, die ihr aber nie betreten solltet, denn da kehrt ihr niemals mehr zurück. Und neben ihr ist die Höhle der Erinnerung. Geht in sie hinein und ihr werdet wieder an das erinnert, das ihr schon einmal erlebt habt.“


    Sie sahen das ermutigende Nicken des Mannes und begaben sich in die besagte Höhle. Als sie wieder herauskamen, wussten sie plötzlich wieder alles und sie konnten sich an Arganon und an ihre zurückliegenden Abenteuer erinnern. Und plötzlich erkannten sie die drei Gnome wieder und begrüßten sie, ihre damaligen ständigen Begleiter, auf das Herzlichste.


    „Sie werden wieder euere Begleiter sein. Aber passt auf die kleinen Schlingel auf, sie haben nur Unsinn in Sinn.“ Marxusta drohte den Kleinen mit dem Zeigfinger. „Treibt es nicht zu toll. Auf Erden sind sie nur für euch sichtbar, aber sie können sich auch unsichtbar machen. Allerdings, wenn sie von der Wurzel Aldraun essen, können sie auch zaubern und können für alle sichtbar werden.“


    Marxusta wirkte von dem langen Reden und auch Stehen müde und forderte sie daher auf, mit in einen nächst gelegenen Raum zu gehen, in dem ein großer eichener Tisch mit einigen Stühlen davor stand. Er bat Platz zu nehmen.


    „Ich möchte nicht euere Geduld weiter strapazieren, sondern zur Sache kommen. Es bedarf nicht weiterer Erklärungen, denn der Rest wird sich im Laufe der Zeit lösen. Ihr erinnert euch vielleicht an ein Buch, das ihr mir einmal mit nach Arganon brachtet. Ich glaube, Vinc, du hast es in irgendeiner Bücherei gefunden.“


    Der Angesprochene nickte als Zeichen seiner Erinnerung.


    „Ich habe es damals kurz geöffnet und nur ich konnte dies tun, da es magisch versiegelt war. Ich las ein wenig darin und sagte, dass ich es nicht weiter lesen wollte, denn es bringe großes Unglück. Das Buch verschloss ich wieder und versteckte es. Dieses Buch mit dem Titel ‚Das Geheimnis von Arganon’, ist mir gestohlen worden.“


    Es war Marxusta anzumerken, welche Schuldgefühle in ihm aufwallten. „Ich habe den unverzeihlichen Fehler begangen, es nicht gut genug zu verstecken.“ Er schwieg und es war ihm anzumerken, dass er kämpfte, um weitere Worte zu finden. „Ihr sollt mir helfen, dieses Buch wieder zu finden.“ Er sah die sechs Sitzenden bittend nacheinander an.


    „Wer hat es gestohlen? Und wenn es doch magisch verschlossen ist und Ihr könnt es nur öffnen, warum dann die Angst?“, fragte Vanessa.


    „Die Magie geht im zwölften Monat nicht und verschwindet von dem Buch. Ich weiß nicht, ob ihr euch noch an die Leute der magischen Zwölf erinnern könnt?“ Er wartete eine Bestätigung nicht ab, sondern fuhr fort: „Es sind die Personen, die in der Festung der magischen Zwölf auf Arganon wohnen und dafür sorgen, dass der magische Zirkel in Aktion bleibt und die Monate wechseln. Sie betreten die jeweiligen Zacken des Zirkels alle vier Wochen. Nur durch den von mir schon erwähnten unglücklichen Umstand, dass Arganon aus seiner Bahn geschleudert wurde, fehlt ein Monat und auch ein Mann der magischen Zwölf ist verschwunden. Durch das Fehlen des Monats geht die Zeit rückwärts und in dem fehlenden Monat bleibt die Zeit auf Arganon stehen und damit findet auch keine Zauberei und Magie statt.“


    „Ich dachte, wir hätten damals die Zeit gerettet. Ich meine, als wir die Abenteuer auf Arganon erlebten?“, fragte der bisher schweigende Tom.


    Marxusta schüttelte verzweifelt den Kopf: „Das ist es. Es war ja auch kurzfristig so, aber wie erwähnt, ein Mann der magischen Zwölf ist verschwunden und kann nicht ersetzt werden. Es dauert Jahrzehnte, bis ein neuer ausgebildet ist und die Fähigkeit besitzt, diese Aufgabe zu übernehmen. Während dieser magielosen Zeit aber öffnet sich auch das Buch. Während der Zeit des fehlenden Monats bleibt zwar auf Arganon die Zeit stehen, aber nicht für die Zeitfresser. Diese magischen Wesen sind äußerst gefährlich. Sie erkennen nicht die Zeit an, sondern sie vernichten sie. Allerdings können sie ihr Werk nur dann tun, wenn sie von jemand beauftragt sind. Und da bei uns ein Monat fehlt, sind sie am Werk und vernichten die Gegenwart und keiner kann sich mehr an die vier Wochen erinnern, an dem Arganon still stand, denn die Zeit wurde ja gefressen. So hörten wir denn, dass die bösen Wesen die Zeitfresser zur Hilfe holten und mit ihnen einen Pakt schlossen. Diese Bösen aber bekommen während des Stillstands eine große Macht. Sie erleben diesen Stillstand bewusst und sie können ihn nutzen, um ihre verachtenswerten Werke zu vollführen und uns langsam vernichten. Da sich auch das Buch öffnet, während die Magie wirkungslos ist, erfahren sie von dem Geheimnis von Arganon und damit dürfte das Schicksal von Arganon und dessen Einwohner besiegelt sein.“


    Er hielt wieder erschöpft inne. Seine Ausführungen bewirkten eine momentane Schwäche, ausgelöst durch seine Hilflosigkeit gegenüber diesem Schicksal. Aber er gab sich wieder einen Ruck und fuhr fort: „Unsere und auch euere Aufgabe besteht aus zwei Teilen. Erstens: Wir müssen das Buch wiederfinden und zweitens auch den Mann von der magischen Zwölf.“


    Vinc unterbrach Marxusta, der nicht ungehalten darüber war. Denn jede Unterbrechung bedeutete eine Frage und vielleicht eine Annäherung an die Lösung der Aufgaben.


    „Wenn Ihr das Buch schon gelesen habt, dann kennt Ihr doch das Geheimnis. Nennt es uns und wir können es behüten.“


    Marxusta zwang sich ein Lächeln ab: „Wenn es so wäre, dann bräuchte ich wohl nicht euere Hilfe. Ich las damals nur die Sätze wie folgt: Der du mich geöffnet, du dringst ein in ein Geheimnis. Aber hüte dich, dieses Buch vollends zu lesen, dann kennst du zwar das Geheimnis, aber du wirst es mit in das Grab nehmen. Darauf habe ich es wieder versiegelt. Denn ein weiterer Satz hinderte mich daran, es wirklich zu lesen, obwohl ich dazu geneigt war, mein Leben zu opfern. Wenn du gelesen hast und du stirbst, wird dieses Buch für ewig geöffnet bleiben und bleibendes Unheil in das Universum tragen.“


    „In das Universum“, sagte Vinc ehrfürchtig und verwundert zugleich. „Das hieße nicht nur die Erde oder Arganon wäre bedroht, sondern alles, was existiert.“


    „Ja. Noch einmal zu euch und damit zum Ende meiner Ausführungen: Ihr müsst auf Erden nach dem Buch suchen, denn es kann gut möglich sein, dass die bösen Mächte auch hierher gekommen sind, denn schon einmal schaffte es Xexarus. Wir können nicht viel bewirken in einer Welt voller Technik. Die Strahlen der Energie behindern uns.“


    „Ihr meint sicher die Rundfunkwellen oder die des Lichtes?“, fragte Vanessa


    Marxusta nickte und fuhr fort: „ Wenn ihr nach Arganon müsst, dann geschieht es stets in der Nacht. Wenn ihr denkt, es ist ein Traum, dann ist es keiner, denn wir werden das Gedankenschiff benutzen, um euch nach Arganon zu bringen. Eure Körper bleiben in den Betten. Aber das habe ich bereits erklärt. Es wird euch vorkommen, als seid ihr länger als eine Nacht unterwegs. Die Zeit wird auf eurer Reise in einer anderen Folge ablaufen. Wenn ihr sechs Stunden im Schlaf liegt, werden es anderswo schon sechs Tage sein. So und nun zum Schluss folgendes: Ihr begebt euch nach Hause. In euren Schubladen der Computertische findet ihr die Zauberstäbe, die ich euch einst gab. Benutzt sie weise und denkt daran, ihr könnt sie nur benutzen, wenn ihr den Umhang überzieht.“ Er schwieg und ließ die Worte erst einmal auf die Zuhörenden einwirken.


    „Ich erinnere mich an Teleporter und an die Flüssigkeit in meinem Körper, die mir, das heißt uns, ermöglichte, damals nach Arganon zu kommen“, erinnerte sich Vinc.


    „Das ist nicht mehr vorhanden. Seit eurem Abenteuer von einst verging etliche Zeit. Ihr wurdet damals zurück in die Vergangenheit geworfen. Das einzige, was übrig blieb, sind diese Überwürfe und die Zauberstäbe“, er wendete sich an Vanessa: „und dieser Ring, den ich dir einst schenkte. Kennst du noch dessen Bedeutung?“


    Vanessa sah den Siegelring an ihrem zierlichen Finger an und meinte: „Ich habe mir schon oft genug Gedanken gemacht, woher ich ihn habe. Da Ihr ihn erwähnt, weiß ich es. Ich bekam ihn damals aus Dankbarkeit von Euch.“


    „Ja“, sagte Marxusta, „und wegen deiner Tapferkeit. Er macht dich unsichtbar, weise und klug. Benutze ihn aber wohlüberlegt. So, nun möchte ich euch bitten, euch wieder umzuziehen. Wir werden uns wieder als Herr König sehen. Ich werde mich euch nur noch auf Arganon zeigen.“


    Er drehte sich, als er im Begriff war, wegzugehen, noch einmal um und sagte: „Ach ja, wenn ihr nach Arganon wollt, dann müsst ihr diese Umhänge tragen, denn nur durch sie könnt ihr dorthin. Noch einen Tipp, fliegt morgen Nacht zunächst einmal zu der Festung der magischen Zwölf. Dort ist jemand, den du, Vanessa, bereits kennst. Grüßt ihn von mir. Und zum Schluss einen guten Rat: Traut keinem, auch nicht auf der Erde. Es könnte einer der bösen Mächte sein. Sie können jede Gestalt annehmen.“


    „Wie erfahren wir denn, wann wir gemeinsam nach Arganon fliegen?“, wollte Vinc noch wissen.


    „Das wird euch Mantitas, Herr der Träume, vermitteln“, antwortete Marxusta und gebot ihnen, die Umhänge abzunehmen.


    Als sie es getan hatten, sahen sie im Verkaufsraum wieder Herrn König.


    „Das Unwetter hat aufgehört“, meinte er lächelnd.


    Vinc, Vanessa und Tom bedankten sich für den vorübergehenden Schutz vor dem Unwetter und wollte aus dem Laden gehen, als Herr König sie mit den Worten zurück hielt: „Ich schenke euch diese Kleidung.“


    Er hielt drei Einkauftüten in die Höhe.


    Die Kinder bedankten sich und eilten nach Hause. Dort angekommen sahen sie die Zauberstäbe.


    Dieser Sommer war, von einigen Gewittern abgesehen, ein schöner sonniger Abschnitt der Jahreszeiten. Er gab ihnen die Möglichkeit, oft in das Schwimmbad zu gehen und auch in den schattigen Wäldern umherzuwandern.


    Nicht vor allzu langer Zeit gründeten Vanessa, Tom und Vinc einen Zauberklub, um sich den mysteriösen Dingen zu widmen. Sie wussten nicht mehr, bei welcher Gelegenheit dieser Bund zustande kam, aber jetzt, da sie Marxusta aufsuchten und ihre Erinnerung wieder soweit hergestellt wurde, fiel es ihnen wieder ein.


    Sie fanden in dem Waldhaus diese Zauberstäbe und auch einige andere Utensilien der Zauberei und so gründeten sie ihren Klub.


    Im Wald, nicht weit von ihrem Städtchen, befand sich an einem Kreuzweg eine Blockhütte. Sie fing an zu zerfallen und die Stadt wollte kein Geld mehr in das alte Gebäude stecken, obwohl der Erzählungen nach dort ein Räuber sein Unwesen trieb. Da aber dieses nur eine Legende war und nicht nachweisbar, dass Räuber Lombrand Leichtweiß vor zweihundert Jahren hier hauste, gab man auch nicht Geld aus, um dieses Haus zu reparieren. Denn das Interesse der Besucher oder Urlauber von Weidenhausen hielt sich in Grenzen, mehr als dieses alte Waldhaus gab es nicht zu sehen.


    Vinc Vater saß mit im Gemeinderat und hatte einen kleinen Einfluss auf das Geschehen im Städtchen. Da kamen die Kinder auf die Idee, das Waldhaus zu pflegen, wenn sie es als Klubhaus benutzen dürften. Die Gemeindeväter fanden die Idee nicht schlecht und gaben dann auch die Einwilligung.


    Vinc, Tom und Vanessa hatten nicht nur die Pflege des Häuschens im Sinn, sondern sie wollten auf ein Geheimnis kommen, das das Haus umgab.


    Vor nicht allzu langer Zeit spielten sich hier merkwürdige Dinge ab. Sie fanden damals die Zauberstäbe, die ihnen Marxusta zurückgab, Asche, die von einem Gewächs stammte, das sich Lebensbaum nannte und mit der seltsame Begebenheiten zustande kamen


    Dieses sonderbare Geschehen und die darauf folgenden Abenteuer aber lagen schon etliche Zeit zurück.


    Trotzdem barg das Waldhaus noch ein Geheimnis, sie hofften, es eines Tages lüften zu können.


    Es kam des Öfteren vor, dass sie direkt nach der Schule dort hin radelten. Da die Eltern der drei berufstätig waren, spielte es keinerlei Rolle, wann sie bis abends nach hause kamen.


    So saßen sie an einem Nachmittag wieder einmal im Waldhaus, in das die Schatten spendenden Bäume eine angenehme Kühle brachten.


    „Na, wieder mal in eurem Klubhaus“, sagte ein großer dünner Junge. Jim, so sein Name, trat an den inzwischen ausgetauschten stabilen Tisch. Sie mussten die Inneneinrichtung erneuern, denn die alte zerfiel fast zu Staub. Durch Spenden aus der Bevölkerung konnten sie das Innere etwas komfortabel einrichten.


    „Nur zu dritt? Ist euer Klub noch nicht größer geworden? Vinc wohl der erste Vorsitzende, Vanessa die zweite und Tom der dritte? Lauter Vorsitzende und keine Mitglieder, hahahaha“, frotzelte der rothaarige Junge. Dabei verzog er seinen Mund zu einem unschönen Lachen, wobei seine Hakennase noch spitzer wurde. Jim war der Anführer einer Gruppe, die sich Bund der Gerechten nannte, aber im Grunde eigentlich sich die Bande der Fiesen nennen sollte.


    „Woher weißt du was von einem Klub?“, fragte Vinc.


    „Das war unser Klubhaus. Und wie du weißt, ist mein Alter Förster und war für diesen Schuppen verantwortlich. Ihr habt so lange Vinc Vater bekniet und den Gemeinderat, bis ihr den Kasten hier bekommen habt und wir rausgeflogen sind.“ Er verzog sein vorher noch freundliches Gesicht zu einer bösen Grimasse.


    „Hättest das Haus besser im Griff haben sollen. Habt es ja verkommen lassen“, sagte Vanessa.


    Jim trat näher zu ihr hin: „Macht doch nix, meine Süße.“ Er wollte Vanessa unter das Kinn greifen, um ihr Gesicht zu sich zu ziehen, als er von Vinc auf den Arm geschlagen wurde, so fest, dass er ihn schmerzend sinken ließ.


    „Lass das Mädchen in Ruhe. Hast mir immer noch nicht gesagt, warum du etwas von unserem Klub weißt. Der ist und war doch geheim“, sagte Vinc und sah die drohende Haltung seines Gegenüberstehenden.


    „Ich weiß es eben. Ich weiß sogar noch mehr. Es ist ein Magier- und Zauberklub.“


    Er sah zu jedem Einzelnen und kostete seine Überraschung aus. „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder ihr teilt mit uns das Haus oder wir machen euch das Leben zur Hölle.“


    Vinc, Vanessa und Tom wussten nur zu gut, dass sie die Drohung Jims ernst nehmen mussten. Er war mit seiner zehn Mann starken Gruppe weit überlegen und seine Mitglieder waren nicht unbedingt zart besaitet.


    „Und wie stellst du dir das vor? In unseren Zauberbund werden wir euch bestimmt nicht aufnehmen“, sagte Vinc und trat sicherheitshalber einige Schritte von dem Jungen weg. Jim war größer als er, obwohl das nichts über seine Stärke aussagte, aber Vinc wollte es nicht testen, wenigstens nicht im Augenblick. Vor allem nicht vor Vanessa. Außerdem lag Vinc Schwergewicht eher in der geistigen Richtung. Er hasste Gewalt. Er sagte immer, Gewalt ist die Stärke der Dummen.


    „In eueren kindisch albernen Klub will ich ganz bestimmt nicht eintreten. Ich dachte, dass ihr uns das Haus an zwei Tagen in der Woche zur Verfügung stellt. Das reicht uns“, schlug Jim vor.


    Vinc, Tom und Vanessa beratschlagten und fanden diesen Vorschlag vernünftig. Sie willigten ein, aber nur unter der Bedingung, dass Jim mit seiner Gruppe auch das Haus pflegte und sich an den Kosten beteiligte.


    So wurde es beschlossen.


    Dass Jim etwas ganz anderes mit der Nutzung des Hauses bezweckte, war noch sein Geheimnis und das war auch gut so, sonst hätte der Zauberbund nicht zugestimmt. Jim ging hochzufrieden wieder.


    „Ein fieser Typ“, meinte Vanessa und fügte hinzu: „Der geht in meine Parallelklasse. Ist nicht gerade beliebt.“


    „Weiß ich. Wir gehen ja auch auf diese Schule“, erinnerte Tom.


    „Ja, der denkt, der wäre der schönste, dieser Fiesling. Ich merke doch, wie er hinter dir her macht“, sagte Vinc mit einem eifersüchtigen Unterton.


    „Keine Chance. Der hängt an jedem Mädchen dran. Hat bei uns schon längst den Spitznamen Abblitzer.“ Vanessa schüttelte sich bei dem Gedanken, sie könnte mit Jim eng befreundet sein.


    „Mal was anderes.“ Vinc versuchte von dem Thema, das nicht gerade zu seiner Erbauung beitrug, abzukommen. „Habt ihr nicht auch die ganze Zeit das Gefühl, als säße noch eine Person an unserem Tisch?“ Er sah sich nach links und rechts um. Doch nichts bestätigte seine Vermutung.


    Der nächste Tag brachte in der Schule eine Überraschung.


    Durch Lautsprecher in den Klassenräumen wurden die Lehrer aufgefordert, sich nach der großen Pause mit den Schülern in der Aula einzufinden. Es war eine ungewöhnliche Anordnung, denn als die Schüler Schwabbel, dies nur der Spitzname ihres Lehrers wegen seines Bauches, der, wenn er lachte, wegen seiner Fülle hin und her schwabbelte, danach fragten, wusste auch er keine Antwort. Herr Santers, so der richtige Name, schüttelte nur den Kopf und meinte: „Sonst werden wir unterrichtet. Aber so plötzlich... “ Er unterbrach sich und wackelte erneut sein Haupt hin und her.


    Auf der Bühne der Aula stand ein Rednerpult, an das ein großer hagerer Mann trat und um Ruhe bat.


    „Kommt der dir nicht bekannt vor?“, raunte Tom zu Vinc.


    „Irgendwie schon. Den habe ich schon einmal gesehen. Aber frag mich nicht wo. Ich weiß es nicht.“, entgegnete Vinc.


    Der Mann auf der Bühne schritt an eine riesige Tafel und schrieb das Wort: „Karsten“ groß auf die Fläche. Dann ging er zurück an das Pult und sah einige Zeit schweigend in den Saal.


    „Meinen Namen habe ich schon auf die Tafel geschrieben. Ich bin vorübergehend der neue Rektor dieser Schule. Ich weiß, es ist ein außergewöhnlicher Akt, dass die Kollegen und Schüler es auf diese Weise erfahren müssen, aber die Umstände lassen eine andere Wahl nicht zu. Herr Gemeiner, der Rektor dieser Lehranstalt, hat leider einen Herzanfall erlitten und fällt somit einige Zeit aus. Es ist fraglich, ob er überhaupt noch sein Amt wahrnehmen kann. So wurde ich kurzfristig in Kenntnis gesetzt, um diese Aufgabe zu übernehmen. Ich möchte mich nicht lange aufhalten und den Unterricht nicht verzögern. Nur eines: Ich erwarte äußerste Disziplin und unbedingten Gehorsam den Lehrkräften gegenüber. Bei der kleinsten Abweichung der straffen Ordnung werde ich ohne Pardon denjenigen bestrafen, der oder die sich daneben benimmt.“ Er sah mit strengen stechenden Blick über die Anwesenden.


    „Das Lehrpersonal bitte ich zu einer Besprechung in das Rektorat. Die Schüler begeben sich in ihre Klassen. Dort herrscht absolute Ruhe!“, sagte er barsch und verschwand von der Bühne.


    Auf dem Weg zu ihrem Klassenraum begegneten Tom und Vinc Vanessa, die in der Aula mit ihrer Klasse einige Reihen vor ihnen gesessen hatte.


    „Versteht ihr das? Irgendwie kommt mir der neue Schulleiter bekannt vor.“ Ihre Worte sprudelten vor Aufregung nur so von den Lippen.


    Bevor aber Vinc und Tom antworten konnten, trat Jim neben sie und befahl: „Macht, dass ihr in eure Klassen kommt!“


    „Du hast uns nix zu befehlen!“, antwortete Vinc ungehalten und nahm Jim gegenüber eine drohende Haltung ein. Nicht der Worte wegen, sondern weil Jim sich wieder dicht neben Vanessa stellte und sie herausfordernd ansah. Ohne den Blick von Vanessa abzuwenden sagte er: „Und ob ich was zu befehlen habe. Ich bekam die Order, hier in den Gängen für Ordnung zu sorgen.“


    „Pah, und wer gab dir diese Order?“, fragte Tom argwöhnisch.


    „Der neue Rektor“, sagte Jim und versuchte Vanessas Hand zu nehmen, was ihm aber von Vinc durch einen heftigen Schlag auf den Arm wieder einmal vereitelt wurde.


    Jim rieb sich die Stelle, an der Vinc Faust landete und zischte: „Das wird dir noch leid tun.“ Ohne weitere Worte zu sagen verschwand er.


    „Was der vorhat?“, fragte Vanessa argwöhnisch.


    „Mir egal“, Vinc versuchte, seiner Stimme eine Gleichgültigkeit zu geben, aber die feinfühlige Vanessa hörte doch einen Ton der Besorgnis heraus.


    „Jim ist böse und hinterhältig, das weiß ich und auch du. Also mime nicht den Ahnungslosen. Du machst dir genauso Sorgen wie ich, dass er was plant. Denn ohne Worte der Drohung zu äußern verschwindet er sonst nicht“, sagte sie.


    „Der hat doch gedroht. Der sagte, dass es Vinc noch leid tun werde“, meinte Tom.


    „Lasst uns in die Klassen gehen, bevor wir noch auffallen.“ Vinc forderte dazu nur auf, um dieses Thema um Jim zu beenden.


    Obwohl der Rektor in seiner abschließenden Rede um Ruhe in den Klassen bat, herrschte doch ein ziemlich lautes Stimmenwirrwarr in dem Zimmer, in dem Tom und Vinc unterrichtet wurden. Sie mochten ihren alten Rektor und es kam für sie völlig überraschend, dass dieser Mann so plötzlich einen Herzanfall erlitten haben sollte, denn gestern leitete er noch mit seinem sprichwörtlichen und allzeit beliebten Frohsinn die Schule.


    Einige Zeit verstrich, als Herr Santers den Klassenraum betrat. Er schwieg und setzte sich an seinen Tisch vor den Schülern. Sie sahen gespannt zu ihm und erwarteten eine Erklärung.


    Es war so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Dann stand Herr Santers auf und schritt zur Tafel. Er drehte sich um und sagte: „Ich werde euch jetzt eine Aufgabe hierher schreiben. Bitte löst sie.“


    Ein Raunen ging durch den Raum. Er drehte sich um. In seinen Augen saß Zorn und er äußerte auch seinen Unmut: „Ich bitte um äußerste Ruhe! Jede Störung des Unterrichtes wird hart bestraft.“


    Sofort trat Schweigsamkeit in der Klasse ein. Sie kannten ihren sonst so toleranten Lehrer nicht wieder.


    Auf dem Nachhauseweg trafen Tom und Vinc Vanessa.


    „Was soll das?“, fragte sie und ergänzte: „Ich kapiere es nicht. Nach dem Besuch im Rektorat kam unsere Lehrerin und setzte ohne eine Erklärung ihren Unterricht fort. Nicht mal fragen was los sei, durften wir sie.“


    „Wisst ihr was, wir gehen mal zu dem Direx und fragen seine Frau, in welchem Krankenhaus er liegt. Der wird sich freuen, wenn ihn ein paar Schüler aufsuchen“, schlug Tom vor und bekam sofort Zustimmung von Vanessa und Vinc.


    Da das Haus ihres verehrten und beliebten Rektors auf dem Weg lag, machte es keine weiteren Umstände. Dort angelangt, klingelten sie vergebens. Nichts im Haus regte sich. „Sie wird wohl bei ihrem Mann im Krankenhaus sein“, stellte Vanessa fest, nachdem sie, erneut umsonst, den Knopf der Klingel betätigte.


    Sie kamen überein, einfach mal in das städtische Krankenhaus zu fahren, um dort nach Herrn Gemeiner zu fragen. Doch hier bekamen sie die Auskunft, dass niemand mit diesem Namen eingeliefert wurde.


    „Allerdings“ so die Schwester, „wenn es sich um einen Herzinfarkt handelte, dann wird er wohl in die Herzklinik nach Woders geflogen worden sein. Ich erinnere mich, dass ein Hubschrauber auf dem Platz vor dem Krankenhaus gelandet war. Weiter kann ich euch nichts sagen.“


    „Wenn er in einen Hubschrauber umgeladen wurde, dann muss doch ein Vermerk bei Ihnen sein“, meinte Vanessa.


    „Wenn er nicht stationär aufgenommen wurde, dann haben wir keine Angaben. Die einzige Möglichkeit wäre, ihr würdet herausbekommen, welcher Rettungsdienst ihn abholte oder welcher Hubschrauber ihn beförderte. Aber das wird nicht leicht sein. Ich habe eine Liste der Anschriften der Notdienste und auch der Rettungshubschrauber.“


    Sie übergab hilfsbereit einen Zettel, sagte, zu ihrem Bedauern nicht mehr tun zu können und murmelte noch von keiner Zeit.


    Sie gingen zu Vinc nach Hause, um von da aus Telefonate mit den angegebenen Stellen zu führen. Doch es stellte sich heraus, dass es unmöglich war, eine erschöpfende Auskunft zu erhalten. Kindern schon einmal gar nicht und überhaupt nicht per Telefon. Sie sollten sich mit den Angehörigen in Verbindung setzen.


    Sie beschlossen, ihre Nachforschungen einzustellen und sich damit abzufinden, dass alles in Ordnung sei. Denn, so sagten sie sich, könnte nicht ein Mann ohne ausdrückliche Genehmigung eine Schule übernehmen. Doch noch am selben Tag sollten sie eines Besseren belehrt werden.


    Nach den Hausaufgaben verabredeten sie sich zu einer Sitzung im Waldhaus. Es war einer der Tage, an denen sie laut Abmachung mit Jim es für ihre Zwecke nutzen durften. Vorher aber beschlossen sie, die Umhänge, die Marxusta zur Verfügung stellte, mit dorthin zu nehmen.


    Vinc saß an dem Tisch in dem alten Gebäude und wartete auf die Ankunft seiner Freunde. Zuerst erschien Vanessa.


    „Wo ist Tom?“, fragte Vinc und sah zur Tür, die das Mädchen hinter sich geschlossen hatte. „Sage mir nix. Ihr seid an einem Hamburgerstand vorbeigeradelt. Stimmt’s?“, mutmaßte Vinc und sah sich durch das Kopfnicken seiner Freundin bestätigt.


    „Tom und sein Appetit“, sagte sie seufzend.


    Kurz darauf erschien der Erwähnte mit vollem Mund kauend und einem halben Hamburger in der Hand.


    „Kannst du freihändig Rad fahren?“, fragte Vinc.


    Kaum vernehmlich wegen seines vollen Mundes antwortete Tom: „Hab’s noch nicht probiert.“


    „Dann ist es mir ein Rätsel“, meinte Vinc belustigt. Er schwieg und wartete auf die Frage Toms, warum Vinc das wissen wolle. Es dauerte eine Weile, bis er sich dazu bequemte, denn allzu sehr beschäftigte ihn der Rest von seinem Essen. Doch bevor er fragen konnte, kam ihm Vanessa zuvor, die diese Frage auch brennend interessierte.


    „Ich meine nur so. Wegen des Unikums von Hamburger. So was kann man nur mit zwei Händen in den Mund schieben. Ist ja fast ein ganzes Brot“, antwortete Vinc und lachte, was auch Vanessa ansteckte und sie herzhaft mit einstimmte. Nur Tom war es nicht danach zumute, denn er verschluckte sich an dem letzten Bissen und hustete so stark, dass er fast blau im Gesicht anlief.


    Vinc stand auf und trat hinter seinen Freund und schlug ihm heftig auf den Buckel. Ein bisschen zu heftig, nach der Meinung von Tom, denn nachdem er den Rest der Mahlzeit herausgeprustet hatte, sagte er: „Vom Erstickungstod gerettet, von dir tot geschlagen. Das tut doch weh. Kannste nicht mit der flachen Hand hauen?“


    Vinc behielt eine Antwort für sich, denn er wusste selbst, dass er heftiger Toms Rücken schlug, als es eigentlich notwendig war. Es sollte eine Bestrafung seines Zuspätkommens sein und ein kleiner Dämpfer seiner Fresssucht.


    Nachdem die drei am Tisch platz genommen, eröffnete Vinc das Treffen. Sie hatten es sich angewöhnt, ihre Zauberbundsitzung formal und nach den Regeln, die sie sich selbst aufstellten, ablaufen zu lassen.


    „Ich schlage vor, dass wir bei dem zukünftigen Beisammensein unsere Umhänge anziehen, die wir von Marxusta bekommen haben. Es gibt uns eine besondere Atmosphäre“, sagte Vinc und erntete die volle Zustimmung.


    Sie zogen sie denn auch an. Im selben Moment, als sie sich in ihnen befanden, veränderte sich innen das Waldhaus. Sie sahen einen Kamin, in dem Feuer loderte. In der Mitte stand ein schwerer ungehobelter eichener Tisch, vor dem sich etliche Stühle befanden, die genauso unförmig aus Baumstämmen gehauen waren wie der Tisch. Auf einem der klobigen Sitze saß ein hagerer Mann mit einer Hakennase ähnlich der ihres neuen Rektors.


    „Herr Karsten!“, entfuhr es der überraschten Vanessa und auch Vinc und Tom riefen fast gleichzeitig den Namen.


    „Hahaha!“, lachte der Mann. Es klang höhnisch, aber auch furchteinflößend zugleich. „Nennt mich Xexarus. Das ist mein wirklicher Name. Ich bin der wirkliche Herrscher Arganons und des Zauberlandes. Ich, der größte Magier aller Zeiten.“ Er stand auf und trat zu den dreien. Seine Größe überragte die Anwesenden um einiges. „Ich will der Mächtigste hier und im Universum werden und ich will die Erde beherrschen. Ich und die Helfer der schwarzen Kunst. Ich und meine Getreuen. Ich, der größte Magier aller Zeiten.“


    Sie merkten an den vielen Ichs, dass er in seiner Selbstverherrlichung schwelgte.


    „Einen winzigen Schritt konnte ich schon vollenden. Mir ist es gelungen, eure Schule zu übernehmen.“


    Vinc hatte sich gefasst und fragte, wenn auch noch etwas zögerlich: „Verstehe ich nicht. Wie kann man von der Schulbehörde so etwas genehmigen? Die kennen Euch doch gar nicht.“


    Xexarus lachte wieder und es klang diesmal triumphal. „Nichts leichter als das. Vieles in eueren sogenannten Behörden geht nicht ganz so, wie es gehen sollte. Ich meine, manchmal weiß der eine nicht, was der andere tut. Es war mir leicht, Papiere zu besorgen, um damit die Behörde zu täuschen.“


    Er schwieg einen Moment und sah die Kinder scharf an. „Außerdem ist es nicht schwer, die Sinne der Menschen zu beeinflussen.“ Er verstummte wieder. Sie sahen, wie er nachdenklich wurde. „Nur die eurigen nicht. Ihr habt einen starken Willen. Irgendeine Macht versucht zu verhindern, dass ich in euere Gedanken eindringen kann. Daher seid ihr für mich und mein Vorhaben die größte Gefahr. Da ihr aber im Moment auf Arganon seid, kann ich euch töten, was mir auf Erden nicht möglich ist. Denn da habe ich nur begrenzte Magie.“


    Er unterbrach sich jäh, denn er wusste, er hatte damit zuviel gesagt und sich unbewusst verraten.


    „Was ist mit dem wirklichen Rektor geschehen?“, wollte Vinc wissen.


    „Keine Angst, er lebt. Natürlich musste ich dafür Sorge tragen, dass er mir nicht im Weg war. Er steht unter meinem Einfluss. Ich habe nur eine kurze Episode in der Schule gespielt, denn ich musste auch die Lehrer unter Kontrolle bekommen. Daher mein Auftritt in der Aula. Ihr wisst doch, dass ich das Personal kurz in das Rektorat bat. Hier konnte ich die Sinne beeinflussen.“


    Er schwieg und sah die Kinder eine Weile an, um an ihren verdutzten Gesichtern seine Überlegenheit auszukosten.


    „Der Schulbetrieb wird morgen weitergehen und auch der Rektor wird wieder erscheinen. Er wird erzählen, dass es nur eine kurze Ohnmacht war und alles bestens sei“, sagte er weiter.


    „Wir wissen aber von dir. Wir könnten es ja jedem erzählen“, sagte Tom und handelte sich einen Seitenhieb von Vinc ein. Tom rieb sich die Stelle, aber ihm war zugleich bewusst, warum ihm sein Freund diesen schmerzhaften Hinweis gab. Mit seinem Satz verstärkte er indirekt Xexarus Plan, sie wegen ihres Wissens zu töten.


    Der Magier hatte Vinc Schlag in die Seite von Tom wohl bemerkt und sagte: „Du hast es richtig erkannt. Dein vorwitziger Freund bestätigt nur das, was ich sowieso weiß. Euer Wissen um mich könnte meine Pläne vereiteln.“


    Er sah Tom mit seinen schwarzen eindringlichen Augen an und sagte: „Du Narr. Wer wird dir denn schon glauben? Eine Geschichte wie diese? Es wird über dich gelacht werden und man wird dich nie mehr ernst nehmen. Erzähle ruhig von uns. Von Arganon, vom Zauberland, Magiern und Hexen. Das reicht, dich ins Irrenhaus zu sperren. Aber ihr werdet nichts mehr erzählen können. Ich werde euch jetzt vernichten. Sterbt!“ Er hob die Arme, um einen tödlichen Zauberspruch zu nennen, jedoch er ließ sie sofort wieder sinken.


    „Wo ist das Mädchen plötzlich geblieben?“, fragte er und sah in die Runde. Aber kaum hatte er die Worte ausgesprochen, sauste ein Gegenstand auf sein Haupt nieder. Xexarus fiel ohne sich abzufangen wie ein Brett nach vorn genau auf seine hässliche Hakennase.


    „Wow, das war ein Schlag“, hörten Tom und Vinc die Stimme des Mädchens. Dann erschien sie deutlich auf einem der schweren plumpen Stühle. Sie sah auf den Ast in ihrer Hand und warf ihn schnell von sich, der genau auf dem Hinterkopf von dem schwarzen Magier landete, der im selben Moment wieder aufstehen wollte. Der Knüppel aber brachte ihn wieder zu Fall.


    „Los, lasst uns schnell die Sachen ausziehen!“, rief Vanessa. Als sie es taten, sahen sie noch, wie Xexarus versuchte, sich auf die Beine zu stellen und da befanden sie sich plötzlich wieder in der gewohnten Umgebung des alten Waldhauses.


    Noch erregt durch dieses Ereignis, fragte Vinc Vanessa: „Der Ring?“


    Sie nickte: „Ja. Der fiel mir im letzten Moment ein. Durch die Unsichtbarkeit konnte ich uns retten.“


    „Dafür hast du einen Kuss verdient“, sagte Vinc nicht ohne Eigennutz.


    Vanessa errötete leicht und formte ihre Lippen zu einem Kreis. Vinc kam mit den seinen an ihre und es durchfuhr ihn wie ein kleiner elektrischer Schlag. Er genoss es wie auch sie, die Berührung ihrer Lippen. Wenn es nur ein oberflächlicher Kuss war, aber er war lange schon überfällig.


    „Hey. Übertreibt mal nicht. Einen Kuss auf die Wange hätte auch gereicht“, sagte Tom, der die Länge dieses Dankeskusses für mehr als übertrieben hielt. Aber er kannte die heimliche Liebe der beiden und er kannte seinen Freund zu gut, zu wissen, dass er diese Lage ausnutzte.


    „Hier bitte, du kannst mir ja aus Dankbarkeit deinen Kuss auf die Wange geben“, sagte Vanessa noch etwas benommen und hielt die rechte entgegen.


    „Wenn es denn sein muss“, sagte Tom und gab ihr einen kurzen Schmatzer darauf.


    „Oh wie schön. Eine Familienfeier.“ Die Stimme kam aus einer Ecke, die etwas im Dunklen lag. Sie erkannten das fiese Organ von Jim.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Vinc etwas verärgert. „Ihr habt doch erst morgen das Waldhaus zur Verfügung.“


    Jim kam aus der dunklen Ecke hervor und sie sahen nicht den Jungen, der eigentlich der Stimme nach Jim sein musste, sondern ein jüngeres Ebenbild von Xexarus.


    „Macht die Münder wieder zu. Ich bin tatsächlich nicht der, den ihr erwartet habt. Aber ich werde bald in seinem Geist sein. Ich bin Rasodin, der Sohn von Xexarus. Ihr habt meinem Vater übel mitgespielt. Er hat mir telepathisch mitgeteilt, was geschehen war. Da ich auch die tödliche Magie beherrsche, werde ich sein Werk an euch vollenden.“


    Vinc, Tom und Vanessa standen wie erstarrt. Vor dem einem Unhold gerettet und von dem anderen getötet. Was für ein Schicksal.


    


    

  


  
    



    


    


    2.Kapitel

  


  
    Die Geiseln


    


    Um Rasodins Leib hing ein Gürtel mit einigen Beuteln. Er entnahm aus einem von ihnen ein Pülverchen.


    „Ich kann euch an diesem Ort nicht töten. Dazu muss ich euch nach Arganon zaubern. Ich kann es euch ruhig sagen, denn ihr habt keine Möglichkeit mehr gegen mich. Bevor ich das Pulver aus dem Beutel holte, hättet ihr mich überwältigen können. Denn ich bin noch ein Magier und Zauberlehrling. Wir können nicht die Magie der Hände und des Geistes anwenden. Wir müssen die Pulver in die Richtung derer blasen, an denen der Zauber vollbracht werden soll. Ich werde euch nun in eine Region zaubern, von der es kein Entrinnen mehr gibt.“


    Er murmelte einige Worte und blies das Pulver in Richtung der drei Wartenden. Doch statt dass das Pulver sein Ziel erreichte, flog es in Richtung von Rasodin, der plötzlich mit einem ordinären Fluch aus dem Blickfeld der Kinder verschwand.


    „Versteht ihr das?“, fragte Vanessa verblüfft.


    Tom und Vinc schüttelten fast gleichzeitig den Kopf.


    „Der hat sich selbst weggezaubert. Aber wer half dabei? Das Pulver flog schon in unsere Richtung, als es sich plötzlich abwendete und zu ihm schwebte“, stellte Vinc fest.


    Tom kämpfte noch mit der vor Angst belegten Stimme, als er sagte: „Da muss eine große enorme Kraft dahinter gesteckt haben.“


    „War nur eine kleine Kraft, aber groß in der Wirkung“, hörten sie eine feine Stimme.


    Wie aus dem Nichts erschienen plötzlich die drei kleinen Kobolde.


    „Euch kann man auch keinen Augenblick alleine lassen.“ Drialin grinste bei ihrer Bemerkung über das kleine fremdartige Gesicht. Durch das Verziehen ihres breiten Mundes wirkte sie etwas ansehnlicher, bei näherem Betrachten sogar hübscher. Obwohl bei einem solchen Wesen das Wort hübsch im Auge des Betrachters liegt. Was für Menschen hässlich oder nicht gerade anschaulich aussieht, ist für den Angehörigen dieser Rasse hübsch. Zubla war verliebt in Drialin, jedenfalls himmelte seine Freundin an.


    Er hatte gar nicht richtig ihre Worte vernommen, sondern allein ihre Stimme verursachte ihn zu der Bemerkung: „Ja, du hast recht.“ Er schwebte wieder einmal im siebten Himmel.


    Der eifersüchtige Trixatus nahm gegenüber Zubla eine drohende Haltung an. „Schau mal den verliebten Gockel an. Lasse dir endlich mal gesagt sein, dass Drialin mir gehört.“


    Das aber erboste wiederum Drialin: „Hört auf, ihr beiden. Wenn das so weiter geht, werde ich mich von euch trennen und meine eigenen Wege gehen!“ Aber ihr Zorn war nur gespielt, denn ihr gefiel es, von zwei so gut aussehenden Kobolden umworben zu werden. Natürlich gutaussehend nur in der Sicht der Kobolde.


    Vinc fand es an der Zeit, die kleine Streiterei zu unterbrechen. Es fehlte ihm gerade noch, dass ein Eifersuchtskampf zwischen den Kobolden ausbrach. Sie besaßen zauberische Fähigkeiten und wie leicht konnte in der Eifersucht ein tödlicher Zauber angewendet werden. „Drialin hat recht. Wenn ihr die Zwistigkeiten nicht eindämmt, dann werden auch wir uns von euch trennen.“


    „Genau. Ich als dein Meister befehle dir, damit aufzuhören!“, empörte sich Tom.


    „Schon gut. Wir hören ja auf. Aber der fängt ja immer an“, sagte Zubla und bekam von Vinc, seinem Herren, einen Dämpfer. „Nun ist’s gut. Der Klügere gibt nach.“


    „Will nicht der Klügere sein“, hörte Vinc noch Zubla trotzig murmeln, ging aber nicht weiter darauf ein.


    „Wie ich dieses Früchtchen von Xexarus Sohn kenne, macht der uns noch riesigen Ärger“, meinte Drialin.


    Vanessa bekam ein nachdenkliches Gesicht. „Wo hat er sich denn hin gezaubert?“


    Drialin zuckte ihre zierlichen Achseln: „Keine Ahnung, aber er hat ja die Magierpulver bei sich, so fällt es ihm leicht, sich wieder zurück zu zaubern. Ich glaube, wir sollten heute schnellstens aus dem Haus hier verschwinden.“


    Sie gaben dem kleinen Wesen recht und so trennten sie sich, um jeweils zu ihrem Anwesen zu gehen.


    In der Nacht hörte Vinc plötzlich eine angenehme Stimme. Als er die Augen aufschlug und nach deren Ursprung suchte, sah er nur, getaucht in das bläuliche Licht des Mondes, in seinem Zimmer die Umrisse der Einrichtung.


    „Schließe die Augen wieder und folge meiner Stimme und deren Anweisung.“


    Vinc gehorchte, denn er ahnte bereits, wer mit ihm sprach.


    „Ich bin Mantitas, der Herr der Träume. Ich kann nur mit dir in Kontakt bleiben, wenn du wieder in den Schlaf versinkst. Beeile dich, denn dass ich jetzt mit dir rede, ist eine Ausnahme.“


    Vinc erkannte an dem hastigen Sprechen, dass nicht viel Zeit vorgegeben war. Er versuchte wieder einzuschlafen, doch seine Erregtheit ließ ihn nicht dazu kommen. Endlich, nach einigem Hin und Her wälzen, war es soweit.


    „Nun bist du wieder im Land der Träume. Ich wurde geschickt, um dir zu vermitteln, dass das Gedankenschiff für dich und deine Freunde bereitsteht. Bereit zur Fahrt nach Arganon. Es wird euch in die Festung der magischen Zwölf bringen. Dort werdet ihr von Fürst Zerstino erwartet, dem Führer der magischen Zwölf. Sprecht mit ihm über eueren Auftrag, den euch Marxusta gab. Gute Reise wünsche ich euch, hahaha.“


    Vinc wollte noch eine Frage stellen, doch er wurde wach.


    „Was macht ihr denn in meinem Zimmer?“, fragte er verwundert, als er Tom und Vanessa sah.


    „Das Gleiche könnten wir auch dich fragen“, meinte Vanessa.


    Sie sahen sich um und stellten eine eigentümliche Umgebung fest.


    Tom, der sich genauer umsah, meinte: „Das sind nicht unsere Zimmer.“


    „Kluges Jüngelchen“, spöttelte Vinc, „sieht eher aus wie eine Schiffskajüte.“


    „Das Gedankenschiff“, rief Vanessa aufgeregt und eilte zu einem der Bullaugen, um vor Begeisterung zu rufen: „Ist das toll!“


    Die Jungen liefen zu ihr und versuchten gleichzeitig hinaus zusehen, was aber wegen der Größe des Schiffsfensters nicht möglich war. So entstand eine kleine Rangelei um den besten Platz.


    „Seht euch einmal um“, sagte Vanessa, die zurückgetreten war.


    „Kennen wir schon“, sagte Tom verärgert, weil ihn Vinc wieder wegstieß. „Ist ne Schiffskombüse.“


    „Kajüte“, berichtigte ihn Vinc und fuhr fort: „Kombüse ist die Küche. Denkst nur ans Fressen.“


    Vanessa deutete abwechselnd auf zwei Bullaugen: „Ich meine nicht den Raum, sondern da sind noch zwei Öffnungen. Wie wäre es, wenn ihr mit eurer Balgerei aufhört und jeder durch seine eigene schaut.“


    Etwas beschämt über ihr naives Auftreten in Hinsicht des Kampfes um einen Platz, traten sie an eines der anderen Schiffsfenster. Sie konnten nur Vanessas Begeisterung durch ein lautes „Ah“ und „Oh“ untermauern. An ihnen zog, besser, flog, eine Märchenlandschaft vorbei.


    Die Luft spiegelte Farben, gleich einem Regenbogen und tauchte die Gegenden in ein farbenfreudiges Spektrum. Fremdartige Wesen winkten ihnen zu. Einige Male meinten sie, Fabel- und Märchenwesen zu erkennen, wie sie in den Büchern beschrieben waren.


    Doch auf einmal verwandelte sich alles in eine bedrohliche Finsternis. Nicht mehr die farbige Welt war da draußen vorhanden, sondern es blitzte und schwarze Wolken zogen am Horizont auf.


    Vinc, Vanessa und Tom wurden mit aller Gewalt auf den Boden geschleudert. Das Gedankenschiff wankte, als sei es in einen Orkan geraten.


    Dann wurde es still. Sie standen auf und sahen zu den Bullaugen hinaus und erblickten nur schwarze Nacht.


    „Ob das normal ist? Ich meine, schließlich reisen wir zum ersten Mal mit so einem Gedankenschiff“, meinte Vinc, ohne den Blick nach außen abzuwenden.


    Vanessa entfernte sich von ihrem Platz und ging auf die Mitte des Raums zu und bemerkte dabei: „Keine Ahnung. Am besten, wir gehen nach draußen. Irgendeiner muss das Ding doch lenken.“


    „Steuern. Lenken tut man ein Auto oder ein Fuhrwerk“, berichtigte sie Tom.


    Vanessa schmunzelte, als sie sagte: „Ja, ein Fuhrwerk mit dir davor.“


    „Wieso mit mir davor?“, wollte Tom wissen.


    „Na ja, wenigstens einen Ochsen braucht doch das Fuhrwerk, um gezogen zu werden“, konterte Vanessa.


    „Hahaha. Das war gut. Ein Ochse und ein Fuhrwerk. Und der Ochse heißt Tom. Hahaha.“ Vinc lachte so herzhaft, dass er einen Hustenanfall bekam. Noch außer Puste sagte er: „Vanessa hat recht. Sehen wir doch nach, wer uns da lenkt, oh, ich meine rudert.“ Er sah Vanessas zusammengekniffene Augen, die unmissverständlich auf eine kleine Verstimmung hinwiesen. „Wollte dich nicht ärgern. War nur ein kleines Anschlusswitzchen“, entschuldigte er sich schnell.


    Er ging an die Tür, um sie zu öffnen, doch er musste feststellen, dass kein Türgriff vorhanden war, deshalb ein einziges Wort als Kommentar: „Eingesperrt.“


    Diese Feststellung war nicht erbaulich für die jetzige Stimmung, denn aus Neugier wurde angst. Dieses Erlebnis ohne einen Anhaltspunkt, wie es enden würde, bereitete ihnen Furcht.


    „Vielleicht ist es zu unserer eigenen Sicherheit“, versuchte Vanessa die Unwissenheit zu entkräftigen.


    „Genauso ist es. Es ist eigens für die Sicherheit der Passagiere des Gedankenschiffes gedacht“, hörten sie eine Stimme.


    „Wer seid Ihr?“, fragte Vanessa schnell. Sie hatte Angst, den Kontakt zu diesem Unbekannten zu verlieren und keine Auskunft zu erhalten.


    „Das ist unwichtig. Für euch ist es nur wichtig, an eurem Ziel anzukommen, das wir bald erreicht haben. Übt euch in Geduld. Es dauert nicht mehr lange. Hahaha.“


    Vinc versuchte, noch Kontakt mit diesem Fremden aufzunehmen, doch er schien nicht mehr anwesend zu sein.


    „Das Lachen hat mir gar nicht gefallen“, sagte er.


    „Klang wie eine Verhöhnung“, meinte Tom.


    Vinc Miene wurde ernst. „Genau. Der lachte auch, als er in meinem Zimmer mit mir sprach.“


    Tom nickte: „Auch bei mir.“


    „Bei mir auch“, bestätigte Vanessa.


    Sie setzten sich auf ihre Betten in der Kajüte. Sie schauten sich nun diese Räumlichkeit etwas genauer an. Die Gegenstände waren nicht festgeschraubt, aber trotz der Turbulenzen kürzlich nicht von der Stelle gerückt. So stand ein Tischchen mit drei Stühlen davor, immer noch unbeweglich in der Mitte. Die Schränkchen, die an den Betten standen, waren ebenfalls noch an ihrem Platz. Da sie aber wussten, in einer Umgebung zu sein, die dem Natürlichen widersprach und mehr dem Mystischen zuzuordnen war, wunderten sie sich nicht weiter darüber.


    Irgendwann fing die Kajütentür an zu flimmern und löste sich auf. Ein Ausgang wurde frei. Keine Person betrat den Raum, noch wurden sie aufgefordert, hinauszutreten.


    Sie warteten auf ein Ereignis, das sie ermuntern würde, den Schritt nach draußen zu wagen.


    „Indem die Tür sich auflöste, nehme ich an, dass es gleichzeitig eine Aufforderung war, hinauszugehen“, meinte Vinc und trat zögerlich in den Türrahmen, um einen Blick nach außen zu riskieren. „Ist nur ein langer Gang“, stellte er fest.


    Gefolgt von Tom und Vanessa betrat er eine Art Tunnel. Denn dieses Gewölbe, das sich vor ihnen ausbreitete, sah eher danach aus, als das Unterdeck eines Schiffes.


    Als sie ihn entlang schritten, bemerkten sie, dass links und rechts immer wieder kleine Blitze zuckten. Sie hielten sich in der Mitte, um nicht von einer dieser kleinen Naturgewalten getroffen zu werden. Die Wände wurden schroffer und gingen in einen in Fels gehauenen Gang über. Dann gelangten sie an das Ende. Sie sahen vor sich ein flimmerndes Gebilde.


    „Das habe ich schon einmal gesehen“, behauptete Vanessa.


    Sie sahen sie verwundert an.


    Vinc fragte ungläubig: „Du hast das schon einmal gesehen?“


    „Ja. In der Festung der Zwölf“, erklärte Vanessa. „Damals. Der Fürst begleitete uns doch in so ein Ding. Ist eine Art Fahrstuhl.“


    „Das Ding soll ein Fahrstuhl sein? Sieht eher aus wie der Eingang zu einer Geisterbahn.“ Tom schüttelte sich demonstrativ, als er es sagte.


    „Gehen wir doch rein. Doch du bleibst draußen“, sagte Vanessa und meinte ihren Bruder.


    „Warum? Will auch mit. Alleine bleibe ich nicht hier“, sagte Tom trotzig.


    „Nix da. Du bleibst hier!“, befahl Vanessa.


    Vinc war verwundert über Vanessas Verhalten: „Verstehe ich nicht. Warum soll Tom hier bleiben?“


    „Na, der könnte doch sonst die Geister erschrecken.“ Es tat gut, dass Vanessa ihren Bruder trotz der herrschenden gespannten Lage immer wieder foppte. Es entspannte. Eigentlich war es auch die Absicht des Mädchens. Sie hatte schon bei anderen Gelegenheiten bewiesen, wie sehr sie sich und ihre Nerven im Griff hatte.


    „Da fällt mir etwas auf.“ Sie sahen gespannt Vinc an, der auch ohne abzuwarten, ob sie das Warum wissen wollten, fortfuhr: „Wo sind Drialin, Zubla und Trixatus?“


    Jetzt erst bemerkten auch Tom und Vanessa das Fehlen der Gnome. Da sie sich es im Moment nicht erklären konnten, machten sie sich deswegen keine unnötigen Gedanken.


    Beherzt, aber mit einem mulmigen Gefühl, betraten sie das flimmernde Etwas. Mit rasanter Geschwindigkeit flogen sie davon. Als sie wohlbehalten irgendwo ankamen, befanden sie sich in einer Halle mit spärlich leuchtenden Kienspänen. Die vermutlich aus schwarzem Marmor bestehenden Flächen förderten nicht gerade die Leuchtkraft.


    Wie aus dem Nichts tauchten unerwartet schwarze Gestalten auf und nahmen die Ankömmlinge in ihre Mitte. Sie konnte nicht die Gesichter ihrer Begleiter sehen, denn sie waren mit dunklen Tüchern abgedeckt, nur ihre rötlichen Augen leuchteten hervor.


    Die Teens bemerkten keine Türen oder Fenster, sondern nur glatte Wände, die sie nicht aufhielten, denn, durch eine, auf die sie zuschritten, gingen sie hindurch. Verwundert stellten Vanessa, Tom und Vinc fest, dass diese, auch für sie als Menschen, kein Hindernis darstellte.


    Dann kamen sie in eine Halle, in der blendende Helligkeit herrschte.


    Zwar waren die schwarzen glänzenden Wände noch vorhanden, aber sie warfen ein eigenartiges Licht zurück. Es war nicht silbern oder in der Spiegelfläche entsprechenden Farbe, sondern in schillernden rötlichen Strahlen, was das Ganze merkwürdig erscheinen ließ. Die gebündelten Lichtstrahlen sammelten sich auf einem Thron, der sich auf einer höheren Ebene befand. Sie sahen nur die Rückseite des gewaltigen Sitzplatzes. Sie wurden aufgefordert, vor diesem überdimensionalen Herrschersymbol stehenzubleiben, während ihre unheimlichen Begleiter sich zurückzogen.


    Die drei wurden auf eine lange Geduldsprobe gestellt. Das Warten entwickelte sich zur Qual, zumal sie nicht wussten, was für eine Überraschung auf sie wartete, wenn sich der Thron drehen würde.


    Dann kam der Zeitpunkt der Erlösung, aber auch der erneuten Spannung. Wie in einem Zeitlupentempo kehrte sich der Herrschersitz und gab die darauf befindliche Person zu erkennen. Hatten sie eine unheimliche Begegnung erwartet, waren sie angenehm von dem Äußeren des Mannes überrascht.


    „Herzlich willkommen in der Festung der magischen Zwölf.“ Mit diesen begrüßenden Worten stand der Sprecher auf. Er begab sich zu den Ankömmlingen, stellte sich vor sie und musterte jeden von ihnen. Dann schritt er zurück auf seinen Thron und setzte sich wieder.


    Vanessa, Vinc und Tom erkannten den Sinn nicht, warum dieser Mann so etwas tat.


    „Ich heiße Zerstino und bin der Befehlshaber der magischen Zwölf. Bitte nehmt doch Platz“, sagte er höflich.


    Die drei sahen sich um und bemerkten, wie gepolsterte Sitze aus dem Boden kamen. Es entstand keine Öffnung, sondern sie wuchsen wie ein paar Pflanzen.


    „Ich hörte, ihr seid in einer besonderen Mission unterwegs. Marxusta bat euch um etwas. Ihr solltet es mir erzählen, damit ich euch helfen kann.“


    „Ich hätte eine Bitte an Euch. Können wir uns etwas erfrischen, bevor wir weiter mit Euch reden? Diese Reise war aufregend und verursachte Schweiß. Ich meine, etwas Angst hatten wir schon.“


    Tom und Vinc sahen Vanessa an, als sei sie nicht ganz bei Sinnen. Wie konnte sie den Fürsten unterbrechen?


    Er aber schien nicht ungehalten. „Natürlich, ich vergaß die Gastlichkeit gegenüber meinen Besuchern. Ich bitte um Verzeihung, dass ich so unhöflich bin. Die Dienerschaft wird euch eure Quartiere zuweisen. Wir sehen uns bei einem Mahl am Abend wieder.“


    Der Thron drehte sich und sie sahen nur noch die Rückseite.


    Diesmal waren die Gestalten nicht vermummt, die sie auf die Zimmer geleiteten. Jeder bekam eines zugewiesen. Auch hier die Eigenart, sie konnten durch die Wand gehen.


    Innen befand sich keine Einrichtung. Als Vinc danach fragte, bekam er eine höfliche Auskunft. „Du musst dir deine Einrichtung denken und auf die Stelle blicken, wo der Gegenstand hin soll.“


    Vinc dachte an einen Tisch und so wie er ihn sich vorstellte, erschien er in der Mitte. Das Einzige, was er im Moment noch herbeidenken wollte, war ein Bett. Als er an sein Zuhause dachte, erschien es vor ihm.


    Sie trafen sich nach einer Weile in Vinc Zimmer. Vanessa schaute sich um, aber sie konnte nichts Außergewöhnliches entdecken.


    „Was suchst du?“, wollte Vinc wissen, der ihren Blicken folgte. Sie legte nur den Finger auf den Mund und wies Tom und ihn an, sich neben sie auf das Bett zu setzen.


    „Ich habe Angst, wir könnten gehört werden“, sagte sie geheimnisvoll und weckte die Neugier der Jungen.


    „Du benimmst dich aber merkwürdig“, meinte Vinc und fügte hinzu: „Mir blieb beinahe das Herz stehen, als du den Fürsten der magischen Zwölf unterbrochen hattest. Der hätte auch anders reagieren können.“


    „Das ist nicht der Fürst der magischen Zwölf. Das ist jemand anders“, antwortete Vanessa und löste ein lautes gleichzeitiges fragendes und überraschtes: „Was?“ bei den Jungen aus.


    „Pst! Nicht so laut!“, zischte sie und sah sich ängstlich um.


    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Vinc leise.


    „Ich kenne den Fürsten Zerstino von früher. Ich hatte schon einmal mit ihm zu tun. Damals war ich in Begleitung von Marxusta und Lombrand dem Dieb, als wir schon einmal auf Arganon waren. Doch das ist eine lange Geschichte. Zerstino hätte uns ohne ein Mahl niemals empfangen. Auch waren seine Augen mild und nicht so stechend wie die von diesem ...“, sie stockte, „wer es auch immer ist. Ich sah es, als er vorhin vor mir stand. Daher habe ich die Ausrede mit der Erfrischung erfunden. Ich glaube, hier ist etwas Seltsames im Gange.“


    Sie schwieg, ebenso auch Vinc und Tom.


    „Was nun?“, fragte nach einer Weile Tom.


    „Ist eine gute Frage. Auf alle Fälle sollten wir von der Bitte Marxustas nichts verraten“, meinte Vinc und sah sich ebenfalls misstrauisch um.


    Es dauerte nicht lange und sie wurden zu Tisch gebeten. Sie wurden in einen Saal geführt, in dessen Mitte eine lange Essenstafel stand, auf der leckere Speisen zur Auswahl lagen. Sie setzten sich auf die Stühle mit hohen verzierten Lehnen davor und warteten auf die Ankunft des Fürsten. Doch er ließ sich durch jemanden anderen vertreten.


    „Fürst Zerstino lässt sich wegen einer Unpässlichkeit entschuldigen“, begann ihr Tischherr und deutete an, mit dem Essen zu beginnen. Er schwieg eine Weile, um die Kinder nicht bei ihrem Genuss zu stören. Nachdem Vanessa, Tom und Vinc ihren letzten Bissen hinunter geschluckt hatten, wobei Tom noch nicht ganz schlüssig war, ob er nicht doch noch das einzig liegende Hähnchenbein verschlingen sollte, begann der Mann am Tisch zu fragen: „Hat es euch gemundet?“


    „Sehr. Schmeckt prima“, sagte Tom.


    „Was sagst du?“, fragte der Unbekannte, denn er verstand Tom nicht, der sich doch noch entschlossen hatte, diese Hähnchenkeule, die, wie er meinte, ihn anlächelte, zu verdrücken.


    „Es war sehr gut, das Essen, das meint auch mein Bruder“, antwortete Vanessa statt Tom, denn er war noch zu sehr beschäftigt, seinen Mund wieder frei zu kauen.


    „Nun, dann kann ich euch ja eine Frage stellen. Mein Herr hat mich beauftragt, euch zu fragen, welchen Auftrag euch Marxusta gab?“ Während er es sprach, bekamen die Augen des Untergebenen von Zerstino einen gefährlichen Glanz.


    Die Kinder wussten, in welcher Zwickmühle sie sich befanden. Wenn ihnen auch Marxusta nicht ausdrücklich befohlen hatte, den Auftrag als Geheimnis zu wahren, wussten sie dennoch, dass es eines war. Denn die Gefährlichkeit ihrer Mission konnten sie nicht nur erahnen, das kannten sie.


    „Ihr schweigt? Das ist aber nicht schön. Wie sollen wir euch denn dabei helfen?“ Die Worte des Mannes waren eindringlich, wenn nicht sogar drohend.


    „Also, ich frage euch noch einmal: Welchen Auftrag hat euch Marxusta gegeben?“ Es war an der Stimme zu hören, dass die Geduld des Mannes langsam zu Ende ging.


    Sie schwiegen aber weiterhin, auch in der Gefahr, das Falsche zu tun.


    „Nun gut! Wie ihr wollt. Wir werden es schon noch erfahren“, zürnte der Frager.


    Vanessa musterte ihn argwöhnisch. „Ihr seid nicht die Männer der magischen Zwölf.“


    Vinc und Tom glaubten, ihnen gefriere das Blut in den Adern. Wie konnte sie nur so töricht sein und das Schicksal dermaßen herausfordern?


    „Das wusstest du schon lange. Bereits, als mein Meister dir in die Augen sah. Er konnte deine Gedanken lesen“, sagte der Mann mit bedrohlicher Stimme.


    Nun wussten die drei, warum der angebliche Fürst von seinem Thron gestiegen war und sie eingehend gemustert hatte. Er versuchte, vor seiner Frage ihre Gedanken zu lesen.


    „Ihr wollt also nicht reden? Wir haben Mittel und Wege, damit ihr es tut. Es ist das letzte Mal, dass ich auffordere, mir zu sagen, welchen Auftrag euch Marxusta gab!“ Die Sprache des Mannes wurde lauter und auch zorniger.


    Sie wankten zwischen Angst und Trotz.


    „Vielleicht erzähle ich es euch, wenn ihr mir sagt, wer ihr und euer Meister seid“, forderte Vinc und holte damit Vanessa aus ihrer misslichen Lage, denn der Unbekannte richtete die Fragen stets an das Mädchen.


    „Du wagst es, mir Fragen zu stellen? Welch eine Dreistigkeit. Zugegeben, dein Mut gefällt mir. Nun gut, ich lasse euch einen Moment alleine. Ich werde meinen Herren fragen, ob ich offenbaren darf, wer wir sind.“ Er wartete nicht auf eine weitere Äußerung, sondern verschwand so geschwind, dass sie nicht sahen, in welche Richtung.


    „Wow, Vinc, du hast da vielleicht ein Ding losgelassen“, sagte Tom mit zitternder Stimme.


    „Wenn das mal gut geht“, befürchtete Vanessa.


    „Wenn der dir sagt, wer sie sind, dann hast du aber ein Problem.“ Tom fand bei seiner Feststellung die Zustimmung Vanessas, denn sie fügte an: „Wie willst du denn sagen, was für einen Auftrag uns Marxusta gab?“


    „Mir wird schon was einfallen“, beruhigte Vinc, aber selbst davon nicht überzeugt. „Wir dürfen nur nicht mehr zu dem falschen Fürsten. Dann habe ich wirklich ein Problem. Wenn der Gedanken lesen kann ...“ Vinc sprach nicht mehr weiter. Er brauchte auch nicht den Satz zu beenden, denn im selben Augenblick kehrte der Unbekannte wieder zurück mit den Worten: „Mein Herr und Meister erwartet euch.“


    Tom, Vanessa und Vinc sahen sich heimlich an und ihre Blicke verrieten, was sie im Moment fühlten. Das einzige Wort, das in ihrer Situation noch treffend war, hieß Hilflosigkeit. Der Unbekannte führte sie in den Thronsaal, in dem sie wieder die Rückseite des Thrones sahen. Und wieder warteten sie gespannt auf die Erscheinung. Das Herrschersymbol drehte sich. Sie sahen den gleichen Fürsten wie zuvor. Er stieg abermals herunter und sah Vanessa lange in die Augen. Dann ging er stumm auf die Empore zurück und setzte sich. Er machte eine Geste zu dem Unbekannten und sagte: „Du kannst dich entfernen, Konstantor.“


    Der Aufgeforderte machte eine kurze Verbeugung und entfernte sich. Die Sitzgelegenheiten für die drei waren noch vorhanden, Sie wurden aufgefordert, dort Platz zu nehmen. Die Stimme des Fürsten war immer noch weich und einladend.


    „Zufrieden, junges Fräulein?“, fragte er Vanessa, was bei Vinc und Tom eine Verwunderung hervor rief.


    Vanessa lächelte und sagte: „Ja, Fürst Zerstino.“


    „Deine Begleiter schauen irritiert. Wir sollten sie nicht im Ungewissen lassen. An meinen Augen hat Vanessa erkannt, dass ich der wahre Fürst bin.“ Er labte sich an den verdutzten Gesichtern der Jungen. „Der Mann, den ich soeben Konstantor nannte, ist einer von der magischen Zwölf. Wir haben euch testen wollen, ob ihr auch würdig seid, mit uns zusammenzuarbeiten und ob wir euch unbedingt trauen könnten. So testete mein Bruder, der mir zum Verwechseln ähnlich sieht, euere Schweigsamkeit. Wir mussten den Eindruck erwecken, als würdet ihr von einer fremden Macht entführt. Schon längst kennen wir den Auftrag durch Marxusta selbst.“


    Er stand wieder auf und schritt zu den Kindern, um ihnen einzeln in die Augen zu schauen. „Ich denke, ihr könnt ihn nun wiederholen. Vertrauen gegen Vertrauen. Es kann ja sein, dass ihr gar nicht die Beauftragten von Marxusta seid. Dass euch die bösen Mächte in ihrer Gewalt haben. Also“, er trat vor Vinc, „wie ist dein Name?“


    Vinc versuchte den Augen auszuweichen, aber es gelang ihm nicht. „Vinc“, sagte er gehorsam.


    „Los, Vinc, sag es mir. Wie lautet der Auftrag?“ Die Stimme Zerstinos klang freundlich und vertrauenserweckend.


    „Ich kenne ihn nicht. Ich weiß es nicht mehr“, antwortete der Junge.


    Zerstino drehte sich zu Tom. „Wie lautet dein Name?“ Als er ihn nannte, sagte der Mann: „Tom, du weißt sicher, wie der Auftrag lautet.“


    „Na klar. Wir sollen ...“, wollte Tom sagen, wurde aber von Vanessa jäh unterbrochen.


    „Nicht sagen! Das ist nicht Fürst Zerstino. Seht doch nur, was mit seinem Gesicht geschieht.“


    Sie sahen, wie plötzlich das Gesicht des Mannes zu einer Fratze wurde.


    „Ich bin in der Tat nicht Fürst Zerstino. Aber er befindet sich in unserer Gewalt. Durch ihn konnte ich mich spiegeln und seine Gestalt annehmen. Nur verlässt mich diese Kraft der Spiegelung.“ Der Unbekannte verformte sich, während er auf den Thron zurückging, und seine Gestalt bekam ein furchterregendes Äußeres.


    Und plötzlich sah Tom die geformte Wolke wieder vor sich, die er bei dem damaligen aufkommenden Gewitter gesehen hatte.


    „Es ist nicht an der Zeit, uns zu erkennen zu geben. Ich könnte zwar sagen, wer ich bin, da euer Ende besiegelt ist, aber ich denke, dass es besser ein Geheimnis bleiben sollte, auch bis in den Tod. Es ist mir nicht möglich, in euere Gedanken einzudringen, da sie unerklärlicherweise durch einen Zauber geschützt sind. Ich nehme an, Marxusta legte einen Gürtel um eueren Verstand“, sagte der Unheimliche weiter.


    „Aber wie konnten wir in Euere Hand gelangen?“, fragte Vinc. Er fürchtete sich vor der Zukunft, deren Ende bereits angekündigt wurde, aber er wollte dennoch wissen, welche Macht ihn zum Tode verdammte. Er hatte die Hoffnung aufgegeben überhaupt eine Antwort zu bekommen, aber er irrte sich.


    „Ich bewundere immer noch deinen Mut, der dich angesichts deines grausamen Schicksals noch nicht verlassen hat. Wir haben den Herrn der Träume benutzt, um euch zu uns zu bringen.“


    „Das kann nicht sein. Der Herr der Träume ist ein Verbündeter von Marxusta“, wagte Vinc einzuwenden. Durch das Lob seiner Tapferkeit hat er neuen Mut bekommen.


    „Doch nicht diesen. Den haben wir übertölpelt. Nein, es war der Herr der Alpträume, der uns geholfen hat“, sagte der falsche Fürst.


    „Deshalb das hämische Lachen“, stellte Vinc fest.


    „Wie bereits erwähnt, deine Tapferkeit gefällt mir. Um dir mein Wohlwollen zu zeigen, habe ich einen Auftrag für dich, der dein Leben retten könnte.“ Die Gestalt hatte inzwischen ihre volle Unansehnlichkeit erlangt. Sie sahen ein Wesen, das mehr an den Teufel erinnerte als an einen Menschen. Jedenfalls ahnten die drei, dass sie es mit einer Macht zu tun hatten, vor der sie Marxusta bereits warnte.


    „Wie lautet der Auftrag?“, wollte Vinc wissen und das war nicht aus Furcht, sondern diesmal spielte die Neugier eine Rolle.


    „In der Stadt Madison, auf Arganon, befindet sich eine Kirche oder genauer gesagt, es ist ein Dom. Wir können dort nicht hinein, weil wir sonst verglühen würden. Heiliger Boden ist unser Untergang. Dieser Dom ist den Ykliten geweiht, einer Gottheit, die großen Einfluss auf Arganon hat. Diese mächtige Glaubensrichtung besitzt ein Artefakt, das wir unbedingt haben müssen. Sollte es dir gelingen, es uns zu holen, dann bist du frei.“


    Vinc schwieg und sah zu Vanessa und Tom. „Was geschieht mit ihr und meinem Freund?“


    „Sie werden morgen sterben“, sagte der Unhold. Seine Worte klangen hart und erbarmungslos.


    „Ich führe den Auftrag aus, wenn ihr die beiden auch freilasst“, sagte Vinc trotzig.


    „Ich glaube nicht, dass du in einer Position bist, in der du mit mir handeln kannst“, sagte der Mann unwirsch.


    „Dann werde ich den Auftrag nicht ausführen“, meinte Vinc entschlossen.


    „Nun gut. Das Artefakt ist wichtiger als das Leben der beiden da.“ Er zeigte mit dem Arm zu Tom und Vanessa. Sie erschraken. War das nicht eine Klaue? War das der Satan vor ihnen?


    „Gut. Besorge mir das Artefakt und ich begnadige auch das Mädchen und den Jungen.“


    „Lasst sie jetzt und auf der Stelle frei“, sagte Vinc und erschrak selbst über seine Dreistigkeit.


    „Ich behalte sie als Geiseln. Solltest du meinen Auftrag nicht ausführen, werden sie sterben. Das Artefakt sieht aus wie ein blauer Stein in Gold gefasst“, sagte der Unhold und drehte seinen Thron in die andere Richtung, so dass er aus dem Blickfeld entschwand. Im selben Augenblick verschwanden auch Tom und Vanessa. Vinc wurde es flau im Magen und seine Sinne schwanden.


    Als er wieder erwachte, lag er daheim in seinem Bett.


    „Was ein blöder Traum“, sagte er zu sich und schaute dabei auf die Uhr. Es war erst zwei Uhr nachts. Er fühlte sich matt und wie gerädert.


    Am nächsten Morgen klingelte in aller Frühe das Telefon. Vinc hörte es in seinem Zimmer und die Stimme seiner Mutter, die kurze Zeit später an die Tür klopfte.


    „Guten Morgen. Zeit zum Aufstehen. Eben hat Tom und Vanessas Mutter angerufen. Die beiden sind über Nacht erkrankt. Sie seien in ein Koma gefallen. Die Ärzte stünden vor einem Rätsel. Sie seien ohnmächtig in das Stadtkrankenhaus eingeliefert worden. Du möchtest sie bitte in der Schule entschuldigen. Die Mutter hat nur frische Sachen geholt und fährt noch einmal ins Krankenhaus.“ Vinc Mutter sagte dies in kurzen knappen Sätzen, Zeichen ihrer Erregtheit.


    Vinc vernahm die Hiobsbotschaft wie unter einem Schock. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass es doch kein Traum war. Vanessa und Tom befanden sich in den Händen der dunklen Mächte und somit auch ihre leiblichen Körper als Geiseln.


    


    

  


  
    



    


    3.Kapitel

  


  
    Leben oder Tod


    


    Die Schule schien für Vinc eine Ewigkeit zu dauern, denn sein Ziel war es, nach dem Unterricht sofort ins Krankenhaus zu fahren, um nach Tom und Vanessa zu sehen.


    Er erblickte die Eltern der beiden auf einer Bank im Gang des Krankenhauses sitzend.


    „Sie sind auf der Isolierstation“, sagte die Mutter. Ihre Augen waren rötlich von Tränen, die sie wohl aus Verzweiflung vergossen hatte.


    „Die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Sie haben sie isoliert, um festzustellen, welche Krankheit sie befallen hat. Sie vermuten irgendeine unbekannte ansteckende. Sie vermuten es, weil sie beide gleichzeitig erkrankten.“ Der Vater sprach es mit heißer, stockender Stimme.


    Da Vinc ihnen nicht sagen konnte, warum sie im Koma lagen, denn das würde nur Kopfschütteln verursachen, verabschiedete er sich und begab sich nach Hause.


    So sehr er auch überlegte, er wusste nicht, wie er weiter vorgehen sollte. Aber er musste eine Lösung finden, um an den Stein zu kommen. In seinem Hinterkopf setzte sich der Gedanke fest, das Leben seiner Freunde in der Hand zu haben. Der einzige Trost, der ihm blieb, war, dass der Unhold ihm kein Ultimatum vorgab. Vinc ging an seinen Schrank, um sich umzuziehen, denn draußen wurde es heißer und die Kleidungsstücke, die er jetzt trug, waren zu warm.


    „Traurig?“, fragte ihn eine zarte Stimme, als er den Schrank öffnete.


    Vinc sah, wie sich Drialin langsam festigte und sichtbar wurde, auch Zubla und Trixatus.


    „Wo seid ihr denn die ganze Zeit gewesen?“, wollte Vinc wissen. Es sprach es mit einem vorwurfsvollen Ton.


    „Wir waren eingesperrt. Irgendein Dussel hat uns aus Versehen in den Schrank eingeschlossen“, sagte Zubla.


    Vinc wusste, dass er das am Abend zuvor getan hatte. Da er seine Sachen, die er an diesem Tag zur Schule anzog, über dem Stuhl legte, brauchte er am Morgen nicht den Schrank zu öffnen. Er aber glaubte sich zu erinnern, am Abend gesehen zu haben, wie er offen stand und er ihn verschloss.


    „Kann ja nicht wissen, dass ihr in meinem Schrank seid. Was wolltet ihr denn darin?“


    „Wir haben einen Schatten verfolgt. Das heißt, Trixatus und Drialin verfolgten ihn vom Zimmer Toms bis hierher. Dieser Schatten flog durch das offene Fenster. Um aber nicht entdeckt zu werden, huschten wir in den Schrank“, erklärte Zubla.


    „Der Schatten“, sagte Vinc gedehnt und fuhr fort: „Der Schatten der bösen Mächte. Traumatus, der Herr der Alpträume. Es ist ein Schatten, den nur Personen sehen können, wie ihr sie seid. Mystische Wesen.“ Vinc pfiff ob seiner Erkenntnis durch die Zähne. „Warum habt ihr denn durch eure Zauberkraft nicht den Schrank geöffnet?“


    „Holz isoliert unseren Zauber“, war die einfache Erklärung von Drialin.


    „Außerdem haben wir kaum noch Zauberkraft, denn wir brauchen die Wurzel Aldraun.“, ergänzte Zubla.


    „Und wo gibt es die?“, fragte Vinc.


    „Auf Arganon“, gab Trixatus als Antwort.


    Vinc erzählte den Kobolden von den Geschehnissen der letzten Nacht.


    „Oh, oh“, sagte Drialin nur und wiederholte noch einmal: „Oh, oh.“


    Vinc schien etwas gereizt, als er sagte: „Na gut. Hast du außer Oh, oh, noch etwas zu sagen?“


    „Nicht so unwirsch. Ich verstehe, du machst dir Gedanken um Tom und Vanessa“, sagte Drialin mitfühlend. „Wir haben es in diesem Fall mit Raxodus, dem Herrn der Finsternis, zu tun. Er und sein Gefolge sind Schattenmenschen. Sie besitzen keine Seele. Sie suchen ihre wahre Gestalt. Sie können sich zwar verfestigen, aber nur für kurze Zeit. Während sie einen festen Körper haben, der aber nicht ihr eigener ist, sondern ein gespiegelter von einer anderen Person, können sie ihr Unwesen treiben. Bevor sie wieder zu Schatten werden, bekommen sie eine unheimliche Gestalt gleich der des Teufels, haben aber mit ihm nichts gemein. Sie können sich sichtbar machen, indem sie einen Talar mit Kapuze überhängen, ähnlich wie Mönche ihn tragen.“ Drialin legte eine Pause ein. Bei der Gelegenheit teilte Vinc seine Beobachtung mit: „Wir wurden von solchen Kapuzenmännern begleitet. Ich sah nur die roten Augen.“


    „Ja, das sind sie. Die roten Augen sind in Wirklichkeit Kristalle, die Energie aufsaugen“, sagte Drialin.


    „Von wo oder was saugen sie Energie?“, wollte Vinc wissen.


    „In diesem Fall saugten sie, sie aus euren Körpern. Eigentlich hätten sie nach einer kurzen Zeit eure Gestalt annehmen müssen. Irgendwie schien es nicht zu funktionieren. Auf alle Fälle sind diese Schatten gefährlicher als alles andere. Es sind verdammte Seelen. Um ihnen nicht die Kraft zu geben, sich für immer zu festigen, bündelten die Götter die Energie der Seelen und verbannten sie in einen blauen Stein“, erklärte Drialin.


    Vinc blickte Drialin erschrocken an: „Wie groß ist denn dieser Stein? Muss doch ein Riesending sein, wenn da so viel Energie für die Seelen sein soll.“


    „Ist so groß wie ein Hühnerei. Die gebündelte Kraft des Steines reicht für Ionen von Seelen.“ Drialin ergänzte, weil sie sah, dass Vinc mit der Zahl nicht viel anfangen konnte: „Ich meine Millionen.“


    „Ganz schön happig. Wenn ich nun den Stein dem Unhold übergebe, was passiert dann?“ Vinc hatte bei der Frage ein unangenehmes Gefühl, denn im Grund ahnte er bereits die Antwort.


    „Sie würden die Energie für ihre Seelen wieder bekommen und sich festigen. Es würde eine Armee des Bösen über Arganon herfallen und wahrscheinlich über das gesamte Universum. Stelle dir doch nur die Zahl vor, die ich dir nannte. Es befinden sich nur ein paar Schattenmenschen auf Arganon oder auch auf Erden. Es ist die Vorhut, die versuchen soll, diesen Krieg vorzubereiten und an den Stein zu kommen. Wo sich die restlichen Millionen und Abermillionen befinden, weiß niemand.“


    In Vinc brach nach der Erklärung Drialins eine Welt zusammen. War dies schon das Geheimnis von Arganon? Stand es in dem magisch versiegelten Buch, das Marxusta nicht mehr weiter las? Drialin sah Vinc Nachdenklichkeit und forschte nach deren Ursache.


    „Ich glaube nicht, dass dies das Geheimnis von Arganon ist. Denn was ich dir von den Schattenmenschen erzählte, kennt fast jeder auf Arganon. Bisher wurde alles für eine Sage gehalten. Aber durch den Schatten, den wir verfolgten und deinem Bericht sehe ich es bestätigt.“


    „Ich bin in einer Zwickmühle. Hole ich nicht den Stein, werden Tom und Vanessa sterben, hole ich den Stein, dann werden wir wohl alle sterben“, sagte Vinc resigniert.


    Sie sahen sich stumm an. Die Gnome Vinc und Vinc die Gnome. Jeder erwartete von dem anderen einen erlösenden Vorschlag.


    „Solange er in dem Dom ist, ist er sicher vor den Schattenmenschen und wir auch. Aber ich kann Tom und Vanessa nicht ewig so liegen lassen. Wer weiß, wann Raxodus seine Geduld verliert und sie aus Zorn tötet“, murmelte Vinc eher zu sich, als zu den Kobolden.


    „Du musst nach Arganon und in den Dom. Aber sei vorsichtig. Da du nicht dem Glauben der Ykliten angehörst, kann es dein Leben kosten, das Heiligtum zu betreten. Und hüte dich vor den Geistern der Nacht“, warnte diesmal Zubla.


    „Wir können nicht mit dir gehen, denn dein Weg würde uns ins Verderben führen. Ihn musst du alleine beschreiten. Du musst sogleich aufbrechen. Das Gedankenschiff ist zu gefährlich, wie es bewiesen wurde. Wir kennen einen anderen Weg nach Arganon. Nimm deinen Umhang und gehe in das Waldhaus. Hänge ihn um und sieh auf das Kreuz, das da sichtbar wird. Es befördert dich nach Arganon“, erklärte Trixatus. Er wollte auch sein Wissen beisteuern, um Drialin zu imponieren.


    „Das Waldhaus? Ich wusste schon immer, dass dort ein Geheimnis verborgen ist“, stellte Vinc fest. Bevor er eine weitere Frage stellen konnte, waren die Kobolde verschwunden. Vinc sah sie jedenfalls nicht mehr und er konnte noch etwas nicht sehen. Den Schatten, der hinter ihm stand.


    ***


    Er radelte zum Waldhaus. Er tat, wie ihm angewiesen wurde, er hängte den Mantel um und suchte nach einem Kreuz, das irgendwo aufleuchten sollte. Er sah jedoch keines.


    „Waren das wirklich die Kobolde, die mit mir sprachen?“, fragte er sich halblaut. Er witterte eine Falle. „Hier muss doch das Kreuz irgendwo sein. Oder ist es eine Falle? Als wir damals die Dinger umhängten, waren wir doch gleich auf Arganon. Was läuft hier schief?“ In verzwickten Situationen hatte er die Angewohnheit, mit sich selbst zu sprechen, das half ihm beim Nachdenken.


    „Wo standen wir damals nur?“, überlegte er und schritt im Häuschen umher. „Wir standen nicht, wir saßen am Tisch.“


    Er setzte sich und da sah er, als er nach unten blickte, ein Kreuz unter dem Tisch. Im Nu verwandelte sich wieder die Einrichtung des Waldhauses, wie damals, als er mit Tom und Vanessa hier saß. Er stand auf und schritt zur Tür. Als er sie geöffnet hatte, erblickte er zwar die gewohnten Bäume, aber das Gebüsch war dicht und verwildert. Er suchte nach einem Pfad. Er wunderte sich, denn daheim auf der Erde stand das Waldhaus direkt an einer Waldwegkreuzung.


    „Halt!“, befahl eine Stimme und im selben Moment zischte ein Pfeil an seinem Ohr vorbei, um wippend in einem Baum steckenzubleiben. „Noch einen Schritt und du bist des Todes!“


    Aus dem Gebüsch trat ein junger Mann, bewaffnet mit Pfeil und Bogen. Seine Kleidung war rot. Etwas auffallend unter dem Grün der Vegetation. Er trug enganliegende Beinhosen und ein Hemd, das am Hals einen gekräuselten Kragen hatte.


    „Was suchst du in meiner Hütte?“, fragte der Jüngling, indem er näher zu Vinc schritt, aber einen gewissen Sicherheitsabstand hielt.


    „Dann bist du der sagenhafte Räuber Lombrand Leichtweiß? Ich meine, weil das da deine Hütte ist“, sagte Vinc frech und frei, denn er fand diesen Mann sympathisch.


    „Räuber? Was für ein Räuber? Ich bin ein Dieb! Kein Räuber!“, sagte der Mann etwas ungehalten.


    Vinc musste lächeln: „Räuber, Dieb, was ist da der Unterschied?“


    „Da fragt ein Bürschchen wie du, was da für ein Unterschied ist? Das ist ein Unterschied wie zwischen einem Bäcker und einem Konditor. Ein Bäcker backt plumpe Sachen: Brot, Brötchen und Streuselkuchen. Aber ein Konditor ist die Krönung der backenden Kunst. Er kreiert. Er gestaltet und formt. Er ist ein Künstler unter der backenden Zunft. Er erschafft Sahnetörtchen, Mandelgebäck und feinste Oblaten mit gehäuften Kokosraspeln.“


    „Nun kenne ich den Unterschied zwischen einem Bäcker und Konditor, aber nicht den zwischen Dieb und Räuber“, unterbrach Vinc, der durch das Schwärmen des Diebes seine Schwäche für erlesenes Gebäck erkannte.


    „Ich bin der Konditor. Ich bin nicht der Bäcker. Ich bin als Dieb der Künstler. Ich stehle heimlich und lautlos. Ich tue niemandem weh und ich überfalle keinen wie ein gewöhnlicher Räuber. Ich schleiche des Nachts in die Häuser der Reichen und stehle hie und da etwas von ihrem überflüssigen Reichtum. Ich und meine fliegenden Hände.“ Er streckte die Arme nach vorn und im selben Moment trennten sich zwei Duplikate von seinen Händen und flogen zu Vinc und nahmen ihm seine Uhr weg.


    „Was ist das denn für ein Wunderwerk?“, fragte Lombard, als die fliegenden Hände wieder an ihrem Platz waren und Vinc nur noch die richtigen Hände von ihm sah, in denen er seine Uhr hielt.


    „Das ist eine Armbanduhr“, sagte Vinc.


    „Eine Uhr? Am Arm? Wo sind da die Zeiger?“


    „Das ist eine digitale ...“ Vinc unterbrach sich. Er wusste, dass dieser Mann es sowieso nicht begreifen würde.


    „Da sind nur Zahlen darauf die die Zeit anzeigen“, versuchte er zu klären.


    „Zahlen? Wo?“, fragte Lombrand ungläubig. Er kam zu Vinc und gab ihm die Uhr.


    Vinc sah, dass keine Anzeige mehr vorhanden war. Er wollte noch sagen, dass die Batterie wahrscheinliche alle sei, aber er behielt es für sich, denn auch sowas konnte der Dieb nicht kennen.


    Doch Vinc wusste, dass er erst kürzlich eine neue hineingetan hatte. Blieb die Zeit auf Arganon stehen? Diese Frage würde er wohl nicht so schnell beantwortet bekommen.


    „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du in meinem Haus warst.“


    „Ich habe mich verlaufen. Ich wollte eigentlich nach Madison“, fiel Vinc spontan ein.


    „Madison? In die Stadt der Geister?“, fragte Lombrand ehrfürchtig.


    Vinc erkannte den Respekt, aber auch die Angst des Diebes, als er den Namen der Stadt nannte: „Kennst du diese Stadt?“


    „Nein. Ich meide sie, obwohl dort auch viele Reiche wohnen und ich sicher gute Beute machen würde. Aber dort gibt es die Geister der Mitternacht. Sie sind gefährlich. Kein Einwohner der Stadt geht dort zwischen den Zeiten von Mitternacht bis kurz vor Sonnenaufgang auf die Straße. Sobald die Uhr des Domes die zwölfte Stunde schlägt, verschwinden alle in ihren Häusern. Wenn du dorthin gehst, dann suche dir eine Herberge, damit auch du einen sicheren Unterschlupf um Mitternacht hast.“


    „Hört sich gar nicht gut an“, meinte Vinc, während ihm ein kleiner Schauer über den Rücken lief. „Kannst du mir den Weg dorthin erklären?“


    „Besser noch, ich werde dich ein Stück begleiten. Auf dem Weg liegt die Behausung einer alten Seherin, sie sollten wir aufsuchen. Sie ist eine Freundin von mir und ihre langjährigen Erfahrungen, sowie die Gabe des Hellsehens, könnten dir von großem Nutzen sein. Von da aus musst du alleine weitergehen. Aber dann ist der Weg nicht mehr weit und leicht zu erklären. Allerdings ist der Weg zu ihr nicht ungefährlich.“ Lombrand verzog das Gesicht und bekam einen besorgten Ausdruck.


    „Was erwartet uns da?“, wollte Vinc wissen. Er ahnte an der Mimik, dass da nichts Gutes vor ihnen lag.


    „Na ja“, sagte Lombrand gedehnt und wiederholte, „na ja, wir müssen durch den Hexenwald. Das ist das Reich der unberechenbaren und bösen Hexe Gistgrim. Eine nahe Freundin des schwarzen Magiers Xexarus.“


    Bei dem Namen Xexarus zuckte Vinc zusammen, was von Lombrand bemerkt wurde.


    „Du kennst Xexarus? Ich sah es an deiner Reaktion. Ich als Meisterdieb beobachte die Menschen genau, denn davon hängt auch mein Erfolg des Taschendiebstahls ab. Du hast wohl schon seine Bekanntschaft gemacht?“


    Vinc wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Wie mochte er erklären, dass er von der Erde kommt und dass dieses Waldhaus bereits einmal Begegnungsstätte mit dem schwarzen Magier war? Aber ihm fiel doch eine Ausrede ein, denn er sagte: „Ich hörte bereits von ihm und seinen Untaten. Das löste wohl den Schreck in mir aus und ließ mich zusammenzucken.“


    „Lass und aufbrechen“, forderte Lombrand auf.


    Da sich der Dieb sehr gut in seiner Umgebung zurechtfand, durchschritten sie zügig den Wald. Hier und da huschte ein Tier aufgeschreckt durch das Gebüsch oder es kreischten Vögel, die ihre Artgenossen vor den beiden Menschen warnten.


    Dann wurde der Wald fast undurchdringlich, dornenartiges Gehölz machte ein Fortkommen fast unmöglich.


    „Sag mal, Lombrand, seit einiger Zeit bemerke ich einen anhänglichen Vogel. Der folgt uns ständig im gewissen Abstand“, stellte Vinc fest und rieb sich den linken Oberarm, der durch die Berührung einer dornigen Hecke leicht blutete.


    „Ich bemerkte ihn auch schon seit kurzem. Es ist Rabos. Ich kenne nicht die Gattung dieses fliegenden Wesens, aber er ist ein Bote der Hexe. Er beobachtet uns, denn wir befinden uns im Hexenwald“, sagte Lombrand und fügte hinzu: „Dem Reich von Gistgrim.“ Er trat näher zu Vinc und sah sich die leicht blutende Wunde an. „Wo hast du dir denn diese Verwundung geholt?“


    Vinc deutete auf einen der Büsche. Lombrand schüttelte seinen Kopf leicht und sagte: „Wie dumm von mir. Ich hätte dich davor warnen sollen.“


    „Vor was warnen?“, fragte Vinc besorgt.


    „Vor diesen giftigen Dornen. Sie führen meist zum Tode.“


    Vinc durchfuhr ein eisiger Schreck. „Gibt es da kein Gegengift?“


    „Doch, es gibt zwei Möglichkeiten. Das eine Mittel kann die Hexe brauen, das andere die Seherin. Nur Letztere wirst du vielleicht nicht lebend erreichen.“


    „Bliebe nur ...“


    „Die Hexe“, ergänzte Lombrand.


    „Ist sie denn nicht gefährlich? Ich meine, wird sie uns denn ohne weiteres helfen oder wird sie uns vernichten wollen?“ Vinc Besorgnis galt nicht nur seinem Wohl, sondern auch seinem Begleiter.


    „Das werden wir herausfinden, nachdem wir bei ihr waren. Allerdings kenne ich nicht den Weg zu ihrem Aufenthaltsort. Aber ich denke, das fliegende Etwas wird ihn uns zeigen. Soviel ich gehört habe, sieht und hört die Hexe durch dieses Wesen. Will mal sehen, ob das die Wahrheit oder nur eine Mär ist.“


    „Lass uns zur Seherin gehen. Ich schaffe das schon. Soviel Kraft ...“, weiter kam Vinc nicht, denn ein kleiner Schwächeanfall ließ ihn innehalten.


    „Soviel Zeit hast du nicht. Dein Körper beginnt bereits mit dem Abbau deiner Kräfte.“ Lombrand wartete erst gar nicht auf eine Reaktion von Vinc, sondern wendete sich an das merkwürdige Tier: „Falls ihr mich hören könnt, bitte ich euch, meinem Freund zu helfen.“


    Vinc baute es auf, als er aus Lombrands Mund das Wort Freund vernahm. Denn er wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte, wenn er ihn auch nur kurz kannte. Aber Freunde würde er wohl auf Arganon und seiner Mission dringend brauchen und sein Gefühl sagte ihm, dass sie spärlich sein werden. Natürlich vorausgesetzt, er würde überhaupt noch die Chance haben, lebend von Arganon wegzukommen. Wie er sich im Moment fühlte, hegte er doch großen Zweifel. Doch da hörte er eine keifende Stimme: „Hihihi. Du hast Mut. Ich habe gesehen, was mit deinem Freund geschah. Keiner kann und darf wissen, wo mein Haus liegt. Ich kann euch nicht bei mir empfangen, es sei denn, ich würde euch blenden, wenn ihr hier gewesen seid.“


    „Ihr meint uns erblinden lassen?“, fragte Lombrand.


    „Ja, das ist meine Bedingung. Dann könnt ihr niemandem den Weg zu mir verraten. Und dann habe ich noch eine Bedingung. Du wirst stets mir zu Diensten sein. Ich habe von deinen fliegenden Händen gehört. Ich erhoffe von ihnen großen Nutzen. Hihihi.“


    Ihr Lachen klang höhnisch und widerlich und durch dieses Getier noch unheimlicher und drohender. Oder war es Gistgrim selbst, die sich in dieses unansehnliche Geschöpf verwandelt hatte?


    „Gehe ich diese Bedingung ein, was geschieht dann mit meinem Freund? Wenn du ihn erblinden lässt und wieder frei, dann ist er doch des Todes. Denn er würde ziellos und ohne sich zurechtzufinden durch den Wald irren. Ist es das, was du willst? Dann kann er genauso gut an diesem Gift sterben.“


    Die Hexe schwieg, denn sie schien zu überlegen. „Zugegeben, du hast recht. Ich werde ihn retten, aber auch er wird bei mir bleiben.“


    „Flieh! Rette dich!“, forderte Vinc seinen neuen Freund auf. „Ich werde mich nicht in die Hand dieser Hexe begeben und du auch nicht. Der Preis, unser Augenlicht zu verlieren, ist zu hoch.“


    „Der Preis, dich zu verlieren, ist noch höher“, meinte Lombrand.


    Vinc durchfuhr eine wohltuende Wärme bei diesen Worten. So begann eine Freundschaft, die ihresgleichen suchte. Aber so entstanden sie immer wieder, diese enge Freundschaften. Wenn die gegenseitige Zuneigung groß war, dann knüpfte eine Bande einen Bund, der so eng wurde, dass einer für den anderen sein Leben opfern würde. Die Hexe bemerkte, je mehr sie forderte, desto enger wurde das Band der Eintracht.


    „Rede du mit ihr“, zischte Lombrand leise, der dicht neben Vinc stand.


    „Was flüsterst du da?“, fragte die Hexe, die sah, wie Lombrands Lippen sich bewegten.


    „Er sagte, er wäre einverstanden, wenn ich es auch sei“, sagte Vinc schnell.


    Er bemerkte, wie sich Lombrand seitlich wegbewegte. Vinc ahnte, dass der Dieb einen Plan haben musste, daher versuchte er, die Hexe abzulenken. Er schritt auf einen der Büsche, die ihn verletzt hatten, zu und deutete auf ihn. „Das sind die Dornen, die mich ritzten.“


    „Das weiß ich auch. Das sind Fleudianbüsche. Ihre giftigen Dornen lassen dir nur noch wenig Zeit. Also, was soll das Hinauszögern. Ich ...“ Weiter kam das böse Weib nicht, denn ihre Stimme verklang in einem gurgelnden Laut, als würde ihre Kehle zugedrückt und so geschah es auch. Lombrand hatte seine fliegenden Hände losgeschickt und sie um den Hals des Tieres gelegt.


    „Nun, Gnädigste? Soll ich fester zudrücken lassen?“, fragte Lombrand.


    Sie versuchte zu antworten doch der Druck auf ihrer Kehle war zu hart, so dass sie nur röcheln konnte. Lombrand, der dies erkannte, lockerte den Griff der fliegenden Hände.


    Das Tier bekam einen Hustenanfall, anschließend sprach die Hexe wieder durch das Wesen: „Du Dummkopf. Du würdest doch nur meinen Assistenten töten. Ich befinde mich wohlbehalten in meiner Behausung und spreche nur durch ihn. Töte ihn doch. Dann habe ich einen Assistenten verloren, aber euch habe ich gewonnen, denn ihr entkommt mir nicht mehr. Ihr seid mein auf immer und ewig. Hihihihi.“


    Ihr Lachen hallte durch den Wald, um von irgendwo als Echo zurückzukommen.


    „Nun gut, uns bleibt wohl keine andere Wahl. Aber ich werde den Assistenten fesseln und ihn behalten, bis wir bei dir sind“, sagte Lombrand und deutete auf ein Seil, das er um seinen Leib gebunden hatte. Zu Vinc gewandt meinte er: „Brauche ich öfter. Wegen der hohen Häuser.“


    Es entlockte Vinc ein müdes Lächeln. Seine Mattigkeit schritt weiter voran, somit ahnte er, dass die Zeit gegen ihn lief, wohl keine große Spanne mehr für langes Verhandeln da war.


    Das erkannte auch sein neuer Freund. „Also zeig uns den Weg“, sagte er, während er das fliegende Tier fesselte.


    „Du Narr, wie kann ich dir den Weg zeigen, wenn du den da fesselst. Er muss doch fliegen können, um euch zu leiten.“


    „Schöner Trick. Da falle ich nicht darauf herein. Ich lasse ihn los und er fliegt davon. Eine innere Stimme sagt mir, dass du ihn nicht verlieren willst. Du hast doch einen Mund, also führe uns mit Worten.“


    Sie schritten, geleitet durch die Stimme der Hexe, durch den Wald, um nach kurzer Zeit an eine Behausung anzukommen, die eigenwillig in ihrer Bauweise war. Es sah aus wie eine gigantische Hütte aus Blättern und Zweigen, um die ein gelbliches Licht flimmerte. Ein Wanderer, der zufällig an dieser Unterkunft vorüberkommen würde, würde es nicht erkennen, sondern für ein undurchdringliches Geflecht einer Vegetation halten.


    Aber innen war sie auf das Feinste ausgestattet. Hatten sie Kerzenlicht oder gar Fackeln als Quelle der Helligkeit erwartet, so waren sie überrascht, wie tageshell es innen trotz des dichten Laubwerkes war. Das musste der gelbe Lichtgürtel bewerkstelligen, der sich um das Laubgebilde zog.


    Eine schwarzhaarige Frau, bildschön anzusehen, empfing sie.


    „Seid Ihr die Hexe Gistgrim?“, fragte Lombrand überrascht. „Ich dachte, Hexen seien ...“


    „Alt und hässlich?“, ergänzte Gistgrim. Nur stand ihre Stimme im Gegensatz zu ihrem Äußeren.


    Sie war keifend und passte gar nicht zu ihrem Erscheinungsbild.


    Die Frau ging sofort zu Vinc, dem schon der Schweiß auf der Stirn perlte. Sie schaute seine Wunde an. Dann schritt sie an eines der Regale, in denen Fläschchen und andere Utensilien mit farbigen Inhalten standen. Sie riss ein Blatt von der Behausung ab, träufelte die grünliche Flüssigkeit aus einem Fläschchen darauf und hielt es auf Vinc Wunde, die sofort verschwand und seine heile Haut wieder zum Vorschein kam. Er merkte auch sogleich, wie eine wohltuende Wärme durch seinen Körper zog, während seine Kräfte zurückkamen.


    „So, damit habe ich meinen Teil erfüllt. Und nun zu euerem Versprechen“, sagte sie und grinste.


    „Wir haben nichts versprochen“, entgegnete Lombrand und fuhr fort: „Ihr habt es gefordert.“


    „Na gut, dann zu meiner Forderung. Ich werde euch nun blenden und damit seid ihr für immer meine Diener. Aber zuvor möchte ich noch meinen Gast vorstellen.“ Sie deutete auf eine Stelle in dem Rundbau, der etwas im Dunklen gehalten wurde, in den die Ankömmlinge nicht Einblicken konnten. In das Licht trat ein Mann, den sie nicht erhofft hatten, hier zu treffen.


    „Mein Freund Xexarus, der große Magier, wird von mir als Geschenk bekommen, euch zu blenden“, sagte sie und lächelte den unheimlichen Mann dabei anhimmelnd an.


    „Ich danke dir, liebste Freundin.“ Er hielt in der Hand einen Kristall, der ein gleißendes Licht von sich gab. Er trat vor Vinc und wollte es gegen seine Augen richten, als er es sofort wieder sinken ließ. Dann zog er die Hexe zur Seite und flüsterte mit ihr. Sie schien heftig gegen seine Ausführungen zu protestieren, was man an ihren Gesten sehen konnte. Nach einer Weile schien sie sich doch dem Willen Xexarus zu beugen. Dieser verließ ohne ein Wort und ohne einen Blick zu Vinc und Lombrand zu werfen, die Behausung.


    Die Hexe kam zu den beiden.


    „Ich werde nur diesen Mann da blenden, du darfst gehen“, keifte sie und deutete zuerst auf den Dieb und dann auf Vinc.


    Vinc erkannte, dass Xexarus ihn nicht ohne Grund laufen ließ, er glaubte auch zu ahnen, dass es wegen des blauen Artefakts sein musste. Der Magier hatte wohl Kenntnis von seinem Auftrag. Aber so glücklich er über diesen Ausgang war, seinen Freund wollte er nicht im Stich lassen, daher sagte er dreist zur Hexe: „Ohne meinen Kumpel gehe ich nicht!“


    „Was ist ein Kumpel?“, fragte die Hexe, der dieser Begriff fremd war. „Ach, du meinst diesen Dieb? Nun gut. Deine Freilassung schien Xexarus sehr wichtig, obwohl er mir nicht verriet, warum. Ich werde euch beide gehen lassen. Um aber mein Versteck nicht verraten zu können, werde ich euch einen Trank geben, der euch die Zusammenkunft mit mir vergessen lässt. Er wird euere Sinne so beeinflussen, dass ihr nur noch wisst, diesen Wald betreten zu haben, mehr nicht. Dort werdet ihr auch wieder hinbefördert, an den Anfang, als ihr euch in ihn begeben habt. Dazu muss ich aber zuerst den Trank brauen. Bitte löse die Fessel von meinem Assistenten, denn er muss mir dabei helfen.“


    Lombrand tat wie ihm geheißen.


    „Bitte dreht euch um.“


    Erstaunt über ihre Höflichkeit, wendeten sie sich von den beiden ab. Nach der Aufforderung, sich wieder umzudrehen, war ihr Erstaunen und Schreck gleichgroß. Da stand vor ihnen ein Weib, das nun wirklich einer Hexe ähnelte. Sie musste sehr betagt sein, denn ihr Haar war grau und hing in ungepflegten Strähnen herab. Das Gesicht runzelig, die Lippen waren gequollen. Sie war groß und überragte um eine Kopflänge ihren Assistenten, der neben ihr stand. Und diesen kannte bereits Vinc sehr gut: „Jim!“, rief Vinc zunächst überrascht, um sich gleich zu erinnern, dass es nur Rasodin, der Sohn von Xexarus, sein konnte.


    Die Hexe bemerkte Vinc Überraschung, ging aber weiter nicht darauf ein. „Darf ich an dem da einen Zauber anwenden? So ein bisschen über einem Feuer schweben lassen?“, fragte Rasodin und rieb sich die Hände.


    „Gedulde dich bis später. Du wirst bestimmt irgendwann Gelegenheit dazu bekommen. Ich weiß zwar nicht, woher ihr euch kennt, ist aber im Moment egal. Dein Vater will, dass ihm kein Leid zugefügt wird. Warum auch immer. Aber es wird die Zeit kommen, in der wir unsere Genugtuung haben werden, du mit deinem Feuer und ich mit meiner Blendung. Sie werden eines Tage winseln und das verspreche ich, so wahr ich die Hexe Gistgrim bin, ich gebe dir, mein Sohn, mein Hexenwort, dass sie einmal unsere Sklaven sein werden und wir sie so richtig nach Herzenslust quälen können.“


    Sie stimmten beide ein höhnisches Lachduett an.


    Vinc wusste, dass sich dieses Paar, als sie sich umdrehen durften, wieder in die richtigen Figuren zurückverwandelt hatte. Nur hatte er nicht in diesem hässlichen Vogel den gemeinsamen Sohn von Xexarus und dieser Hexe vermutet.


    Sie tranken das gebraute Zeug, im Nu befanden sie sich wieder am Anfang des Hexenwaldes.


    „Geht es dir besser?“, fragte Lombrand, der sich an Vinc Verletzung erinnern konnte, aber an mehr auch nicht.


    „Wie meinst du das? Mir ging es doch nie schlecht“, antwortete Vinc.


    „Ich dachte, du hättest dich an den Dornen von den Fleudrianbüschen verletzt. Ich vergaß, dich vor ihnen zu warnen. Sie sind sehr giftig. Sie gibt es nur im Hexenwald. Es wird angenommen, dass sie die Hexe schützen sollen.“


    „Ich habe mich nicht verletzt, ich sehe nur, dass uns stets ein fliegendes Vieh folgt“, meinte Vinc und deutete auf Rasodin, der wieder in die Gestalt des fliegenden Vogels geschlüpft war.


    Sie mussten öfter kleine Umwege machen, da vieler Orts ihnen Dornenhecken den Weg versperrten.


    Irgendwann ging der unwirtliche Wald in einen normalen Laubwald über, der nicht mehr so viele Hindernisse entgegenstellte.


    „So, wir sind da“, sagte auf einmal Lombrand und blieb vor einem großen Gebüsch stehen.


    Vinc sah sich um. „Was heißt, wir sind da?“


    Lombrand beobachtete die suchenden Blicke seines Freundes und meinte verschmitzt: „Wir stehen vor der Höhle von Schautin, der Seherin.“


    „Du sagtest, sie haust in einer Höhle. Aber ich sehe keinen Eingang.“


    Lombard deutete auf das dichte Laubwerk „Gleich hinter den Büschen, da befindet er sich.“


    „Oh, Lombard. Du bist es. Erfreut, dich zu sehen“, hörte Vinc eine Stimme hinter den Büschen.


    Lombrand bemerkte die Fassungslosigkeit von Vinc und erklärte: „Zu uns spricht der fliegende Mund. Gleich werde ich antworten und die fliegenden Ohren werden es übermitteln.“


    „Willst mich wohl foppen. Fliegende Ohren, fliegender Mund. Pah, fehlen nur noch fliegende Augen“, meinte Vinc, der sich veralbert vorkam, aber angesichts der fliegenden Hände von Lombrand sich eigentlich nicht wundern dürfte.


    „Schau über dich“, sagte Lombrand und lachte.


    Vinc erblickte in der Tat Augen, die auf die beiden herabblickten.


    „Na, dann gehen wir doch gleich hinter die Hecke“, sagte Vinc. Als er dies tat, prallte er, wie von einer unsichtbaren Hand weggeschleudert, von dem Buschwerk ab.


    Als er so am Boden lag, musste Lombrand herzhaft lachen.


    Während Vinc sein Hinterteil rieb, denn er landete unglücklich auf einem Stein, sagte er: „Hättest mich auch warnen können.“


    Drauf erwiderte Lombrand: „Hättest abwarten können. Das Laubwerk besteht aus Magie. Sie schützt die Höhle vor fremden Eindringlingen, denn sie ist zugleich auch Zugang zu einem bedeuteten Teil von Arganon.“


    Mehr erklärte Lombrand nicht, obwohl Vinc neugierig darauf wartete.


    „Wir möchten Eintritt zu dir. Bitte gewähre ihn uns. Mein Begleiter heißt ...“, er unterbrach sich. „Du kennst unerklärlicherweise meinen Namen, obwohl ich ihn dir nicht nannte, aber wie ist der deine?“


    „Vinc, besser noch Vincent.“ Obwohl Vinc seine wirkliche Bezeichnung war, so sagte er Vincent, denn ihm fiel ein, dass dieser auf Arganon verbreitet auftrat durch den Herrscher, der so hieß, wie Marxusta einst erklärte.


    „Vincent? Bist du der Sohn von Vincent, dem Herrscher von Arganon?“, fragte Lombrand auch prompt.


    „Nein, meine Eltern gaben mir den Namen ihm zu Ehren“, fiel es Vinc spontan ein.


    „Der Name ist mir zu lang. Ich nenne dich einfach Vinc.“


    Vinc musste lachen. „So heiße ich wirklich.“


    „So heißt du? Wer gab dir denn diesen blöden Namen?“, fragte der Dieb, aber an seinem schelmischen Blick konnte Vinc erkennen, dass es nicht ernst gemeint war.


    „Also, mein Begleiter heißt ...“


    „Schon gut. Ich habe euere Wortspielerei mitverfolgt“, hörten sie die Stimme der Seherin. „Tretet ein!“


    Hinter den Büschen erschien ein Höhleneingang, in den sie hineingingen. Innen war es nicht kalt und feucht wie es in Höhlen üblich, sondern es herrschte eine angenehme Temperatur. Die Beleuchtung bestand aus Kienspänen, die an den kahlen Wänden befestigt waren. In der Mitte stand ein Tisch mit Stühlen. Auf einem saß gebeugt eine alte Frau. Bei der Aufforderung näher zu treten, sah Vinc erhellt durch das spärliche Licht von der Kerze, die auf dem Tisch stand, in das runzlige Gesicht einer betagten Frau. Sie hielt die Augen geschlossen und ihre Hände umfassten eine Kugel.


    „Du bist nicht von Arganon“, begrüßte die Frau Vinc und bat beide, platz zu nehmen.


    Lombrand sah Vinc an, der direkt neben ihm saß. Er sagte kein Wort, sondern wartete die Pause ab, die die Seherin einlegte, um dann fortzufahren: „Du kommst von der Erde. Du hast einen gefährlichen Auftrag auf Arganon zu erfüllen. Ich werde dir nicht helfen, denn was du vorhast, bedeutet den Untergang von Arganon und den Zorn der Götter hervorzurufen.“


    Sie schwieg wieder und schickte die fliegenden Augen vor Vinc Gesicht. „Du kommst mir bekannt vor. Vor langer Zeit waren schon einmal Menschenkinder auf Arganon. Aber mein Alter nagt an meinem Gedächtnis, besonders an der Erinnerung.“


    „Was für einen Auftrag hast du und was ist die Erde?“, fragte Lombard und sah Vinc strafend an.


    „Die Erde ist ein Planet, auf dem ich lebe“, erklärte Vinc, aber er sah nur das verständnislose Gesicht von Lombrand.


    „Die Erde ist ein Gebiet, in dem nur Erdlinge leben können. Für uns ist sie nicht erreichbar. Durch einen Zauber konnte dieser Junge zu uns gelangen. Das muss dir genügen. Er ist nicht böse, nur sein Auftrag macht ihn dazu. Er muss seine Freundin und seinen Freund retten, die in der Gewalt böser Geister sind. Dazu muss er in den Dom der Ykliten, um das heilige Artefakt zu stehlen.“


    „Den blauen Stein, der uns vor den Schattenmenschen schützt?“, fragte Lombrand verwundert.


    Die alte Frau nickte kaum merkbar.


    „Das dürfen wir nicht zulassen. Wir müssen ihn daran hindern. Wenn es sein muss mit Gewalt“, empörte sich Lombrand und umfasste mit seiner rechten Hand einen Dolch, der an seinem Gürtel hing.


    Die Seherin bemerkte diese Geste und beruhigte: „Nicht so ungestüm, junger Freund. Wie ich aus deinen Gedanken erfahre, bist du eine Freundschaft mit ihm eingegangen. Es tut dir weh, ihm Gewalt antun zu müssen.“


    „Wenn wir alle in Gefahr schweben, hört die Freundschaft auf“, sagte Lombrand, noch aufgewühlt von den Neuigkeiten.


    „Eine wahre Freundschaft zeigt sich erst in der Not. Dieser junge Mensch ist in einer Not. So wie ihr beide eine Freundschaft geschlossen habt, so schloss er sie mit denen, deren Leben nun in seiner Hand liegt.“


    Sie sank erschöpft nach vorn, so dass sie fast mit dem Gesicht die Kugel berührte. Das dauerte nur kurz, dann richtete sie sich auf, als sei das Leben ihrer jungen Jahre zurückgekehrt. Voller Elan sagte sie: „Wartet hier! Ich kehre gleich wieder zurück.“ Sie verschwand in der Dunkelheit der Höhle.


    „So, von der Erde stammst du. Und ich dachte, du wärest ein Bewohner von Arganon. Wie lebt es sich dort, wo du her kommst?“, wollte der Dieb begierig wissen.


    „So wie auch hier. Marxusta führt dort eine Schule. Der Umhang, den ich anhabe, ist von ihm.“


    „Marxusta. Du kennst den großen Magier und Zauberer?“ Vinc hörte die Ehrfurcht aus der Stimme von Lombrand. „Dann kann ich mir auch vorstellen, dass dich ein Zauber zu uns führte“, fuhr er fort.


    Sie kamen im Gespräch nicht weiter, sondern die Seherin erschien wieder und setzte sich schweigend an den Tisch. Die Spannung wuchs, denn jeder war interessiert, zu erfahren, wo sie gewesen war und was sie zu verkünden hatte.


    „Ich sprach mit dem obersten Priester der Ykliten, einem Priester. Du sollst, wenn die Uhr am Dom zwölfmal schlägt, also um Mitternacht, dort sein, um den Stein zu stehlen. Die Priester aber wissen von nichts, sondern nur der Oberste. Wenn du erwischt wirst, kennt dich niemand und du bist des Todes. Der Oberpriester schuldete mir noch einen Gefallen.“ Ihr Gesicht sah geheimnisvoll aus.


    „Die Ykliten stimmen dem Diebstahl ihres Heiligtums zu und damit dem Untergang von Arganon?“, fragte Lombrand ungläubig. „Verzeiht, liebste Freundin, aber du und der oberste Priester, ihr müsst den Verstand verloren haben.“


    Die alte Frau reagierte nicht auf die Äußerungen Lombrand’s, sondern sagte nur zu Vinc: „Geh und führe deinen Auftrag aus. Rette damit deine Freunde. Übergib den Stein der bösen Macht, dass sie zufriedengestellt ist. Aber hüte dich vor den lauernden Gefahren. Denn es kann auch ein Weg ohne Wiederkehr für dich werden.“


    


    

  


  
    



    


    4.Kapitel

  


  
    Die Kinder der Nacht


    


    Nachdem Vinc der Weg nach Madison erklärt worden war, brach er auf, um seinen Auftrag auszuführen. Er wunderte sich über die Entscheidung dieses Priesters einer Gottheit und witterte eine Falle. Aber ihm blieb keine andere Wahl, er hoffte nur, dass alles gutgehen werde.


    Vinc konnte zu der Stadt fast immer auf Wegen gehen. Getreidefelder mit reifen Ähren breiteten sich links und rechts des holprigen, von schweren Karren zerfurchten, Fahrwegs aus.


    In der Abenddämmerung erreichte er Madison.


    Die Sonne stand bereits unten am Firmament und strahlte rot die Mauern der Stadt an.


    Am Stadttor musterten ihn argwöhnisch die Wachen, aber sie hielten ihn nicht auf.


    Vinc betrat einen Bereich, der ihn irgendwie an sein Heimatstädtchen erinnerte. Ja, er meinte, als er weiter so durch die engen Straßen schritt, die alte Schulgasse, in der Herr König seinen Zauberladen hatte, zu erkennen.


    Er wusste, es könnte sein, dass dies wirklich das Duplikat seiner Heimatstadt ist, nur in einer anderen Zeit, Umständen und Namen.


    Das Abtauchen der Sonne hinter den Stadtmauern brachte die Innenstadt in ein seltsames Bild.


    Licht und Schatten spiegelten ein bizarres, unheimliches Spiel. Da Vinc das Wort Geister im Kopf umherspukte, bekamen die Menschen, die ihm begegneten, aber auch die Häuser, in seiner Fantasie ein anderes Aussehen. Sie erschienen mystisch und zugleich unheimlich.


    Wie eine Zauberstadt breitete sich der Ort vor ihm aus.


    Auf einem freien Platz angelangt, sah er ihn. Den riesigen Dom, dessen einziger Turm wie ein weisender Finger in den Himmel ragte. In diesem Gebäude würde sich Vinc Schicksal abspielen. Nur war die Frage, ob er es überleben würde oder ob es eine Falle der Seherin war, die ihn nicht selbst umbringen wollte, sondern es den Priestern überließ, um Arganon zu retten?


    Ihm fielen die ratenden Worte von Lombrand ein, sich eine Herberge zu suchen, um nachts nicht von den Geistern bedroht zu werden. Aber wo sollte er eine Unterkunft finden? Ohne Geld würde er bestimmt weder ein Obdach noch eine anständige Mahlzeit bekommen. Eigentlich hatte sich das Problem mit der Herberge erledigt, denn er sollte um Mitternacht sowieso in den Dom, um das Artefakt zu stehlen. Aber warum ausgerechnet zu der Stunde der Geister? Natürlich, nicht die Priester sollten ihn umbringen, das würden die Geister erledigen.


    Noch etwas bezog er in seine Überlegungen ein: Sollte es ihm gelingen, das Artefakt zu stehlen, woran er langsam zweifelte, dass es gelingt, dann würde er kaum die Stadt verlassen können. Der Alarm der Priester, die das Verschwinden, besser den Diebstahl, entdecken könnten, würde die gesamte Umgebung aufschrecken.


    Etwas weiter abseits des Domes herrschte noch geschäftiges Treiben. Händler boten rund um den Domplatz ihre Waren feil. Einige bauten bereits ihre Stände ab, während andere noch versuchten, in letzter Minute einen Käufer zu erhaschen.


    Bei seinen Überlegungen, an Geld zu kommen, fiel Vinc ein rettender Gedanke ein. An ihrer Kleidung erkannte er, dass noch einige gut betuchte Bürger über den Platz flanierten. Vinc setzte sich auf den Grasboden, der sich an den gepflasterten Platz anschloss. Er formte seine Hände hohl, um damit etwas Geld zu betteln.


    Ein Mann sah hochnäsig zu ihm herab und sagte: „Hat er es nötig zu betteln? Er verkaufe mir seinen Umhang.“


    Vinc wusste, dass er mit seinem Zauberumhang auffallen musste, denn die eingewebten Sterne und der Mond sowie der Glanz der Seide zeugten von einem wertvollen Stück. Deshalb verwunderte er sich nicht, als er den vornehmen Herren weiter reden hörte: „Oder hat das Bürschchen dieses kostbare Cape gar gestohlen? Ich sollte besser die Wachen rufen.“


    Das hätte Vinc gerade noch gefehlt, von der Aufsicht festgenommen und in ein Verlies geworfen zu werden.


    „Nun? Verkauft er mir diesen Umhang?“


    Vinc schüttelte den Kopf und deutete auf seinen Mund.


    „Oh, er kann nicht sprechen? Arme Seele. Nun dann behalte er seinen Umhang, aber er gebe auf dieses kostbare Stück acht, denn es streunt viel Gesindel in der Stadt.“


    Als er dem Mann hinterher schaute, sah er, wie er sich mit einer Wache unterhielt und zu ihm deutete. Langsam kam der uniformierte Bewaffnete auf ihn zu. „Was tun?“, dachte Vinc, er würde wohl schneller sein als dieser etwas betagte Wächter, aber er wusste, dass ein Ruf von dem herankommenden genügte, um noch andere zu alarmieren.


    Auf einmal merkte Vinc, wie ihn jemand von hinten antippte.


    „Los! Folge mir! Schnell!“, hörte er eine jugendliche Stimme. Als er sich umdrehte, sah er einen Jungen davon eilen.


    Der Wächter war schon sehr nahe. Vinc sprang auf und flitzte hinter dem Jungen her. Dieser fremde Retter musste sich in der Stadt sehr gut auskennen, denn er wusste, durch welche Zäune man schlüpfen konnte und welche Mauern Lücken aufwiesen. Nach etlichen Hindernissen und ein paar Rissen in der Kleidung gelangten sie an ein zerfallenes Bauwerk. Der Junge ging um das Gebäude, dicht gefolgt von Vinc.


    An einer alten massiven Holztür blieb der Fremde stehen und klopfte in einem bestimmten Rhythmus dagegen. Zaghaft öffnete sich die kleine Pforte. Das schmutzige Gesicht eines kleinen Jungen lugte heraus. Als er die Ankömmlinge sah, öffnete er die Tür ganz, um sie nach dem Eintreten wieder hastig zu schließen.


    Im Inneren des Hauses war es dunkel. „Bleib auf deinem Posten. Wenn du was hörst, dann melde es uns sofort“, sagte der Begleiter von Vinc zu dem Kleineren.


    „Der hat ein Gehör. Also, ein Gehör! Ich glaube, der hört sogar das Gras wachsen“, erklärte der Junge. „Komm!“, befahl er weiter und fasste Vinc an der Hand, dessen Augen sich noch nicht auf die Dunkelheit eingestellt hatten.


    Vinc hielt die andere Hand tastend nach vorn: „Ich sehe nichts.“


    „Kannst dich ihm ruhig anvertrauen. Der hat Augen. Der hat vielleicht Augen, der sieht sogar im Dunkeln das Gras wachsen.“ Der kleine Junge an der Tür kicherte bei seiner Bemerkung.


    „Ja, ja, immer den faden Vergleich zwischen dir und mir. Aber ich sehe tatsächlich im Dunkeln. Also, vertraue mir“, sagte der Junge, der Vinc führte.


    Vinc wusste in diesem Augenblick, wie es einem Blinden zumute sein musste, der seine gewohnte Umgebung verließ.


    „Vorsicht, hier ist eine Treppe!“, warnte ihn sein Begleiter.


    Stufe für Stufe abtastend ging es nach unten. Dann sah Vinc einen Feuerschein, der schemenhaft den letzten Teil der Treppe ausleuchtete. Er erblickte, nachdem sie auf einer größeren Fläche standen, eine Gruppe Kinder, die um ein Feuer saßen. Es schien eine Höhle zu sein, aber bei genauerem Hinschauen erkannte er, dass es eher nach einem Bergwerkstollen aussah, denn etliche Streben stützten die Felsen ab.


    Sie musterten Vinc argwöhnisch. Einige standen auf und bewunderten seinen Umhang. Die Kinder sahen verkommen und nicht gerade einladend aus.


    Der Junge, der Vinc hergeführt hatte, bemerkte den musternden Blick und die abweisende Haltung.


    „Sie sind nicht böse. Du darfst dich nicht an unserem Äußeren stören, denn selten bekommen wir Wasser. Wir brauchen es eher, um unseren Durst zu löschen, als zum waschen.“


    Vinc sah verlegen auf die Erde und schämte sich seiner Haltung.


    „Ist schon gut. Ich würde auch so schauen, wenn ich dich in dieser Kluft und so dreckig sehen würde“, sagte der Junge und lachte. „Ich heiße Serius.“


    Nachdem sich auch Vinc vorgestellt hatte, gab er jedem der Anwesenden die Hand, um damit seine Zuneigung gegenüber den fremden Kindern zu demonstrieren, denn ihn berührte immer noch peinlich die Scheu, die er ihnen offenbart hatte. Nachdem er eingeladen wurde, sich an das Feuer zu setzen, wartete er auf klärende Worte des Anführers, den er in Serius vermutete.


    „Du hast aber einen seltsamen Umhang. Ich sah, wie der Mann auf dem Markt mit dir sprach. Du befandest dich in einer großen Gefahr. Ein Glück, dass ich es rechtzeitig erkannt habe und dir helfen konnte“, begann Serius zu sprechen.


    „Es war doch so ein vornehmer Mann. Wie sollte er mir denn gefährlich werden?“, fragte Vinc.


    „Es ist der Herr vom Niemandsland gewesen.“


    Bei der Nennung dieses Namens kam es bei der kleinen Gruppe zu einem ängstlichen Raunen.


    „Was ist das Niemandsland?“, fragte Vinc. Er sah an dem Erstaunen der Anwesenden, dass sie diese Frage äußerst seltsam fanden.


    „Du kommst von Arganon und kennst nicht das Niemandsland? Eine der gefürchteten Regionen von uns Kindern ohne Eltern?“, erstaunte Serius. „Bist du denn kein Waisenkind? Wenn du es nicht bist, warum hast du denn gebettelt?“


    Vinc schwieg, denn er konnte keine Antwort geben, aber er sah, dass sie eine erwarteten, daher sagte er spontan: „Ich komme von Draisens.“


    „Draisens?“, hörte er den Jungen fragend wiederholen.


    „Ja, da komme ich her“, bestätigte Vinc. Es war eine von ihm erfundene Stadt aus der Not geboren.


    „Kenne ich nicht, muss in der Ferne liegen, denn in dieser Gegend kenne ich alle Orte. Dann kommst du von weit her. War dir wohl das Gold ausgegangen. Deshalb hast du wohl gebettelt?“, fragte Serius und beantwortete damit seine zuvor gestellte Frage selbst und fuhr fort: „Dann hast du noch Eltern?“


    Vinc nickte und stieß auf Unverständnis.


    „Warum bist du dann weggelaufen? Wenn du Eltern hast, dann bist du doch gut aufgehoben. Warum aber bist du so weit von ihnen weg?“, fragte der Junge, während die anderen unverständliche Worte murmelten, das sich nach Schimpfen anhörte.


    „Es ist eine lange Geschichte“, sagte Vinc und stellte fest, dass er in Erklärungsnot geraten war. Er entschloss sich, durch eine Gegenfrage abzulenken: „Aber wieso seid ihr hier? Erzähle mir mehr über das Niemandsland.“


    „Wir sind Waisenkinder und vogelfrei. Jeder kann machen mit uns, was er will. Der Herr vom Niemandsland fängt die Kinder ohne Eltern ein und bringt sie in sein Reich. Er hält sie als Sklaven. Sie müssen für ihn schuften und ich habe sogar gehört, er gäbe sie den Varleturen. Varleturen sind riesige Vögel. Keine Angst, sie fressen keine Kinder, sondern sie lecken nur ihren Schweiß ab. Es ist für sie eine Delikatesse. Der soll Eiern, die sie legen, magische Kräfte verleihen. Aber die Kinder müssen schwitzen. Daher werden sie solange in Angst und Schrecken gehalten, bis ihnen der Schweiß herabläuft, ja, ich hörte, sie sollen die Armen den Berg hoch und runter jagen, bis sie vor Anstrengung schwitzen. Die Varleturen leben in den Bergen. Wenn die Kinder dann erwachsen werden, brauchen sie, sie nicht mehr und schmeißen sie in das Tal. Viele überleben es dann nicht. Allerdings ist das mehr ein Gerücht.“


    In der Gruppe trat eine betroffene Stille ein.


    „Wir konnten auf dem Weg dorthin fliehen und nun sucht uns der Herr vom Niemandsland“, erklärte Serius weiter.


    „Wieso heißt das Niemandsland so? Ist ein merkwürdiger Name“, wollte Vinc wissen.


    „Weil niemand bisher von dort zurückkam. Wer da einmal anwesend ist, hat keinen Namen mehr und ist geächtet. Er kann niemals mehr zurück“, erklärte der Junge bereitwillig weiter.


    „Wenn jemand flüchtet, kann doch keiner wissen, dass er von dort kommt.“ Vinc konnte sich es nicht vorstellen, dass nicht einer aus dem Land fliehen konnte, um in einem anderen Gebiet unterzutauchen, wo er unbekannt ist.


    „Wir konnten fliehen. Wir sind wohl die Einzigen, die es bisher schafften. Wenn es tagt, zeige ich dir etwas, was dich überzeugen wird, dass wir uns nie mehr auf Arganon sehen lassen können. Doch zunächst zu dir. Was suchst du in Madison?“, fragte der Junge und löste damit Unruhe in dem kleinen Kreis aus, denn jeder drängte sich näher zu Vinc.


    Der aber wusste nicht so recht, was er erzählen sollte. Die ganze Geschichte würden sie ihm sowieso nicht glauben, warum auch, er selbst glaubte schon fast nicht mehr daran und dachte schon, es sei nur ein schlechter Traum. Aber er beschloss, sich ihnen doch anzuvertrauen. Ob er sein Ziel erreichen würde, es glaubhaft vorzubringen, war mehr als zweifelhaft. Den Stein zu stehlen hatte er schon längst abgehakt, denn er würde nicht einmal in die Nähe des Domes kommen, sein Umhang würde ihn verraten. Abnehmen konnte er ihn nicht, er wusste nicht, ob er dadurch von Arganon weggezaubert würde. So erzählte er denn von seinem Auftrag. Allerdings klammerte er die Erde davon aus, sondern bezog sich auf Madison, der Hauptstadt, so dass die kleine Schar meinen musste, seine Freunde befänden sich auf Arganon.


    Serius schüttelte bedenklich sein Haupt. „Das ist eine böse Sache. Du willst dich mit den Göttern anlegen?“


    „Eigentlich nicht mit den Göttern, sondern nur mit den Priestern“, versuchte Vinc zu entkräften. Doch erstaunten ihn die Worte Serius: „Ist mir egal. Wir gehören keinem Glauben an. Wir sind geächtet und dürfen uns zu keinem Gott wenden. Ich werde dir helfen.“


    „Hast du denn keine Angst vor den Geistern der Nacht?“, fragte Vinc und zog ein Lachen von allen nach sich.


    „Wer, so wie wir, der Hölle entkommen ist, denn das Niemandsland ist die Hölle, der hat nicht einmal Angst vor dem Teufel“, bemerkte der Junge, immer noch lachend.


    „Aber wie sollen wir an den Kristall kommen?“, fragte Vinc argwöhnisch, denn in ihm keimte ein böser Verdacht. Spielten ihm die Kinder etwas vor? War das nur ein Trick der bösen Mächte? Aber was machte das schon aus. Wenn es die bösen Mächte waren, die eine Intrige schmiedeten, würden sie ihn wohl nicht mehr leben lassen, falls er das Artefakt holte. Dadurch war es egal, wer oder was sie waren.


    Da sie keine Uhren besaßen und in der Höhle auch nicht abschätzen konnten, wie spät es war, beauftragten sie den Jungen oben an der Tür, er solle auf den Glockenschlag der Domuhr achten. Das Problem war nur, dass keiner der Kinder zählen konnte.


    Vinc fiel eine Lösung ein, wie der Junge, der oben Wache hielt, trotzdem berichten konnte, was die Stunde schlug. Die Uhr kündigte durch ihren Glockenschlag, als er droben mit dem Jungen stand, die neunte Stunde an. Vinc nahm eine Gerte, die er vor der Tür fand, und zeichnete elf Striche in den lockeren Boden, wobei er neun davon zu einem Kreuz machte. Er erklärte dem Jungen, wenn die Uhr wieder schlug, dann solle er wieder ein Kreuz malen, bei dem elften und letzten solle er unten Bescheid sagen.


    Vinc wollte noch einmal wissen, warum sie auf Arganon erkannt würden, dass sie aus dem Niemandsland kämen, darauf antwortete Serius nur: „Ist es denn bereits Tag? Du musst dich schon bis morgen gedulden.“


    Da es noch Zeit bis Mitternacht war, beratschlagten sie, wie sie vorgehen wollten. Doch weder Vinc noch Serius oder eines der anwesenden Kinder hatten einen lösenden Vorschlag.


    „Wo geht es denn da weiter?“, fragte Vinc und deutete auf einen Eingang, der von Streben abgestützt wurde.


    Serius zuckte die Achseln und legte damit klar, es nicht zu wissen.


    Ein Junge, einen Kopf kleiner als Vinc und auch jünger, meldete sich zu Wort: „Da sind ganz niedrige Gänge. Ich war einmal da drin. Bin nur nicht weiter. Hatte Angst, mich zu verlaufen, denn es gibt viele weitere kleine Stollen.“


    Serius stellte den Jungen als ihren Späher vor und nannte ihn Spärius.


    „Ihr habt aber seltsame Namen“, stellte Vinc fest.


    „Eigentlich haben wir gar keine. Wir sind als Waisen namenlos, aber wir gaben uns welche nach unseren Fähigkeiten. So ist Spärius ein guter Kundschafter und Späher. Oben an der Türe, der hört sehr gut, deshalb wird er Hörius genannt. Ich heiße Serius, weil ich gut sehe“, klärte der Anführer Vinc auf.


    „Wow“, meinte Vinc. „Da habe ich einen Freund, den könnte man Fressius nennen.“ Als er die verdutzten Gesichter bemerkte, fügte er hinzu: „Weil er gerne isst.“ Dies löste einen Heiterkeitsschub aus.


    „Wollt ihr nun hören, was ich entdeckt habe oder wollt ihr lieber albern?“, fragte der Kleine etwas erbost und stellte sich dicht vor den größeren Serius, der ihm liebevoll den Kopf tätschelte. „Nun beruhige dich. Natürlich wollen wir dich anhören. Schieß los.“


    Spärius stellte sich auf einen Felsbrocken, den er vorher wegen seiner Höhe sorgfältig ausgesucht hatte. Seine Winzigkeit den anderen gegenüber ärgerte ihn stets, obwohl seine kleine Statur ihm auch viele Vorteile brachte und ihn zu dem machte, was er jetzt war, nämlich zu einem Späher. Er war sich auch seiner Bedeutung bewusst, weil sein Spürsinn sie vor manchem Unglück bewahrte. Nur konnte er nicht leiden, wenn er nicht sofort erhört wurde.


    „Also, es war, ich weiß nicht so genau, gestern oder vorgestern, kann aber auch ...“, begann er und schaute in die Runde, um jeden einzeln mit seinen Blicken zu suchen.


    „Das gehört zu seinem Ritual. Den darf man jetzt nicht unterbrechen, sonst sagt er gar nichts mehr“, flüsterte Serius Vinc ins Ohr, der weiter von Spärius vernahm: „Genau den Tag kann ich nicht sagen ...“


    „Dann sag ihn doch nicht und komm zur Sache“, rief ein vorwitziger Junge.


    Spärius deutete auf ihn und sah Serius an: „Das macht der nicht noch mal. Sonst sag ich nix mehr.“


    Der Anführer tadelte den Zwischenrufer und beruhigte somit Spärius.


    „Wie ich sagte, da hinten führen Gänge irgendwohin. Aber was das Interessante ist und auch unheimlich“, er unterbrach sich und legte eine kurze Pause ein, um die Aufmerksamkeit, aber auch Neugier noch mehr auf sich zu ziehen. Er erreichte seinen Zweck, denn die Kinder waren mucksmäuschen still und warteten gespannt auf die weiteren Ausführungen. Der Kleine genoss diesen Augenblick, im Mittelpunkt zu stehen und ließ sich deshalb Zeit, bevor er fortfuhr: „Der Gang endet vor einer Höhle, dort geschehen merkwürdige Sachen. Ich sah die Geister der Mitternacht, die sich dort versammelt hatten.“


    Die Kinder saßen wie erstarrt und schauten abwechselnd zu dem kleinen Späher, dann zu dem Stolleneingang, als befürchteten sie das Auftauchen der Geister.


    „Du treibst doch einen Scherz mit uns“, unterbrach Serius die Stille, „das denkst du doch nur in deiner lebhaften Fantasie aus. Warum hast du uns das nicht schon längst gesagt?“


    „Deswegen“, antwortete Spärius.


    „Weswegen?“, fragte Serius.


    „Na, weil ihr gedacht hättet, dass ich fantasiere“, sagte Spärius mit einem vorwurfsvollen Ton.


    „Aber wieso sollten sich die Geister der Mitternacht an solch einem Ort versammeln?“, meinte Serius und fügte hinzu: „Ist der Ort weit?“


    „Nein“, sagte der kleine Späher.


    „Wir haben noch Zeit. Führe mich dorthin! Willst du mitkommen?“, fragte er Vinc, der gerne dazu bereit war.


    Nachdem dem Rest der Gruppe aufgetragen wurde, am Feuer zu bleiben und Aufmerksamkeit walten zu lassen, begaben sich Spärius, Serius und Vinc zu der besagten Höhle. Sie entpuppte sich wirklich als ein Bergwerksstollen, wobei sich allerdings die Frage stellte, was für Wesen diesen bauten, denn er wurde oft so niedrig, dass sie nur noch gebückt gehen konnten, sich sogar einige Male auf den Bauch legen mussten, um weiter zu gleiten.


    Der Gang wurde irgendwann höher und endete an einer Tür.


    „Die geht zu öffnen“, flüsterte Spärius.


    Vinc fasste an die massive Klinke und drückte sie hinunter. Sie quietschte kaum hörbar. Dann öffnete er die Tür zu einem kleinen Spalt, sah in die sich ausbreitende Öffnung.


    Er schloss sie sofort wieder. „Da ist es stockdunkel drin. Aber ich habe die Geister der Nacht gesehen“, teilte er seine Beobachtung mit.


    „Nicht möglich“, meinte Spärius und lugte ebenfalls durch einen Spalt. Doch auch er schreckte zurück.


    „Wenn die uns entdecken, sind wir hinüber“, sagte er und schüttelte sich.


    Vinc, der als Junge aus dem Zwanzigsten Jahrhundert nicht an Gespenster glaubte, meinte: „Wie dem auch sei, es gibt bestimmt eine logische Erklärung dafür.“


    Das Wort logisch stieß bei seinen Begleitern auf Unverständnis, daher fügte er erklärend hinzu: „Ich meine, dass es keine Geister gibt, sondern dieses da eine andere Ursache hat.“


    Er öffnete noch einmal die Tür. Aber er sah es selbst, dass sich vor ihm Gestalten befanden. Groß, weiß, dünn und grünlich leuchtend. Wäre er auf der Erde, würde er die Tür weit öffnen und danach forschen, wessen Ursprung es sei, aber da er sich auf Arganon, diesem seltsamen Planeten, befand, fürchtete er, dass es sich hier wirklich um geheimnisvolle Wesen handelte. Bisher lernte er bereits zur genüge Zauber und Magie kennen, die auf Arganon heimisch waren.


    Unerwartet geschah etwas Eigenartiges. Vinc drückte sich näher an die Tür, um den Spalt noch kleiner werden zu lassen, damit er nicht entdeckt würde, als es in der Höhle plötzlich taghell wurde und etliche Personen den Raum betraten. Es war gar keine Höhle, wie erst angenommen, sondern er erkannte einen ausgebauten Raum. „Die haben ja elektrisches Licht“, entfuhr es ihm.


    Einer der Fremden sah zu der Tür, aber er tat es nur kurz, um etwas zu tun, was Vinc überzeugte, nicht mit übernatürlichen Kräften zu tun zu haben, denn er zog ein lakenartiges Gewand über, das an einem Haken an der Wand hing. Nachdem wieder das Licht ausgeschaltet wurde, sah Vinc, wie noch einige dieser Leinentücher hängen blieben und trotz der Dunkelheit leuchteten.


    „Phosphor“, war das einzige Wort, das Vinc einfiel, was auch begründete, dass diese Sachen strahlten. Als er nach dem Wort Phosphor und dessen Bedeutung gefragt wurde, wiegelte er ab. Eine Erklärung zu geben, das würden die Kinder sowieso nicht verstehen, denn wie sollte er es ihnen beibringen, dass Phosphor in der Dunkelheit leuchtete. „Kommt mit“, sagte er nur.


    In der Hoffnung, dass keine weiteren Männer mehr erscheinen würden, obwohl Vinc sich da nicht so sicher war, weil noch einige Laken hingen, öffnete er die Tür ganz, schloss sie aber nach dem Betreten des Raumes vorsichtshalber wieder.


    Er hatte sich gemerkt, wo sich der Lichtschalter befand, deshalb tastete er in der Dunkelheit mit seinen Handflächen an der Wand entlang, um ihn zu fühlen. Er schaltete ihn an, immer noch verwundert über das elektrische Licht. Denn auf Arganon kannte er nur andere Lichtquellen wie Kienspäne oder Kerzen. Die Beleuchtung blendete in den Augen, die sich zuvor der Finsternis angepasst hatten.


    Er ging zu den Umhängen und bemerkte, dass sie aus Linnen bestanden, mit einer grünlichen Schicht überzogen. Dann hörte er Stimmen, die von einem anderen Eingang herkamen.


    „Da kommen noch welche“, rief Spärius. Er wollte die Tür öffnen, an der er und Serius noch standen, stellte aber fest, dass sich keine Klinke zur Innenseite hin befand.


    Die Stimmen wurden lauter, untrügliches Zeichen, dass sich die Personen näherten.


    Die Jungen sahen sich um. Der Raum war fast ohne Einrichtung. Nur ein schwerer eichener Tisch befand sich in der Mitte und ein paar massive Stühle standen davor. Serius deutete zu dem Tisch. Sie wussten, was er meinte und versteckten sich darunter.


    „Oh, ich habe vergessen, das Licht auszumachen“, flüsterte Vinc mehr zu sich mit einem vorwurfsvollen Ton.


    Einige Männer betraten den Raum. „Licht ist an?“, fragte eine brummige Stimme.


    „Haben die Vorgänger bestimmt vergessen auszuschalten“, sagte eine andere.


    Vinc hielt den Atem an. Er bemerkte, dass er ziemlich weit vorn saß, da wo er den Stuhl vorher etwas beiseite geschoben hatte, um unter den Tisch zu kommen, jedoch vergessen hatte, ihn wieder näher zu sich zu holen. Dadurch entstand ein freies Sichtfeld für die Eintretenden, wodurch die Gefahr, entdeckt zu werden, sehr groß wurde.


    „Wie oft habe ich schon gesagt, dass ich Unordnung nicht mag. Wenn jemand einen Stuhl benutzt, dann soll er ihn auch gefälligst wieder richtig hinstellen“, schimpfte einer der Männer, wohl der Anführer der Gruppe. Er kam an den Stuhl und schob ihn unter den Tisch, wodurch ein Bein des Stuhles auf Vinc Hand zu stehen kam. Vinc biss vor Schmerz auf die Zähne, aber er hielt tapfer durch. Die Männer zogen die Laken über und knipsten beim Hinausgehen das Licht aus.


    Vinc hob mit der anderen Hand den Stuhl leicht an und merkte, als er sie unter dem Stuhlbein herauszog, wie das Blut anfing zu pochen. Die Hand tat zwar weh, aber nach etlichen Bewegungen war sie wieder voll bewegungsfähig, wenn auch mit Schmerzen.


    Im Moment wagten sie nicht, noch einmal Licht zu machen, auch nicht unter dem Tisch hervor zu kommen, denn an der Wand hingen noch Laken, dadurch bestand die Gefahr, dass noch weitere Personen kommen könnten, um sie zu holen.


    „Wir sind gefangen“, stellte Serius unnötigerweise fest, was natürlich die beiden anderen Jungen auch wussten.


    „Ich habe da so eine Idee. Wir werden auch Gespenster der Nacht“, sagte Vinc, noch flüsternd vor Angst, es könnte ihn jemand hören.


    „Bei dir piept’s wohl? Ich mache mir fast in die Hose und du spöttelst auch noch. Wir dürfen den Zorn der Geister nicht hervorbeschwören“, sagte Serius mit einer Stimme, die die ausgestandene Angst wiedergab.


    „Das sind keine Geister. Das sind Menschen wie du und ich. Das heißt natürlich erwachsene Menschen. Die hängen sich nur diese Dinge um, die im Dunkeln leuchten“, beschwichtigte Vinc.


    „So ist es, das macht sie zu den Geistern der Nacht“, antwortete Spärius statt Serius.


    „Hör mal, Kleiner“, sagte Vinc und handelte sich Protest von Spärius wegen der Anspielung auf seine Größe ein. „Ich meinte es nicht so. Du bist zwar klein im Wuchs, aber groß in deinen Taten. Nicht jeder wäre alleine zu dieser Höhle gegangen. Da gehört schon enormer Mut dazu“, besänftigte Vinc.


    Versöhnlich sagte daher auch Spärius: „Na ja, Mut habe ich schon. Da war mal vor ein paar Tagen, oder war es vor ein paar Monden? Nein, ich glaube, es war ...“


    „Da hast du was Schönes angerichtet“, warf Serius Vinc vor, indem er es wagte, den Kleinen zu unterbrechen. „Der hört nicht mehr auf. Ist schon gut, Spärius. Wir haben keine Zeit für deine Heldentaten. Erzählst sie uns einmal später.“ In Vinc Ohr flüsterte er: „Erinnere ihn bloß nicht daran. Das sind endlos lange Geschichten.“


    „Was meinst du?“, fragte Spärius, der nur das Murmeln vernahm.


    „Ich habe Vinc nur gesagt, wie tapfer du bist.“ Und noch einmal zu Vinc gewandt fragte er: „Doch wieso sind das nicht die Geister der Nacht?“


    „Ziehen sich Geister der Nacht Gewänder an? Das sind gewöhnliche Stofflaken. Sie leuchten durch eine chemische Substanz.“ Vinc unterbrach sich jäh. Er wusste, er sprach für die Jungen wieder einmal in Rätseln. „Na ja, sie leuchten einfach dadurch, dass es in den Bergwerken ein Material gibt, das abgebaut wird und strahlt. Wenn man damit etwas anstreicht, leuchtet es.“ Dieser glückliche Einfall der Erklärung überzeugte die beiden.


    „Dann lasse uns die Sachen auch anziehen“, sagte Spärius mutig mit noch geschwellter Brust, hervorgerufen durch die vorausgegangene Belobigung von Vinc.


    „Ich möchte gerne wissen, wer diese Leute sind, die dafür Sorge tragen, dass nach Mitternacht niemand auf der Straße sein soll, vor allem, was sie damit bezwecken“, meinte Vinc, indem er sich vorsichtig zu dem Lichtschalter vortastete.


    Nachdem sie wieder durch die Helligkeit sehen konnten, musterten sie die Laken. Sie waren in der Größe gleich, aber zu lang für die Kinder.


    „Macht nix“, sagte Vinc, „dann schleifen sie auf dem Boden.“


    Doch als er Spärius sah, welcher regelrecht von dem Laken verschluckt wurde und auch den Kampf, den der Kleine beim Gehen austragen musste, da er immer über das Laken stolperte, sagte er mitleidig: „ Was mache ich bloß mit dir. Du bist zu ...“ Er wollte winzig sagen, aber stockte noch im letzten Augenblick. Er hatte eine Idee. Er zerriss das Linnen von unten zur Mitte hin, damit bekam er zwei Enden. Diese band er um den Bauch von Spärius. Die Beine kamen frei und somit konnte der Kleine laufen.


    „Siehst aus wie Bin Bauz“, sagte Serius lachend. Es schien keine Beleidigung zu sein, denn der kleine Spärius lachte mit.


    „Wer ist Bin Bauz?“, fragte Vinc interessiert.


    „So ein kleiner Wicht, der nur Unsinn macht. Wir hörten einmal eine Geschichte von ihm. Eine alte Frau hatte Mitleid mit uns und lud uns zu einem Essen ein. Wir durften in ihrer warmen Wohnung übernachten. Bevor wir einschliefen, erzählte sie uns eine Geschichte von Bin Bauz. Soll der Mär nach ein Kobold sein. Keiner weiß, ob es ihn wirklich gibt.“


    „Kannst mir später was über ihn erzählen. Jetzt müssen wir machen, dass wir weg kommen“, trieb Vinc zur Eile.


    Etwas mulmig war ihnen doch, als sie den Eingang öffneten. Sie sahen Stufen vor sich, aber diesmal mit Fackeln ausgeleuchtet. Sie hörten weiter oben ein eigenartiges Geräusch. Vinc wusste, es schon irgendwo gehört zu haben, konnte es aber nirgends zuordnen. Je näher sie dem Ende der Stufen kamen, desto schneller pochten ihre Herzen. Auf einmal standen sie wieder vor einer Tür. Vinc drückte eine Klinke hinunter, öffnete erneut vorsichtig einen Eingang. Er sah eine Maschine, die von einem Kristall, der rötlich leuchtete, gespeist wurde, wohl der Antrieb, denn Leitungen gingen von dem Gerät in alle Richtungen.


    „Das ist ein Aggregat. Der erzeugt die Energie für das Licht. Nur was das für eine Quelle ist, ist mir rätselhaft“, stellte Vinc fest.


    „Das ist ein Werk des Teufels!“, rief Serius und wollte zurück zur Treppe flüchten, von der sie hochkamen.


    Vinc hielt ihn am Ärmel fest. „Das erkläre ich dir später, was das ist. Du kannst nicht zurück. Wir müssen vorwärts.“


    Serius schämte sich etwas über seine Hasenfüßigkeit, nicht vor Vinc, eher gegenüber Spärius, der von Angst keine Spur zeigte.


    Sie erblickten zwei Ausgänge. Sie entschieden sich für einen und öffneten ihn, wieder unter der bereits gewohnten Vorsicht. Ihnen blieb der Mund offen stehen. Sie sahen einen Prunk, der seinesgleichen suchte. Sie nahmen einen riesigen Kuppelraum über sich wahr, dessen Ausschmückungen aus purem Gold zu bestehen schienen. Die Rahmen der bunten länglichen Fenster, deren abschließende Wölbungen mit Diamanten besetzt waren, die bunte Muster in den Raum warfen, hervorgerufen durch das Leuchten gewaltiger kristallener Kronleuchter, die von der Decke hingen.


    „Wir sind im Inneren des Domes“, sagte Vinc. Er vermutete es eher, aber die Kuppel in der Höhe, auch die Fenster sowie die Sitzbänke, ließen es so erscheinen.


    Dann sah er einen Altar, auf dessen Empore eine seltsam aussehende Statue stand. Er erblickte einen Mann mit einem goldenen Helm. Diese Figur mochte die Höhe eines vierstöckigen Hauses haben. Er steckte in einem Anzug, was Vinc als eigenartig empfand, er sah aus wie der eines Raumfahrers.


    Aus Angst, entdeckt zu werden, beorderte er die beiden wieder in den Bereich, in dem die Maschine stand. Er sprach laut, um das monotone Geräusch des Stromerzeugers zu übertönen: „Das ist der Dom. Aber wo finde ich das Artefakt?“


    „Dort ist es in dem Mann mit dem goldenen Helm“, antwortete überraschend Serius.


    Vinc überkam wieder das Misstrauen: „Woher willst du das wissen?“


    „Vergiss nicht meinen Namen. Ich heiße nicht umsonst Serius. Ich habe das Artefakt gesehen. Es schwebt in einem hellen Licht. Es zu stehlen, ist unmöglich.“


    Vinc trat näher an den Kleinen heran und sah ihm fest in die Augen. „Woher willst du das wissen, muss ich nochmals fragen.“


    Doch Serius kam nicht dazu, um zu antworten.


    „Na? Ein bisschen Gespenster spielen?“, hörten sie eine Stimme hinter sich.


    Sie erschraken zutiefst. Umzudrehen wagten sie sich nicht, denn sie fürchteten um ihr Leben.


    „Einer von euch will wohl das Artefakt stehlen? Wer ist das von euch Gespenstern? Los nehmt die Tücher ab!“


    Sie befolgten willig den Befehl.


    „Umdrehen!“, befahl die Stimme, die hart und unerbittlich klang.


    Sie erblickten einen Mann, gleich im Aussehen wie die Statue in dem Dom. Er sagte: „Wer von euch kommt von der Erde?“


    Vinc hob zögerlich die Hand.


    „Du also willst den Diamanten stehlen, der deine Freunde retten soll? Nun gut, dann sei es so. Geh und hole ihn dir, solange ich hier stehe. Aber wehe, ich verschwinde, dann verschwindest auch du. Ich bin deine Garantie, dass du am Leben bleibst. Schau auf deine Armbanduhr.“


    Vinc sah wie befohlen auf das Zifferblatt der Uhr und musste feststellen, dass sie wieder eine Zeit anzeigte. Aber nicht die Stunden und Minuten, sondern nur die Sekunden. Erstaunt hörte er den Mann weiter sprechen. „Du hast genau 300 Sekunden Zeit, um das Artefakt zu stehlen, danach bist du, auch deine Freunde, des Todes.“


    Vinc hörte dies mit Schrecken. Er schaute wieder auf die Uhr und sagte: „ Aber wie soll ich die 300 Sekunden erkennen? Die Sekunden fangen nach einer Minute wieder an neu zu zählen, also von null an?“


    Der Mann lachte und sagte: „Das ist dein Problem. Nutze die Zeit. Greifst du danach in das Licht, in dem das Artefakt schwebt, dann hast du keinen Arm mehr. Er wird verbrennen. Ab jetzt läuft die Zeit.“


    Vinc spurtete, so schnell wie möglich, in Richtung des Mannes mit dem goldenen Helm. Das Innere des gewaltigen Bauwerkes war leer. Kein Priester zeigte seine Anwesenheit. Vinc hörte die Glocke der Turmuhr. Er zählte mit. Zwölf mal ertönte ihr dumpfer Ton. Es war Mitternacht.


    Er schaute auf die Uhr.


    Noch zehn Sekunden, dann war die erste Minute von fünf um.


    Da hörte er die Uhr einmal schlagen.


    „Das kann doch nicht sein“, dachte er, „die schlägt wieder einmal. Das hieße, es wäre ein Uhr nachts.“


    Er lief und lief so schnell er konnte zu dem goldenen Mann. Er sah auf die Uhr. Noch dreißig Sekunden zur zweiten Minute. Er war an der Statue angelangt.


    Die Turmuhr schlug zweimal. Jetzt wusste Vinc, dass die Uhr ihm bei der Erkennung der Zeit half. Er sah das Artefakt vor sich, kein Leuchten von einer Sicherung. Er griff sich den Kristall, aber er hielt ihn fest, als wolle er ihn in die Figur ziehen.


    Die Uhr schlug drei. Vinc konnte sich nicht lösen. Noch zwei Minuten blieben ihm, bis das Licht wieder angehen würde, in der das Artefakt schwebte.


    Die Uhr schlug vier. Da sah Vinc zufällig unter sich und entdeckte eine kleine Platte, auf der er stand. Er ging seitlich von ihr runter und im selben Augenblick bekam er das Artefakt frei.


    Er lief eilends zu der Tür, zu dem Raum, wo die beiden Jungen sich mit dem Mann befanden. Als er die Tür öffnete, hörte er die Turmuhr fünf mal schlagen.


    „Wir dachten, du kommst nie mehr zurück“, mit diesen Worten empfing ihn Serius.


    Plötzlich hörten sie Stimmen. Sie versteckten sich hinter der Maschine. Die Männer, die zuvor ihre Gewänder übergezogen hatten, kamen wieder zurück.


    „Los! Wir müssen hier raus!“, befahl Vinc, der eine bestimmte Annahme hatte, was den Fluchtweg betraf. Sie erwies sich im Nachhinein als richtig.


    Der Dom war leer.


    Draußen ging gerade die Sonne auf, als sie vor den mächtigen Eingang des Domes traten. Es war noch keine Menschenseele zu sehen.


    „Was hast du denn auf deiner Stirn und du auch“, fragte Vinc erst Serius und dann Spärius, nachdem sie in der Nähe des Domes ein Versteck gefunden hatten.


    „Das ist das Zeichen der Personen aus dem Niemandsland. Es ist magisch und nur am Tage zu sehen. Das ist es, was ich dir zeigen wollte, wenn es tagt. Damit sind wir für ewig gezeichnet. Wir werden dadurch Kinder der Nacht“, erklärte Serius und in seiner Stimme lag tiefe Traurigkeit. „Ich hörte aber, dass ein Magier diese magischen Zeichen entfernen kann. Nur ist mir der Name entfallen. Soviel ich weiß, soll er in der Stadt leben, aus der du gekommen bist.“


    „Du weißt doch, dass der Mann mit dem goldenen Helm sagte, ich würde von der Erde kommen“, machte Vinc den Jungen aufmerksam.


    „Welcher Mann? Und was ist die Erde?“, fragte Serius und wendete sich an den Kleinen: „Hast du einen Mann im goldenen Helm gesehen, der was gesagt hat?“


    Spärius schüttelte den Kopf.


    „Der stand doch in dem Raum hinter uns“, versuchte Vinc zu überzeugen.


    „Im Raum hinter uns? Da war ein Mann? Da, wo das Teufelsding stand?“, fragte Spärius.


    „Genau“, antwortete Vinc.


    Spärius zuckte die Schultern: „Hab keinen gesehen. Ich habe nur den Mann mit dem goldenen Helm gesehen, als wir in den Dom blickten.“


    „Du hast ja das Artefakt“, stellte Serius fest, „wann hast du dir denn das geholt?“


    Vinc verstand die Welt nicht mehr. Was war da nur geschehen? Ein Wunder? Natürlich, ganz Arganon war ja im eigentlichen Sinne ein Wunder.


    War das schon das Geheimnis von Arganon? Diese rätselhafte Geistervorstellung? Er glaubte es nicht. Nicht, bevor er das Buch von Arganon gefunden hatte, in dem das Geheimnis verzeichnet war.


    Mit vielen Umwegen erreichten sie schließlich wieder das Versteck der Kinder, wo sie freudig empfangen wurden.


    Vinc kam noch einmal auf das Zeichen auf der Stirn der Kinder zurück und die Worte, die Serius sagte, dass ein Magier in Madison dieses Zeichen entfernen könnte, denn durch die Eile, zu ihrem Versteck zu gelangen, konnte er Serius nicht weiter danach fragen.


    „Also, dir ist der Name des Magiers entfallen? Kann es sein, dass er Marxusta hieß?“, half Vinc dem Jungen auf die Sprünge.


    „Natürlich!“, rief Serius erfreut. „Marxusta, das war sein Name. Aber wie sollen wir jemals zu ihm kommen?“


    „Ihr dürft nur des Nachts unterwegs sein. Da die Bewohner von dort auch an Geister glauben, nehmt die Laken mit“, schlug Vinc vor.


    „Haben ja keine“, meinte Serius.


    „Dann holt euch welche. Hängen ja genug dort rum. Achtet aber darauf, dass jemand von euch an der Tür bleibt, damit sie nicht zufällt und ihr eingeschlossen werdet, wie wir es waren“, warnte Vinc.


    Serius zweifelte und brachte es in Worten: „Wenn sie den Diebstahl entdecken?“


    „Dann seid ihr schon längst über alle Berge. Das Problem wird sein, an den Torwachen vorbeizukommen. Die werden von dem Herrn des Niemandslandes informiert worden sein. Wie seid ihr denn, nach eurer Flucht in die Stadt gelangt?“, wollte Vinc wissen.


    „Wir warteten den Sonnenuntergang ab und begaben uns kurz vor Toresschluss in die Stadt. Aber da wussten die Wachen nichts von unserer Flucht“, erklärte Serius. „Aber jetzt können wir es nicht mehr. Ich meine, so hinauszugehen. Selbst wenn unser Zeichen verschwindet, die Wachen würden uns aufhalten und den Herrn vom Niemandsland holen. Ich gebe zu, die Flucht in die Stadt war eine riesige Dummheit. Wir haben sie verwechselt. Ich hoffte, hier Marxusta zu finden.“


    Vinc leuchtete dies ein. Er dachte an den Stollen und an die Abzweigungen, die der kleine Späher nannte, deshalb schlug er vor: „Wir müssen versuchen, durch den Stollen zu fliehen. Ich nehme an, dass er außerhalb der Stadt in einem Berg landet. Jedoch habe ich keinen solchen auf meinem Weg nach Madison gesehen.“


    Spärius gab einmal mehr seine Fähigkeiten zur Kenntnis: „Doch, da gibt es einen. Da steht eine Zwergfestung drauf. Sie ist westlich der Stadt. Du konntest ihn nicht sehen, da der Eingang östlich liegt.“


    „Gut, dann lasst uns versuchen, diese Festung zu erreichen. Ich vermute, dass auch dort ein Bergwerk ist, in dem die Zwerge irgend etwas abbauen. Denn Zwerge bauen immer etwas in den Bergwerken ab. Sie sind ständig am Buddeln“, sagte Vinc und wendete sich an Spärius: „Du hast von Himmelsrichtungen gesprochen. Woher hast du diese Kenntnis?“


    „Ich weiß es nicht. Ich kenne sie einfach“, war die knappe Antwort.


    Bewundernd meinte Vinc: „Kannst du auch hier unten diese Richtungen bestimmen? Wenn es so ist, dann ist deine Gabe einmalig.“


    „Klar“, sagte Spärius und verschwand eilig nach oben, um kurze Zeit später wieder aufzutauchen. „Habe mir nur schnell den Stand der Sonne angeschaut“, erklärte er. „Nun weiß ich, wo die Himmelsrichtungen sind.“


    „Dann mal los“, sagte Vinc, „führe uns durch die Stollen nach draußen.“


    Seiner verantwortungsvollen Aufgabe bewusst und mit stolz geschwellter Brust, schritt der kleine Späher vor der Gruppe der Kinder her. Selbstbewusst deutete er auf eine der vielen Abzweigungen und erklärte, dass dieser genau nach Westen ginge.


    Die Augen hatten sich zwar an die Dunkelheit gewöhnt, aber sie sahen kaum etwas, so vertrauten sie sich der Führung von Serius und Spärius an. Während Spärius die Richtung bestimmte, sah Serius in der Dunkelheit durch seine Begabung sehr gut.


    Auf einmal gebot Hörius Einhalt. Sein Talent, Geräusche wahrzunehmen, bevor sie eine Person mit normalem Gehör erfuhr, veranlasste ihn, eine Warnung auszusprechen: „Ich höre etwas schnauben. Es ist nicht weit von uns.“


    Vorsichtig schlichen sie weiter. Nach einer gewissen Zeit hörten es auch die anderen. Es war der Atem irgendeines Wesens, begleitet von eigenartigen Geräuschen, als würde etwas aufeinander schlagen.


    „Bleibt hier! Ich schau nach!“, befahl Serius. Bange Minuten verstrichen, bis er wieder auftauchte. Er kam dicht an Vinc Ohr und flüsterte: „Da vorne ist eine Höhle, in der eine riesige Spinne sitzt. Sie hat ihr Netz genau vor den Eingang gespannt. Unmöglich, da durchzukommen. Daran bleiben wir hängen. Das haftet wie verrückt. Wäre beim Abtasten beinahe dran kleben geblieben.“


    Serius Stimme wurde immer leiser, als befürchtete er, dieses Untier anzulocken.


    „Brauchst nicht flüstern. Wenn die das Netz vor dem Eingang hat, kann sie selbst auch nicht raus“, beruhigte Vinc, und fügte die Frage an: „Aber wie kommen wir durch das Netz?“


    „Unten am Boden ist es nicht befestigt. Nur seitlich am Eingang. Wenn wir uns flach auf die Erde drücken, könnten wir es schaffen, durchzugleiten. Jedoch ...“ Serius stockte.


    „Was jedoch?“, fragten die Kinder wie aus einem Mund.


    „Wenn nur einer das Netz berührt, dann wird diese Riesenspinne alarmiert und das wäre bestimmt unser Ende.“ Serius wollte eigentlich nicht solche Dinge sagen, aber er entschloss sich, den Tatsachen in die Augen zu sehen und die Gefahr den übrigen nicht zu verheimlichen.


    „Bliebe nur noch der Rückweg“, schlug Vinc vor.


    Unerwartet hörten sie hinter sich ein Grollen und Tosen. Eine Druckwelle schleuderte sie auf den Boden. Sie fegte über sie hinweg. Sie merkten einen regelrechten Sog.


    „Los, zurück!“, rief Serius, denn er hatte Angst um das Leben seiner Leute.


    Nach einigen Metern stellten sie fest, dass ein Rückzug durch den Einsturz des Stollens nicht mehr ausführbar war. Es blieb nur noch die Möglichkeit, durch das Spinnennetz zu kriechen.


    Serius schlich noch einmal nach vorn, um zu erkunden, wie die Lage am Gespinst im Moment sei.


    „Es hat einige Risse, wohl von der Druckwelle verursacht. Aber sie sind etwas weiter oben im Netz, und nicht in der Tiefe. Es bleibt weiterhin nur eine kleine Lücke, um hindurchgleiten zu können“, berichtete er.


    Nachdem die Gruppe mit ihm am Netz angelangt war, sagte er: „Ich krieche zuerst durch, dann gebe ich euch meine Hand, damit ihr einen Anhaltspunkt habt, in welche Richtung ihr kriechen müsst. Und den Hintern runter, sonst bleibt ihr kleben!“


    Es gelang ihnen durchzurobben, bis auf die beiden Letzten. Als der Vorletzte der Gruppe hindurch wollte, kam er mit seinem Hinterteil zu hoch und somit an das Spinnennetz, was zur Folge hatte, dass er daran kleben blieb. Da half auch nicht das Zerren der anderen an seinen Armen.


    „Kannst du die Spinne sehen?“, fragte Vinc Serius besorgt.


    „Nein. Aber die wird schon irgendwo lauern“, antworte Serius.


    „Geh mit den anderen voraus und suche den Ausgang. Ich bleibe bei den beiden und versuche sie zu befreien. Hier, nimm das Artefakt und behüte es gut. Sollte mir was zustoßen, dann suche Schautin die Seherin auf, sie weiß Bescheid.“ Vinc hörte zwar die Proteste von Serius, aber er zollte ihnen keinen Respekt, sondern sagte nur: „Du kannst ja zurückkommen, wenn deine Leute in Sicherheit sind. Du musst uns rausführen, wir sehen nix hier unten. Ich denke, es wird schon gut gehen. Nun verschwinde, bevor das Ungeheuer auftaucht und uns alle vernichtet!“


    Serius sah die Notwendigkeit ein, wenigstens einen Teil seiner Schutzbefohlenen aus der Gefahrenzone zu bringen.


    Vinc versuchte ständig den armen Jungen, der am Netz hing, zu befreien. Es verging viel Zeit und sie erwarteten jeden Moment den Angriff der Spinne. Vinc Gedanken befassten sich mit den Gewohnheiten von Spinnen und was er bisher über sie gelesen hatte: „Spinnen“, so sagte er halblaut, aber so, dass es auch der zappelnde Junge verstand, „greifen erst ihr Opfer an, wenn sie ruhig im Netz liegen. Sie lassen sie sozusagen tot zappeln.“


    Er merkte an den heftigen Bewegungen des Unglücklichen am Netz, dass seine Worte statt einer Beruhigung eine gegenteilige Wirkung auslösten.


    „Das heißt, wir müssen stets das Netz in Bewegung halten“, beruhigte er weiter.


    Wieder verstrich eine lange Zeit. Die Kräfte der Kinder ließen, durch die ständige Anstrengung, das Netz zu bewegen, allmählich nach.


    Da hörte Vinc ein schabendes Geräusch hinter sich. Er spürte etwas in seiner Nähe und er wusste, das Untier werde jetzt angreifen.


    „Die ist tot“, hörte er Serius hinter sich sagen.


    „Mann, kannst du dich nicht vorher bemerkbar machen? Hätte dir beinahe eine auf die Nuss gehauen“, sagte Vinc erregt.


    „Auf was gehauen? Auf die Nuss?“, fragte Serius.


    „Ja. Auf die Nase oder sonst wohin. Ist auch egal. Woher weißt du, dass das Vieh tot ist?“


    „Weil sie auf dem Rücken liegt mit den Beinen nach oben. War wohl dieser Bums von vorhin, der sie umfallen ließ.“


    „Also wenn ich mit den Beinen nach oben liege, muss ich nicht tot, kann ja auch ohnmächtig sein“, folgerte Vinc, wurde aber von weiteren Äußerungen abgehalten, denn der Junge, der an dem Gespinst fest klebte, sagte: „Wollt ihr ein paar Stühle, damit ihr euch vor das Netz hinsetzen könnt, um ein Plauderstündchen zu halten, während ich mit meinem Arsch hier festhänge?“


    „Hat der wirklich das Wort gesagt?“, fragte Vinc belustigt.


    „Welches Wort? Du meinst ... Ach so. Ist doch normal oder hast du etwa keinen?“


    „Na klar habe ich ihn, nur drücke ich mich feiner aus.“ Vinc unterbrach Serius, denn er dachte dabei an Vanessa, die diese Ausdrücke nicht mochte.


    „Fein oder nicht. Arsch bleibt Ar ...“


    „Themawechsel“, unterbrach Vinc.


    „Au!“, rief auf einmal der festhängende Junge und zog sich mit einem Ruck nach vorn. Im selben Moment war er von dem Spinnennetz befreit.


    „Was war das denn?“, fragte Vinc verwundert.


    „Der hat mir in den Hintern gebissen“, sagte der Befreite und deutete zu dem Jungen hinter sich.


    Plötzlich wurde es hell in der Höhle. In einem Eingang, nicht weit des Spinnennetzes, erschien Spärius mit einer Fackel in der Hand.


    „Weiter vorne liegen noch mehr von den Dingern. Hab eine an denen, die in der Wand stecken, angezündet“, sagte er.


    Sie sahen zunächst den befreiten Jungen, der sich noch auf dem Bauch liegend den Hintern rieb, dann den anderen, der ihn gebissen hatte, wie er durch das Netz robbte. Weiter hinten im Halbdunkel sahen sie die Riesenspinne, die auf dem Rücken lag. Die Höhle bestand aus schroffen Wänden, an denen es glitzerte. „Hier wird Erz abgebaut“, erklärte Vinc. Er ging vorsichtig zu dem Spinnentier und stellte ihr Ableben fest.


    „Das war die Druckwelle von der kleinen Explosion.“ Er stockte und überlegte. „Aber wie kam es zu dieser Explosion? Ich nehme an, durch irgendwelche Gase. Lasst uns weiter gehen“, sagte er schnell, um Fragen auszuweichen. Er wollte nicht erklären, dass Methangas in den Bergwerken vorkam und gelegentlich zu solchen Explosionen führte. Allerdings, so sagte er sich, müsste da eine offene Flamme sein, die diese auslöste. Oder kann es sich einfach von selbst entzünden? Er musste zugeben, es nicht zu wissen.


    Sie mussten noch etliche Zeit laufen, bis sie an ein Ende gelangten.


    Sie hörten ein dünnes Stimmchen: „Halt! Oder ich schlage euch den Hammer auf den Kopf!“


    Aus einer Nische trat ein Wesen hervor, das Vinc bis an die Knie reichte. Es schleppte einen Hammer mit sich, der fast die Hälfte der Größe des Wichtes hatte.


    „Wer bist du denn?“, fragte Vinc lächelnd, wobei er sah, wie der Kleine sich abmühte, den Hammer zu heben.


    „Wie willst du uns den Hammer auf die Birne hauen?“, fragte ein vorwitziger Junge aus der Gruppe und stellte sich vor den Zwerg, indem er laut lachte. „Kriegst ihn nicht einmal auf deine Kopfhöhe“, sagte er weiter, wobei er sich durch seinen Heiterkeitsausbruch krümmte und sich den Bauch hielt. Doch dann krümmte er sich vor Schmerz. Das kleine Wesen hatte ihn, obwohl das Heben des Hammers ihm viel Mühe bereitete, auf den großen Zeh gehauen. Nun aber lachte der Zwerg, während der vorwitzige Junge einen Tanz aufführte, der jedem Indianer Ehre gemacht hätte.


    „Sag mal, Kleiner, bist du ein Zwerg?“, fragte Vinc, „ich stelle euch mir ganz anders vor. Ich meine größer und mit einem Bart.“


    „Das ist ein Zwergenkind“, sagte ein Mann, einen Kopf kleiner als Vinc, der ebenfalls aus einer Nische hervortrat. Er sah aus wie ein typischer Zwerg. Die Haare zerzaust, mit einem Spitzbart, der wohl selten gestutzt wurde und zerfranst nach unten hing. Er trug eine abgewetzte lederne Weste. Seine Brust war halb bedeckt und seine dreckigen Hosen endeten in ein paar Lederstiefeln.


    „Wer seid ihr? Wieso seid ihr in unserer Mine?“, fragte der Zwerg in einem unwirschen Ton.


    Vinc erzählte ihm von der Flucht, der Spinne und dem eingestürzten Stollen.


    „Ihr habt Glück gehabt, dass ihr keine Fackel besaßt, denn sonst würdet ihr jetzt tot sein. Die Stollen haben wir schon längst gemieden, denn dort haben sich gefährliche Gase gebildet. Euch muss jemand mit einem offenen Licht gefolgt sein, der dann die Explosion auslöste. Doch was reden wir hier. Kommt mit nach oben in unsere Festung, dort könnt ihr euch erfrischen und stärken.“


    Er führte sie an einen Schacht, wo sich ein Tragekorb befand, der sie nach oben brachte. Sie betraten einen Hof und sie sahen Mauern mit Zinnen, die ihn umgrenzten. Die Häuser, die sich als Unterkünfte herausstellten, waren der Größe der Zwerge angepasst, daher sehr niedrig, außer einem Gebäude, das sich als Haupthaus erwies.


    „Ist für unsere großen Gäste gedacht, die uns gelegentlich besuchen“, sagte der Zwerg, der sie in das Gebäude führte. Hier gelangten sie in eine große Halle mit einer langen Speisetafel. Einige Stühle waren niedrig, andere wiederum hoch im Sitz.


    Vinc und seine Begleiter wussten auch ohne Erklärung, dass die hohen für die Zwerge und die niedrigen für große Gäste waren.


    Der Zwerg bat Platz zu nehmen, verschwand für eine Weile, um dann frisch gewaschen und gekleidet wieder zu kommen. Er setzte sich zu der kleinen Gesellschaft.


    „Ich heiße Gerason und bin der Zwergenkönig“, stellte er sich vor.


    „Als Zwergenkönig arbeitet Ihr in der Mine?“, fragte Serius erstaunt.


    „Als König ist das Leben ziemlich langweilig. Den ganzen Tag rumsitzen ist eine Qual. Arbeit ist was Schönes und in der Mine wühlen, eine Wohltat.“


    „Na da weiß ich was Besseres“, murmelte Vinc.


    Gerason überhörte Vinc Bemerkung und wendete sich dem Jungen zu, der den Hammer auf die Zehe bekommen hatte: „Ich habe gesehen, wie mein Sohn dir den Hammer auf den Fuß gehauen hat. Du hast Glück gehabt, dass er ihn noch nicht so richtig heben kann, sonst wäre dein Zeh platt.“


    „Reicht auch so“, sagte der Junge mit noch schmerzverzerrtem Gesicht.


    „Ich habe schon oft zu meinem Jungen gesagt, dass er seinen Zorn bändigen solle, aber das hat er von seiner Mutter. Es sind liebe Zwerge. Nur der Kleine ärgert sich, dass er den schweren Hammer noch nicht heben kann. Allerdings wenn er zornig wird, dann gelingt es ihm.“


    Sie mussten lachen und das tat nach der aufregenden Flucht gut.


    „Wieso habt ihr solche Stollengänge gegraben, die bis an den Dom reichen?“, fragte Vinc interessiert.


    „Wir hatten vor langer Zeit eine Abmachung mit den Priestern, ihnen Gold zu liefern, das in unserem Bergwerk auch vorhanden ist. Da aber viele Wegelagerer und anderes Gesindel die Gegend unsicher machten, beschlossen wir, Stollen bis an den Dom zu treiben. Weiter unten im Dom befinden sich eine Gießerei und eine Goldwerkstatt. Aber es kam zum Zerwürfnis zwischen den Priestern und uns. Wir verschlossen die Tür zum Dom und versiegelten sie von innen, dass keiner mehr in die Stollen konnte.“


    Vinc erzählte, dass es ihnen aber gelang.


    „Ja, aber ihr seid nicht mehr hinaus gekommen. Selbst wenn ihr die Tür vom Dom her hättet öffnen können, dann wäret ihr von einem tödlichen Magieblitz getroffen worden. Marxusta hat uns geholfen, diesen Eingang magisch zu versiegeln.“


    Vinc horchte auf. Immer wieder hörte er den Namen Marxusta. Er fragte Gerason: „Wieso habt ihr euch mit den Priestern verkracht?“


    „Weil sie sich verändert haben. Irgendetwas muss geschehen sein, dass sie plötzlich uns gegenüber feindselig auftraten.“ Gerason wurde nachdenklich. „Nur was die Ursache war, wissen wir nicht. Plötzlich gab es die Geister der Nacht.“


    Vinc erklärte ihnen, was es mit dem Spuk auf sich hatte. Er ärgerte sich, dass sie nicht doch noch einige Umhänge geholt hatten, die er jetzt als Beweis hätte vorlegen können. Doch Gerason glaubte ihm auch so.


    „Was hast du denn da für eine Kugel?“, fragte Gerason, als er das Artefakt sah.


    Auch hier gab Vinc einen Bericht.


    „Ich hörte von den Schattenmenschen, aber ich hielt dies für eine Sage. Doch nun wird mir einiges klar. Die Geister der Nacht, das Verhalten der Priester und die Schattenmenschen. Da gibt es bestimmt einen Zusammenhang. Die Priester müssen euer Versteck entdeckt haben, sonst wären sie euch nicht gefolgt. Denn, davon bin ich überzeugt, die Explosion konnte nur einer von ihnen auslösen. Du sprachst von einem Mann mit einem goldenen Helm, gleich dem wie im Dom, nur im Kleinformat“, Gerason stand auf und stellte sich vor den Stuhl von Vinc und verbeugte sich leicht.


    „Dir wurde eine große Ehre zuteil. Du bist Zyntos, dem Gott der Götter, begegnet. Er hat dir geholfen, das Artefakt zu stehlen. Auch wir verehren ihn und die Ykliten.“ Gerason schritt wieder zu seinem Stuhl und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Allerdings will es mir nicht in den Kopf, wieso er dir geholfen hatte, dieses gefährliche Ding zu stehlen. Ein Ding, das den Untergang von Arganon bedeuten kann. Ja, der es sogar wahrscheinlich macht.“ Er kletterte wieder auf den hohen Stuhl. „Aber er wird seine Gründe haben. Ich werde niemals das Tun eines Gottes anzweifeln. Da nur du ihn gesehen hast und nicht deine Begleiter, entspricht es der Tatsache, dass es wirklich ein Gott war. Es sei denn, du bist einer Täuschung zum Opfer gefallen. Viele Priester haben die Gabe, die Gehirne zu beeinflussen. Ich glaube, man nennt es Hypnose. Vielleicht bist du einer dieser Illusionen zum Opfer gefallen.“


    „Aber ich habe doch das Artefakt“, sagte Vinc.


    „Ja, das sehe ich. Aber ich glaube, da haben die bösen Mächte ihre Hände im Spiel. Sie können nicht in den Dom. So bedienen sie sich der Priester. Nur das Artefakt kann niemand von ihnen stehlen. Die Schattenmenschen konnten nur um Mitternacht bis in den Morgen sich mit den Priestern treffen.“


    Vinc fiel es wie Schuppen von den Augen: „Natürlich. Sie haben die Priester, wie auch immer, in ihre Gewalt gebracht, und bedienen sich ihrer. Damit sie nicht gesehen werden, wenn sie zusammentreffen, außerhalb des Domes, erfanden sie die Geister der Nacht. Durch die Priester bekommen die bösen Mächte schon eine gewaltige Macht.“


    Vinc berichtete nun auch von dem hohen Priester, der ihm helfen sollte, das Artefakt zu stehlen.


    „Das ist die Lösung. Ich kenne ihn. Er kann tatsächlich die Sinne beeinflussen. Nicht der Gott Zyntos half dir, sondern der hohe Priester. Dieser hat allein die Macht, den Schutzzauber, der das Artefakt schützt, zu entfernen. Die Priester haben einen Eid geschworen, diesen kostbaren Kristall niemals zu berühren. Es würde ihr Leben kosten. Daher brauchten die Schattenmenschen dich, um dieses kostbare Kleinod zu stehlen. Sie mussten es erst gehört haben, als sie die Diener des Gottes bereits in der Gewalt hatten. Der oberste Priester gab dir die Illusion, der Gott mit dem goldenen Helm zu sein. Du sprachst von meiner Freundin Schautin, der Seherin. Wie geht es ihr?“


    Vinc erklärte, dass ihr nichts fehle und sie sich bester Gesundheit erfreue. Das hörte Gerason gerne.


    „Die Kinder können vorläufig bei uns bleiben. Hier sind sie sicher. Ich werde ihnen helfen, Marxusta zu finden. Wo solltest du das Artefakt übergeben?“


    Vinc sagte, dass er das nicht wisse, denn einen Übergabeort nannte ihm der Schattenmensch nicht.


    „Dann verlasse wieder Arganon. Und kehre heim. Ich nehme an, der Schattenmensch wird den bösen Traum wieder zu dir schicken, um dich mit dem Gedankenschiff zu holen.“


    Vinc fand diese Lösung gut und so verabschiedete er sich von den Kindern und dem Zwerg. Er zog den Umhang ab und im Nu befand er sich wieder im Waldhaus. Doch da wartete schon wieder eine neue Überraschung auf ihn.
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    Der Zorn der Schattenmenschen


    


    


    „Wo kommst du denn auf einmal her?“, fragte Jim, der alleine am Tisch saß und bei Vinc plötzlichem Auftauchen beinahe vor Schreck vom Stuhl gefallen wäre.


    „Von weit her“, sagte Vinc und lächelte geheimnisvoll. Er fürchtete, von Jim wegen des Artefaktes, das er in der Hand hielt, befragt zu werden, doch er schien diesen Gegenstand nicht zu sehen.


    „Den Trick musst du mir irgendwann verraten“, sagte Jim und griff nach dem Umhang. „Ein schönes Ding, was du da hast. Darf ich das mal umhängen? Was ist das für ein Kreuz unter dem Ti ...“


    Weiter kam er nicht, denn als er Vinc den Umhang entriss und ihn sich umhängte, war er sofort aus den Augen von Vinc verschwunden, um aber kurze Zeit später wieder aufzutauchen, denn er hatte den Umhang wieder ausgezogen.


    „Wow“, sagte er noch unter dem Eindruck des Wunderbaren. „Das war vielleicht ein Ding. Das Waldhaus sah ganz anders aus. Da war auch so ein komischer Mensch. Sah aus wie Robin Hood auf Urlaub.“


    Diese Nachricht freute Vinc, wusste er, dass Lombrand wieder heim in sein Domizil gekehrt war.


    „Den Umhang muss ich haben“, sagte Jim und wollte das Kleidungsstück nicht mehr hergeben. Doch Vinc riss ihm den Überwurf aus der Hand. „Nix da. Der gehört zu unserem Zauberklub.“


    „Ihr könnt wirklich zaubern? Das war doch Zauberei. Oder was sonst? Hast du mich hypnotisiert? Ich kann doch nicht wirklich fliegen, oder?“


    Vinc lächelte: „Vielleicht kann ich zaubern, vielleicht auch nicht?“


    „Was soll das? Soll ich es aus dir herausprügeln?“ Jim nahm eine drohende Haltung ein.


    Vinc sah auf die Uhr. Sie zeigte wieder die Zeit und das Datum an. Er stellte verwundert fest, dass erst eine Stunde vergangen war. Um sicherzugehen, fragte er Jim nach dem Tag und der genauen Uhrzeit. Dieser bestätigte, dass es spät am Nachmittag war.


    „Apropos Dienstag. Was suchst du hier? Ist doch unser Tag heute, wo wir das Waldhaus benutzen dürfen“, stellte Jim fest.


    „Klar, habe ich vergessen“, sagte Vinc und eilte hinaus. Er war froh, so leicht aus Jims Fängen entkommen zu sein. Das Artefakt konnte Jim nicht sehen, da es ein Teil von Arganon war und auf Erden nicht sichtbar. Durch diese Feststellung vermutete Vinc, dass alles, was von Arganon auf die Erde kam, unsichtbar sein musste. Hiermit erkannte er aber auch eine große Gefahr. Gelang es Wesen von Arganon, wodurch auch immer, auf die Erde zu kommen, dann würden sie nur Auserwählte sehen können, dadurch könnten die bösen Mächte unbemerkt ihr Unwesen treiben.


    Als Auserwählte vermutete er seine Freundin Vanessa, Tom und sich.


    In der Nacht quälten Vinc Alpträume. Er sah Vanessa schweißgebadet und wie sie ein Varleture ableckte.


    Irgendwann hörte er eine Stimme.


    Kurze Zeit später befand er sich auf dem Gedankenschiff, aber diesmal flogen nicht schöne Dinge an den Bullaugen vorbei, sondern es zuckten Blitze draußen in der schwarzen Nacht. Er wurde wieder von den Kapuzenmännern begleitet. Sie kamen in den Thronsaal, den er schon einmal mit Vanessa und Tom betreten hatte.


    Diesmal aber saß Raxodus, der oberste Schattenmensch, sofort da.


    „Du hast deinen Auftrag erfüllt. Ich sehe das Artefakt in deinen Händen. Nun, da du deine Abmachung eingehalten hast, werde ich auch meine erfüllen. Deine Freunde werden gesund und frei sein.“


    Vinc lag im Bett und sah zur Zimmerdecke. Hatte er das geträumt oder war es Wirklichkeit?


    Die Sonne lugte zum Fenster herein und kündigte einen schönen Tag an. Er sah zu seinem Computertisch, auf den er das Artefakt gestellt hatte, es war weg, dadurch war er überzeugt, in der Nacht bei Raxodus gewesen zu sein.


    Er schaute auf die Uhr. Gleich würde der Wecker klingeln, um ihn zum Aufstehen zu bewegen, aber da er schon längst munter war, sprang er aus dem Bett und eilte in die Küche, wo verwundert seine Mutter seine frühe Ankunft sah.


    „Hat Vanessas und Toms Mutter angerufen?“, fragte Vinc.


    „So früh? Es ist doch erst sechs Uhr. Warum sollten sie denn anrufen?“, fragte die Mutter verwundert.


    „Weil Tom und Vanessa wieder gesund sind. Ich denke mal, dass das Krankenhaus die Eltern informieren wird.“


    Mit dieser Antwort löste Vinc noch mehr Erstaunen bei seiner Mutter aus, aber auch zugleich eine Besorgnis. „Was ist los mit dir? Hast du schlecht geschlafen oder bist du krank? Vanessa und Tom sind todkrank. Die ringen um ihr Leben und du kommst mit solch einem Unsinn.“


    Aber kaum, dass sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, klingelte das Telefon. Die Mutter ging dran und Vinc hörte sie nur sagen: „Ja ... Ja ...Nicht möglich.........ja, ich sag es ihm.“ Sie legte zögernd den Hörer hin und sah Vinc schweigend an. Er konnte es vor Spannung nicht abwarten.


    „Was ist! Sag schon!“, drängte er seine Mutter.


    „Vanessa und Tom sind heute früh ...“ Sie stockte und sah Vinc noch eindringlicher an. „Sie sind heute früh. Ich kann es einfach nicht fassen.“


    Vinc stand da wie auf glühenden Kohlen. „Nun rede schon, was sind Tom und Vanessa?“


    „Sie sind genesen. Sie sind wie durch ein Wunder wieder gesund geworden. Der diensthabende Nachtarzt verständigte sofort seine Kollegen. Die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Aber woher wusstest du davon?“


    Vinc schwieg. Wie sollte er es seiner Mutter erklären?


    „Die Mutter der beiden rief so früh an, damit du die Nachricht als Erster erfährst, weil ihr eng befreundet seid. Mir ist es zwar ein Rätsel, woher du das wissen konntest, aber manches Mal gibt es solche Eingebungen“, sagte seine Mutter verständnisvoll.


    Vinc fand diesen Tag, als er zur Schule ging, besonders schön.


    Vanessa und Tom hatten noch frei, da sie erst im Laufe des Tages aus dem Krankenhaus entlassen wurden.


    Der Rektor befand sich auch wieder auf seinem Posten.


    Doch Vinc wusste, was für eine Gefahr die Schule darstellte. Überall konnte Xexarus sein Unwesen treiben und jederzeit konnten die Schattenmenschen ihre Untaten vollbringen, obwohl Vinc überzeugt war, dass sie noch nicht auf der Erde waren.


    Als Vinc durch den Park nach Hause ging und an der Lieblingsbank vorbeikam, sah er zu seiner Freude dort Tom und Vanessa sitzen.


    Vinc erzählte von seinen Abenteuern auf Arganon, während die beiden im Koma lagen.


    „Mir hat doch schon wieder ein Vogel auf den Kopf gesch ...“, wollte Tom sagen und griff sich auf die Haare, als er wie immer von Vanessa unterbrochen wurde, bevor er das Wort aussprach. Es entwickelte sich schon so langsam zu einem Ritual.


    „Schön, dass ihr die Alten seid“, lachte Vinc, „du der ordinäre Freund und Vanessa die Feinfühlige.“


    „Mann, was war das denn für ein großes Vieh? Meine ganzen Haare sind nass. Muss ein Sauriervogel gewesen sein“, stellte Tom fest und wischte sich die Tropfen, die von den Haaren kamen, aus dem Gesicht. „Scheuch mal den Vogel von meiner Schulter. Ich glaube, der spuckt mir ständig auf den Kopf.“


    Vinc und Vanessa sahen Tom an, konnten aber kein Lebewesen feststellen, das in seiner Nähe war. Sie hörten nur ein seltsames Kichern und da erkannten sie die Übeltäter.


    „Nun macht euch schon sichtbar!“, befahl Vinc.


    Auf der Schulter von Tom saß tatsächlich jemand und das war Zubla mit einem kleinen Krug in der Hand. Vor der Rache von Tom sich fürchtend, sprang er von dessen Schulter.


    „Hör mal, Kleiner, irgendwann schmeiß ich dich in den Weiher“, schimpfte Tom, aber mehr in einer frohen Laune.


    „Heute ist doch unser Tag“, meinte Vinc. „Lasst uns zum Waldhaus gehen.“


    Sogar Tom, der im Grunde weite Fußwege scheute, stimmte zu, aber nur unter der Bedingung, einen kleinen Schlenker an den Rand des Parks zu machen, um ein Würstchen vom Stand zu holen. Vinc und Vanessa willigten ein, zumal sie schon von der Ferne sahen, dass eine Eisbude daneben stand.


    Nachdem sie genüsslich ihre Leckereien verspeist hatten, gingen sie durch den Wald dem Waldhaus entgegen. Das Gehölz kam ihnen heute seltsam vor, aber sie machten sich darüber keine Gedanken. Sie schoben es auf das Spiel der Strahlen der Sonne mit dem Laub der Bäume.


    „Mir kommt der Wald vor wie der Hexenwald, durch den ich mit Lombrand gegangen bin“, meinte Vinc und blieb stehen und schüttelte den Kopf: „Kann sein, dass ich mich täusche. Wir kommen nicht wie gewohnt aus der Richtung wie sonst, sondern durch unseren Umweg zu den Imbissständen von der anderen Seite.“


    „Aber das stimmt“, stellte nun auch Vanessa fest. „Hört ihr?“


    „Ich höre nix“, sagte Tom.


    „Das ist es ja, Nichts ist zu hören. Nicht mal das Trällern eines Vogels.“ Vanessas Stimme wurde gedämpfter, aber auch die Stimmung der drei.


    Dann hörten sie ein Organ, das ihr Blut gefrieren ließ: „Ihr habt uns betrogen. Daher soll ewig der Schleier des Fluches um euch sein.“


    Kurz darauf hörten sie wieder das Zwitschern der Vögel und auch die Umgebung kam ihnen wieder bekannt vor.


    „Versteht ihr das?“, fragte Vinc, als sie das Waldhaus erreichten. „Wieso haben wir jemand betrogen und wieso legt man den Schleier des Fluches um uns?“


    Vanessa und Tom schüttelten den Kopf, denn auch sie fanden keine Erklärung.


    Im Waldhaus wurden Zubla, Drialin und Trixatus wieder sichtbar. „Warum fragt ihr nicht uns?“, sagte Drialin.


    „Euch habe ich total vergessen“, meinte Vinc.


    Trixatus äußerte etwas beleidigt: „Na klar. Die Kleinen übersieht man gerne.“


    Tom antwortete etwas gereizt: „Wenn ihr unsichtbar seid, wie können wir euch da sehen?“


    Im etwas kühleren Waldhaus erblickten sie, zu ihrer Überraschung, auf dem Tisch eine Karte. Sie sahen das Waldhaus und einen Strich, der an einem Kreuz endete, das sich fast schon am Ende des Planes befand.


    „Was soll das für ein Hinweis sein?“, fragte Vanessa, doch auch die Jungen kannten keine Antwort darauf. Tom meinte nur: „Jim. Der wird sie da liegengelassen haben.“


    „Nun fragt uns schon!“, drängelte Drialin.


    „Was sollen wir euch fragen?“, wollte Vinc wissen.


    „Na, das mit dem Schleier des Fluches“, forderte sie.


    „Gut, dann frage ich euch. Also wer legte den Schleier des Fluches um uns?“


    „Wissen wir auch nicht“, sagte die Kleine.


    „Warum sollte ich dich dann fragen?“ Vinc wusste, dass sie ihn nur veralbern wollte, aber angesichts dieses Ereignisses konnte er nichts Lustiges abgewinnen.


    Drialin merkte den kleinen Ärger des Jungen, wollte sich entschuldigen, aber Vinc war ihr gar nicht so richtig böse, deshalb zeigte er es, indem er sagte: „Egal, wer oder was das war, ich glaube, wir sollten noch vorsichtiger sein.“


    „Wisst ihr, was mir einfällt?“, fragte Vanessa und zog die Blicke auf sich, „wir haben noch nie unsere Zauberstäbe ausprobiert. Wird mal Zeit, meint ihr nicht?“


    Da es noch früh am Nachmittag war, entschlossen sie sich, nach Hause zu gehen, um die Umhänge und die Zauberstäbe zu holen und sich dann wieder im Waldhaus zu treffen. Diesmal aber wollten sie, damit es schneller ging, mit dem Rad herkommen.


    Eine Stunde später saßen sie dann auch wieder an dem Tisch im Waldhaus. Vor ihnen lagen die schwarzen dünnen Stäbe. Sie sahen sie voller Ehrfurcht an. Die drei Gnome standen auf dem Tisch und schauten ebenfalls auf die magischen Teile.


    „So ein Ding soll zaubern können?“, fragte Drialin.


    Tom sah in ihr unförmiges Gesichtchen. „Hast du noch nie einen Zauberstab gesehen?“


    „Ja, bei Marxusta. Aber noch nie aus der Nähe“, antwortete sie.


    Trixatus schob sie zur Seite und meinte: „Das Ding ist doch zu nichts zu gebrauchen.“ Er trat dagegen, um sich mit einem lauten „Autsch“ den Fuß zu halten.


    „Scheinen doch was Besonderes zu sein, denn als du mit deinen Quadratlatschen dagegen getreten hast, hat der sich keinen Deut bewegt“, meinte Zubla schadenfroh. „Hat es weh getan?“, fügte er scheinheilig hinzu.


    Trixatus verzog die Miene nicht nur des Schmerzes wegen, sondern auch wegen der Rivalität zwischen den beiden.


    „Wie sollen wir mit denen zaubern können? Wir kennen doch keine Sprüche“, meinte Tom und erntete durch Kopfnicken von Vanessa und Vinc Zustimmung.


    „Ich hörte einmal, wie Marxusta eine Person zu sich zauberte“, sagte Trixatus, „muss mal überlegen, wie der Spruch lautete. Ich habe das beste Gedächtnis von den Kobolden. Keiner kann sich das merken, was ich in meinem Gehirn aufnehmen kann. Mir fallen Dinge ein, die ich vor langer, langer Zeit hörte.“


    „Nun gib nicht so an. Willst dich vor Drialin nur wichtig machen“, sagte Zubla in einem Eifersuchtsschub.


    „Also der Spruch ging so ...“. Seine Stirn bekamen Falten vom Nachdenken.


    „Ach, Herr Kobold Superhirn weiß es nicht mehr“, uzte Zubla.


    „Nun lass ihn mal in Ruhe nachdenken“, sagte Drialin, der die Streiterei zwischen den beiden Buhlern manchmal auf die Nerven ging.


    „Ich hab’s!“, rief Trixatus und streckte Zubla seine längliche Zunge entgegen.


    „Warte“, sagte Vinc und nahm seinen Zauberstab in die Hand. „Ich muss den Umhang anlegen, sonst geht es nicht.“ Er stand vom Tisch auf. „Damit ich das Kreuz nicht sehe, sonst fliege ich nach Arganon.“ Als er seitlich vom Tisch stand, hob er den Stab und sah zu Trixatus: „Nun sag die Zauberformel.“


    „Sartusa, komennsa, drista elgo to prersona“, sagte Trixatus langsam.


    Vinc musste sich die Worte ein paarmal vorsagen, um sie sich einzuprägen. Dann hob er wieder den Stab und sagte die Formel. Doch nichts geschah. Nach mehrmaligem Wiederholen gab er entmutigt auf.


    „Das wär’s“, sagte er und setzte sich wieder an den Tisch, aber wohlweislich keinen Blick drunter zu werfen, um nicht durch das Erblicken des Kreuzes in Arganon zu landen.


    „Ich weiß, warum es nicht geht“, sagte Drialin, „Du musst natürlich die Namen der Personen nennen, die du herzaubern willst.“ Stolz sah sie zu Zubla und Trixatus, die sie wieder einmal anhimmelnd ansahen.


    Vinc trat noch einmal seitlich, hob den Stab und sagte voller Erwartung, aber fast in der Überzeugung, dass es nicht klappen würde: „Sartusa, komennsa, drista elgo to prersona: Spärius.“


    Sie hörten eine klingende Melodie, als würde sie mit einem Stab auf Kristall erzeugt.


    Dann entstand ein bunter Wirbel wie eine Windhose und kurz darauf erschien der kleine Späher.


    Er schaute sich verdutzt um und schrak vor den Anwesenden zurück, die vor Erstaunen wie erstarrt waren.


    „Was ist das? Wo bin ich?“ Als er Vinc sah, rief er freudig: „Hallo Vinc. Was ist passiert?“


    „Hallo Klei ...“, Vinc unterbrach sich, „hallo Spärius!“, korrigierte er.


    Als Spärius die Kobolde sah, wollte er vor Angst in eine Ecke flüchten, aber als er von Vinc hörte, dass es Freunde seien, beruhigte er sich wieder und trat dichter an die drei Gnome heran: „Lustig seht ihr aus“, war sein anschließender Kommentar.


    „Wie geht es euch?“, wollte Vinc wissen.


    „Wir sind noch in der Zwergfestung. Die suchen nach uns“, berichtete Spärius „Aber was ist passiert und warum bin ich hier?“


    Vinc erklärte, durch einen Zauber, was Spärius zwar etwas aus der Fassung brachte, aber da in dem Zusammenhang der Name von Marxusta fiel, beruhigte er sich schnell wieder.


    „Und nun zaubere mich zurück“, forderte Spärius.


    Vinc sah Trixatus an, der mit seinen schmalen Schultern zuckte und sagte: „Den Spruch des Wegzauberns kenne ich nicht. Habe ihn noch nie gehört.“


    „Du bist so dämlich, wie du klein bist. Hättest doch vorher sagen können, dass du ihn nicht kennst“, schimpfte Drialin.


    „Hat mich doch keiner gefragt. Außerdem bin ich größer als der da“, sagte Trixatus und machte dabei eine Kopfbewegung zu Zubla hin.


    „Hört auf, euch zu streiten“, griff Vinc ein, bevor dieser kleine Disput zu einem wirklichen Wortkrieg wurde. Zu Spärius meinte er: „Dann musst du bei uns bleiben, bis wir den Spruch kennen.“ Hatte Vinc Traurigkeit und Verzagtheit erwartet, sah er sich durch Spärius Worte getäuscht.


    „Prima, dann lerne ich mal was Neues kennen. Kann den anderen dann viel erzählen.“


    „Die Armen“, meinte Vinc, als er an die Worte von Serius dachte, dass der Kleine, einmal angefangen, nicht mehr aufhörte zu reden.


    „Was ist mit den Armen?“, fragte Spärius.


    „Ach nix. Dachte nur an die Waisenkinder“, log Vinc, denn er wollte den Kleinen nicht vor den Kopf stoßen. „Aber wie erklären wir dich“, fiel es ihm ein. „Deine Anwesenheit. Kannst doch nicht einfach vom Himmel gefallen sein, obwohl es gar nicht so abwegig ist.“ Die übrigen mussten über Vinc Bemerkung lachen.


    „Der kommt doch von Arganon. Den sieht keiner. Nur wir, weil wir die Gabe dafür haben“, beruhigte Vanessa.


    „Gut, du kannst bei mir schlafen. Hab da eine Luftmatratze, da kannst du drauf pennen“, schlug Vinc vor, sagte aber schnell noch, da er sah, wie Spärius einen Ansatz zu einer Frage machte, vermutlich wegen des Wortes Luftmatratze: „Da dies geklärt ist, können wir ...“ Weiter kam er nicht, denn im selben Augenblick ging die Tür auf und Jim stand in der Füllung.


    „Hey Leute, möchte mal euren Zauberklub besuchen“, sagte er mit sanfter Stimme, aus der regelrecht die Falschheit herauszuhören war.


    Er trat näher zu den Sitzenden, hockte sich ohne Aufforderung, an den Tisch neben Vanessa, die einige Zentimeter von ihm abrückte. Doch er hielt diesmal ebenfalls einen gewissen Abstand.


    „Möchte gerne eurem Zauberklub beitreten. Möchte auch so ein bisschen rumzaubern. Wie eine Illusion geht, habe ich ja schon erlebt. War so richtig geil, wie Vinc das mit mir machte.“


    Sie sahen Vinc an. Er erklärte das mit dem Umhang und sagte augenzwinkernd: „Dauert aber länger, dir so etwas beizubringen. Im Übrigen müssen wir erst einmal über deinen Aufnahmeantrag abstimmen. Wir brauchen ein Formular, das du ausfüllen musst.“


    „Dann gib das Ding mal her. Typisch, jeden Furz Formulare. Richtige Vereinsmeierei oder wie man das nennt. Für was brauchste denn so ein Formular?“


    „Falls beim Zaubern was schief geht, damit wir nicht verantwortlich gemacht werden können. Außerdem habe ich im Moment keins hier, sondern daheim.“ Vinc log Jim an, um etwas Zeit zu gewinnen.


    Tom sagte: „Aber wir brauchen doch kein ...“


    Vanessa trat unbemerkt ihrem Bruder gegen das Schienbein. Als er mit einem „Autsch“ und einem wütenden Blick zu ihr sah, tat sie so, als wüsste sie nicht, warum er so guckte.


    „Na gut, dann sagt mir Bescheid, wann ich den Aufnahmeantrag abholen kann“, sagte Jim und ging zur Tür. Mit den Worten: „Man sieht sich“, verabschiedete er sich.


    „Du bist manchmal so ein richtiger Einfaltspinsel“, tadelte Vanessa ihren Bruder. „Vinc wollte doch nur Zeit schinden.“


    Die Tür ging noch einmal auf und Jim erschien wieder.


    „Hab da was liegengelassen.“ Er deutete auf den Tisch, auf dem noch die Karte lag. „Hey, rück mal zur Seite, Kleiner!“, befahl er Spärius, der am Tisch genau vor dem Plan saß. Jim schnappte sich die Zeichnung und verschwand ohne ein weiteres Wort aus der Tür.


    „Das war nicht Jim. Der erste schon, aber nicht der zweite“, stellte Vanessa fest.


    „Und woher willst du das wissen?“, fragte Tom.


    „Also manchmal bist du wirklich schwer von Begriff. Der richtige Jim hätte Spärius nicht gesehen.“ Vinc tätschelte Tom am Kopf und meinte: „Da sind zu viel Frites drin, statt Hirn.“


    Tom nahm diese Anspielung seines Freundes nicht übel, denn er kannte die herzliche Frotzelei seines Spezi.


    „Die Karte war von Arganon“, sagte auf einmal Spärius und lenkte die neugierigen Blicke auf sich. Er stellte sich auf den Stuhl, um besser gesehen zu werden und um damit im Mittelpunkt zu stehen.


    „Jetzt geht’s los“, war Vinc Anmerkung. Da die anderen noch nicht wussten, dass, wenn man den Kleinen unterbrach, eine beleidigende Phase eingeleitet wurde und dieser in Schweigen verfiel, baute Vinc vor, indem er sagte: „Hört Spärius zu und unterbrecht ihn nicht. Es ist zu wichtig, was er uns zu sagen hat.“


    Die Brust Spärius schwoll einmal wieder mehr und er sah Vinc dankbar an, als er erklärte: „Ich habe die Begabung, Karten lesen zu können. Nur erinnere ich mich nicht, dieses gelehrt bekommen zu haben. Oder doch? Vielleicht war es ... Nein, glaub ich nicht. Oder doch? Kann sein, dass mir ...“


    „Komm„ zur Sache, wollte Tom sagen, Vinc hielt ihm den Mund zu. Spärius hatte das zwar gesehen, nahm aber keine Notiz davon, sondern fuhr unbeirrt weiter fort: „Wie ich sagte, die Karte zeigt ein Gebiet von Arganon. Diese Stelle, an der ein Haus gezeichnet war, ist eine Region, in die kaum einer hinkommt, aber auch nicht hingehen möchte. Jedenfalls freiwillig nicht. Dort sollen Räuber ihr Unwesen treiben. Einer soll ganz schlimm sein. Ein gefährlicher und gerissener Räuber. Lombrand glaube ich, so heißt er.“


    „Ein Dieb. Kein Räuber“, sagte Vinc, dem unbewusst die Verteidigung Lombrands herausrutschte. Aber angesichts seines vorhergehenden wohlwollenden Redens für Spärius fuhr dieser in seinen Ausführungen fort: „Nun gut, dann Dieb, aber was soll da der Unterschied sein? Also diese Karte zeigt das Haus, in dem der Räuber haust. Ich sah auch die Stelle, an der das Kreuz war. In der Gegend befindet sich Madison, die Hauptstadt von Arganon sowie eine Burg. Genau auf diese Stelle zeigt das Kreuz. Kennst du Lombrand?“, fragte er Vinc zum Schluss noch überraschend.


    Vinc erzählte dem Kleinen in kurzen knappen Worten die Begegnung mit dem Dieb. „Und das Haus, in dem wir jetzt sind, soll seines gewesen sein“, schloss er seine Ausführung.


    Deutlich war Spärius die Angst anzumerken, als er hörte, er sei mitten in dem Wald der Räuber. Doch die beruhigenden Worte Vinc und dass er eine engere Freundschaft mit Lombrand geschlossen hatte, ließ ihn wieder harmonischer werden.


    „Das ist die alte Burg von dem Ritter Balduin. Aber da stehen nur noch Ruinen“, stellte Vanessa fest.


    „Lohnt sich nicht, da hinauf zu kraxeln“, sagte Tom und prustete bei dem Gedanken.


    „Dir ist ja schon ein Ameisenhügel zu hoch“, uzte Vinc, erhielt aber diesmal einen leichten Stoß in die Seite. Vinc überlegte: „Wäre doch einmal spannend, zu erfahren, was es da so Interessantes auf der Burg zu sehen gibt.“


    „Außer hohlen Mauern nix“, meinte Tom, um diesmal von Vanessa gesagt zu bekommen: „Wie dein Kopf. Du meinst sicher hohe Mauern.“


    „Nun reicht’s aber. Noch solche Bemerkungen, dann zaubere ich euch fort.“ Tom war im Grunde nicht beleidigt, aber irgendwie ging es ihm an die Nerven.


    Vinc schaute auf die Uhr. „Ist noch gar nicht so spät. Wir haben ja unsere Räder dabei. Könnten in einer halben Stunde an der Burg sein.“


    Vinc sah Toms Gesicht und kannte auch dessen Gedanken. „Kriegst auch von mir anschließend eine schöne große Bratwurst spendiert.“ Auf Grund des bevorstehenden kleinen Schlemmerereignisses stimmte Tom zu, diese Prozedur auf sich zu nehmen.


    Draußen vor dem Waldhaus sah Spärius mit Erstaunen die Räder an. „Mit dem wollt ihr fahren?“


    „Radeln“, berichtigte Tom.


    „Aber da sind doch keine Räder dran. Und wer soll die ziehen?“, fragte Spärius weiter erstaunt.


    „Treten. Räder sind auch dran, darum nennt es man ja Rad“, berichtigte wieder Tom.


    Vinc deutete auf den Gepäckträger: „Vertraue mir. Du setzt dich da hinten drauf.“


    Die Gnome bekamen den Auftrag, im Waldhaus zu bleiben und es genau zu beobachten, um dann zu berichten, ob etwas Ungewöhnliches in der Zwischenzeit passieren würde.


    Der Waldweg zog sich fast bis an den Fels, auf dem die Burg stand. Dort angekommen stellten sie ihre Räder ab, um sich zu dem schlängelnden Pfad, der nach oben führte, zu begeben. Der Aufbau dieser Feste lohnte sich nicht mehr, denn durch einen Angriff der Feinde von Ritter Balduin blieben weiter nichts als ein paar von der Vegetation überwucherte Mauerreste übrig. Vereinzelt verirrten sich Wanderer hierher, die den mühsamen Weg nach oben auf sich nahmen, aber nur der Fitness wegen.


    „Da müssen wir rauf?“, fragte Tom ungläubig. „Warum mussten die ihre Burgen auch immer auf Berge bauen.“


    „Kann ich dir sagen. Damit sie die Gegend unter Kontrolle hatten. Und da sie immer Feinde besaßen, konnten die nicht so leicht eine Burg stürmen“, erklärte Vanessa.


    „Scheinbar doch. Ist nicht viel übrig“, sagte Tom verschmitzt. Er wartete auf keine weiteren Antworten, sondern schritt voran. Tom war nicht ungelenkig, sondern nur faul und bequem.


    Nach etlichen Unterbrechungen kamen sie endlich oben an, um das zu sehen, was sie längst wussten: Ruinen. Sie schritten die zugänglichen Stellen ab, konnten aber nichts Ungewöhnliches feststellen, bis auf einmal Spärius sagte: „Ich spüre etwas. Irgendetwas Geheimnisvolles.“


    „Wo?“, fragte Vinc.


    „Ich weiß es nicht. Aber etwas ist hier ungewöhnlich.“ Spärius schritt vorsichtig über den noch freien Boden, der auf ein Zimmer hinwies, denn schemenhaft sahen sie die Abzeichnung von Fliesen, durch deren Ritzen Unkraut wucherte. Es wäre ihnen nicht aufgefallen, dass da solche sich befanden, wenn nicht einiges von dem Unkraut entfernt worden wäre. Irgendjemand musste sich Zugang verschafft haben.


    „Sieh mal an. Hat mein Bluff doch gewirkt“, hörten sie die Stimme Jims hinter sich. Unbedacht hatten sie durch ihre Neugier das Umfeld aus dem Auge gelassen. Aber als sie sich umdrehten, sahen sie nicht Jim, sondern Rasodin, Xexarus Sohn.


    Sie wollten sich auf ihn stürzen, doch er hielt in der Handfläche ein Pülverchen.


    „Das ist ein Massenzauber und eines kann ich euch schwören: Der ist tödlich. Ich brauche nicht einmal einen Spruch sagen, sondern ihn nur in eure Richtung blasen.“


    Er stapfte dreimal auf eine der freien Platten. Sie öffnete sich wie von Geisterhand.


    „Los, hinab!“, befahl er.


    Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Sie stiegen eine steile Steintreppe hinunter, die unten in einem Raum endete, in dem sich mehrere schwere Türen mit kleinen Luken befanden.


    Vinc erkannte, dass es Kerkerräume der Burg sein mussten, die anscheinend doch noch erhalten geblieben waren, wohl vom Heimatverein übersehen wurden, sonst wären sie sicher zur Besichtigung freigegeben worden.


    Sie schritten an den Zellen vorbei. Im nächsten Raum befanden sich einige Folterwerkzeuge, aber auch hier ging der Magiersohn mit seinen Gefangenen zügig hindurch. Dann breitete sich ein Raum vor ihnen aus, in dem sie eine Art Gerichtssaal erkannten. Jedenfalls deuteten ein Stuhl mit einer hohen Lehne, daneben sechs weitere kleinere Sitze, die auf einer Empore standen, darauf hin.


    „Sieh mal an. Der Verräter persönlich“, wurden sie von einem Mann begrüßt, der auf dem Richterstuhl saß.


    „Schwabbel“, entfuhr es Tom.


    „Nur in der Gestalt. Ich bin es, Raxodus. Den ihr betrogen habt. Ich, der ich euch den Schleier des Fluches übergezogen habe. Mich betrügt man nicht, mich, den Herren der Finsternis.“ Seine wütende Stimme hallte durch den Raum und brachte die Anwesenden zum Zittern. Selbst Rasodin zog sich mehr nach hinten zurück, als fürchtete er sich, in den Zorn des Unholdes einbezogen zu werden.


    „Wieso soll ich Euch betrogen haben? Ich brachte Euch doch das Artefakt“, sagte Vinc, nachdem er sich wieder gefasst hatte.


    „Das Falsche. Du hast es ausgetauscht. Ich werde dich und deine Freunde eines qualvollen Todes sterben lassen.“ Er stand auf und befahl mit einer unwirschen Geste Rasodin: „Sperr sie in die Zellen! Aber jeden einzeln! Ich werde kommen und sie magisch versiegeln. Dort sollen sie bis zum Jüngsten Gericht schmoren.“ Dann fügte er noch einen Satz hinzu, den Vinc zwar befürchtet, aber nicht mehr erwartet hatte: „Und nimm ihnen die Umhänge und die Zauberstäbe ab!“


    Rasodin verbeugte sich ehrfürchtig. Er tat, wie ihm befohlen. Die Gefangenschaft würde nicht so schlimm für die vier sein, wenn sie nicht in Einzelhaft gekommen wären. So aber blieb eine gemeinsame Beratschlagung verwehrt und keiner wusste von dem anderen etwas.


    Vinc hörte in seiner Zelle plötzlich ein eigenartiges Kratzen. Dann ein Fluchen, das von der Stimme Spärius herrühren musste, dann war wieder Stille.


    „Hilf mir doch!“, hörte er wieder das kaum vernehmbare Stimmchen. Er lauschte in die Richtung, in der er es vermutete.


    „Das schaffe ich nicht“, hörte Vinc wieder. Da sah er, wie von einem der Quadersteine aus den Ritzen der lose Mörtel rieselte. Er versuchte in die breiten Fugen zu greifen, aber die Finger passten nicht hinein. Er probierte den Stein zu schieben, aber er ließ sich nicht bewegen.


    „Musst nicht dagegen drücken!“, rief er so, dass es nur Spärius auf der Gegenseite hören konnte. Er vermutete, dass der Kleine einen lockeren Stein entdeckt hatte und nun versuchte, ihn hinauszuschieben.


    Vinc drückte mit all seiner Kraft. Doch er saß zu fest. Wenn er doch nur etwas hätte, was er benutzen könnte, um den Mörtel noch mehr aus den Fugen herauszukratzen. Er hörte ein Geräusch von der Tür her und er erblickte, wie ein Auge von der kleinen Öffnung an dem Eingang hereinsah. Dann vernahm er ein paar unverständliche Worte, er ahnte, dass Raxodus die Tür magisch versiegelt hatte. Dadurch war eine Flucht in dieser Richtung unmöglich geworden. Wenn er sich doch nur mit den anderen verständigen könnte!



    Er setzte sich mutlos auf den kalten Steinboden. Wie konnte es sein, dass Rasodin und der Herr der Finsternis sich auf Erden befanden? Vinc kamen Zweifel auf, als er daran dachte, sich in der alten zerfallenen Burg zu befinden, zumal solche gut erhaltenen Räume noch vorhanden waren.


    Landeten sie durch einen Zauber auf Arganon? In der noch erhaltenen Burg der damaligen Zeit? Doch was nutzten die Fragen, eine Lösung müsste her. Wieder hörte er das Scharren von Spärius, dann sah er den kleinen Kopf aus einer Luke, die vom Boden her sich öffnete.


    „Na, was sagst du zu meinem Spürsinn?“, fragte Spärius und entstieg vollends aus der Öffnung.


    „Ich sagte schon immer: Du bist der Beste“, lobte Vinc.


    „Sag ich doch. Ich hatte gleich so eine Ahnung, dass in meiner Zelle was nicht stimmt. Das war eigentlich keine richtige Zelle. Ich nehme an, mehr ein Wachraum“, sagte der Kleine.


    Vinc wurde ihm gegenüber misstrauisch. „Woher weißt du denn, wie ein Wachraum aussieht und wie Zellen aussehen?“


    „Ich war schließlich Gefangener von dem Herrn des Niemandslandes. Bevor wir dorthin transportiert worden sind, nahm man uns gefangen und sperrte uns in solch ähnliche Zellen. Zur Vernehmung wurden wir von dem Grausamen in den Wachraum geholt.“


    Vinc war mit der Erklärung zufrieden und schämte sich etwas über sein Misstrauen.


    „Brauchst dich nicht zu schämen. Ich wäre genauso argwöhnisch gewesen. Aber ich bin keiner von denen“, beruhigte der Kleine. Da kam in Vinc ein Verdacht auf.


    „Ja, ich kann auch Gedanken lesen“, sagte Spärius lächelnd. „Ich sage es nur dir, weil ich dir vertraue. Lasse es unser Geheimnis sein.“


    Vinc versprach es hoch und heilig.


    „Ich versichere dir, deine Gedanken in Ruhe zu lassen. Ich werde sie nicht lesen. Das kann ich. Woher, weiß ich nicht ...Kann sein ... oder doch nicht? Ich weiß aber ...“


    „Spärius darf ich dich einmal unterbrechen?“, fragte Vinc mit einem etwas unbehaglichen Gefühl, denn er wollte es sich mit ihm nicht verderben.


    „Natürlich“, sagte Spärius großzügig.


    „Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Nimm mir es bitte nicht übel, aber wir brauchen dringend eine Lösung.“


    Er sah, dass der Kleine nicht ungehalten war, allerdings spürte er doch eine leichte Verstimmung, als dieser sagte: „Wenn du mich nicht unterbrochen hättest, hättest du gehört, was ich für einen Vorschlag habe.“


    Vinc dachte es sich nur: Vielleicht in zwei Stunden, sagte aber laut: „Dann schieß mal los.“


    „Hab nichts zum Schießen und wohin soll ich schießen?“, fragte Spärius.


    „Ist nur so eine Redewendung“, meinte Vinc.


    „Wohin soll ich mich beim Reden wenden?“, fragte Spärius. An seiner Mimik sah Vinc die Fremdheit der Worte.


    „Sag mir deinen Vorschlag“, antwortete Vinc.


    „Meinen Vorschlag, ähm, ähm. Na ja, eigentlich habe ich noch keinen“, stotterte Spärius verlegen.


    „Und da spuckst du so große Töne?“, sagte Vinc.


    „Ich spucke doch gar nicht.“


    „Lasse es gut sein.“ Vinc wusste, dass er einige geläufige Redensarten besser nicht gebrauchen sollte, denn er würde mehr Zeit mit Erklärungen verbringen, als mit leichtverständlichen Sätzen zu sprechen. Er musste sich daran gewöhnen, dass dieser Junge aus einer ganz anderen Welt stammte und auch aus einem anderen Jahrhundert.


    „Da unten sind noch mehr Gänge“, meinte Spärius nach einer Weile des Schweigens.


    „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt“, warf Vinc ihm vor.


    „Hatte ich vergessen. Wollte dir den Vorschlag machen, sie zu durchsuchen. Aber hast mich unterbrochen“, sagte Spärius aus einer Verlegenheit heraus, aber nicht ohne vorwurfsvollen Ton.


    Sie stiegen eine Leiter hinab. Es war finster. Vinc Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, obwohl es in der Zelle auch nicht hell war, aber die kleine Luke in der Tür ließ einen Fackelschein hineinleuchten. Dann führte wieder eine Leiter nach oben. Sie öffneten vorsichtig eine Luke. Als sie merkten, dass sie, sie gefahrlos weit aufmachen konnten, stiegen sie heraus. Sie sahen sich um. Da stand der Stuhl mit der hohen Lehne auf der Empore, wo vorher der Herr der Finsternis saß.


    „Der weiß auch nicht alles“, flüsterte Vinc. „Sonst wären ihm diese Geheimgänge nicht entgangen.“


    Sie sahen, dass sich keiner im Raum befand und sie somit problemlos sich umschauen konnten. Die Suche, nach ihren vorher abgenommenen Zauberstäben und Umhängen, blieb erfolglos. Vinc empfand die entwendeten Zauberstäbe nicht so schmerzhaft, wie die Umhänge, denn ohne sie konnte er, wenn er das Traumschiff nicht benutzte, nach Arganon. Bei dem Gedankenschiff aber war er auf das Erscheinen Traumas angewiesen, und dass die Fahrt auch schief gehen konnte, bewiesen die letzten Ereignisse, als der Herr der Alpträume gewissermaßen das Schiff kaperte.


    Nun wagten sie auch lauter zu reden, aber nicht so laut, dass sie auffielen, falls doch jemand in der Nähe war.


    „Mist, wie sollen wir die Übrigen nur herausholen? Der magische Zauber vor den Türen macht es unmöglich“, resignierte Vinc und sah Spärius an, als erwarte er eine sofortige Lösung von ihm.


    Doch Spärius ließ an seinen Gesten erkennen, dass auch er keinen Ausweg kannte.


    „Marxusta ist der Einzige, der uns helfen könnte. Vielleicht kann er die Magie wieder aufheben. Wir müssen nach Weidenhausen und zu Herrn König in den Zauberladen“, sagte Vinc und fasste den Kleinen an der Hand, um mit ihm zu den Zellen zu eilen, wo Vanessa und Tom eingesperrt waren.


    „Nicht so schnell. Meine kurzen Beine können nicht so rasen“, jammerte Spärius.


    Vinc hörte gar nicht hin. An den Zellen angekommen, sagte er hocherfreut: „Die haben die Schlüssel stecken lassen.“


    „Nicht“, warnte Spärius, doch zu spät, denn Vinc prallte bereits von der magischen Wand ab, als er an die Schlüssel wollte. Er fiel nach hinten auf den Fußboden.


    Vanessa sah Vinc durch das Guckloch auf dem Boden liegen und fragte erregt Spärius: „Ist er tot?“


    Der Kleine beugte sich über Vinc Gesicht und kam nahe an ihn heran, im selben Moment schlug Vinc wieder die Augen auf. „Willst du mich küssen? Da ziehe ich aber ein Mädchen vor“, ulkte er.


    „Der ist nicht tot, der spinnt nur ein bisschen“, sagte Spärius zu Vanessa.


    „So, da ziehst du also ein Mädchen vor?“ Vanessa betonte noch einmal: „Ein Mädchen. Welches ist dir wohl egal?“


    Entweder war Vinc begriffsstutzig oder aber er war noch so von dem Abprall der magischen Wand traumatisiert, dass er gar nicht auf Vanessas Wink mit dem Zaunpfahl einging.


    „Fakt ist, dass wir euch nicht befreien können. Wir müssen nach einer Lösung suchen“, sagte Vinc.


    „Dann such mal schnell. Will das von dir versprochene Würstchen essen. Mir knurrt schon der Magen“, hörten sie aus der Nebenzelle Tom jammern.


    „Wir überlegen uns, wie wir hier herauskommen können und der jammert wegen Hunger. Hast du nichts anders im Kopf als das Würstchen?“, schimpfte Vanessa.


    „Doch, Schokolade“, antwortete Tom.


    „Ich geb’s auf“, bemerkte Vanessa nur noch.


    Vinc erklärte dem Mädchen und ihrem Bruder, er wolle Marxusta suchen, damit er helfen könnte. Sie verabschiedeten sich.


    Vinc kam es merkwürdig vor, dass nach so langer Zeit, in der die Burg zerfallen stand, noch Fackeln leuchteten, obwohl nie ein Mensch mehr hier war, um sie zu erneuern. Anderseits dachte er sich, was er sich für einen Blödsinn überlegte, denn ohne eine Person wären die Kienspäne schon längst erloschen. Er nahm eine aus der Halterung, um seinen weiteren Weg auszuleuchten. Sie gingen in die Richtung, in der sie herabgekommen waren, aber keine Stiege war mehr zu sehen, dafür führte der Gang in die weitere Ungewissheit.


    Dieser unterirdische Stollen schien endlos. Irgendwann aber hörte er jäh auf. Sie sahen eine Leiter nach oben führen und eine Klappe am Ende. Vinc drückte gegen die Klappe, aber sie rührte sich nicht. „Mist, muss wohl was draufstehen!“, schimpfte er keuchend vor Anstrengung. Er versuchte es immer wieder, bis er kraftlos aufgab.


    „Geh von der Leiter runter und trete beiseite!“, befahl Spärius.


    „Du willst doch nicht etwa.“ Vinc sprach den Satz nicht aus, sondern hielt die Fackel näher an Spärius Gesicht, um zu sehen, ob da nicht ein verschmitztes Lächeln war, das ihm bestätigte, dass Spärius mit ihm scherzte.


    Spärius machte keine Anstalten, auf die Leiter zu gehen, sondern stellte sich ebenfalls seitlich und zog an einem Hebel. Im selben Moment klappte der Eingang nach unten. Geröll kam heruntergefallen und bildete eine kleine Staubwolke, so dass beide einen Hustenanfall bekamen.


    „Eins ist sicher“; sagte Vinc und schnappte nach der frischen Luft, die hereinströmte. „Diesen Ausgang benutzen Rasodin und Raxodus bestimmt nicht, sonst hätte sich da nicht soviel Dreck darauf befunden.“ Er sah den Kleinen an. „Sag mal, wusstest du schon lange, dass sich da ein Hebel befindet?“


    „Ich?“, tat Spärius unschuldig.


    Vinc sah ihn misstrauisch an und sagte mehr belustigt: „Wenn ich das rauskriege, dann aber ...“


    „Dann aber was?“, fragte Spärius und trat drohend vor den ein Kopf größeren Vinc, der lauthals lachen musste, aber sofort unterbrach, weil ihm der Leichtsinn zu Bewusstsein kam, dass diese Geräuschkulisse, die nach außen drang, sie in Gefahr bringen konnte.


    Er stieg nach oben. Die Nacht war hereingebrochen. Er schaute auf seine Uhr und stellte die Mitternachtsstunde fest. Droben sah er schemenhaft die Ruinen der Burg. Er hatte gar nicht bemerkt, dass der Gang soweit abwärts ging, dass sie am Fuße des Berges ankamen.


    Eines aber war gewiss, sie befanden sich nicht auf Arganon, sondern auf der guten alten Erde.


    Spärius setzte sich wieder hinten auf das Rad und ab ging die Fahrt Richtung Weidenhausen.


    Unterwegs fielen ihm die Kobolde ein, die ja noch im Waldhaus weilten. Da Herr König wohl zu Bett gegangen sein mochte und er ihn nicht stören wollte, entschloss sich Vinc, zu dem Waldhaus zu radeln. Täuschte er sich oder sah er einen grünlichen Schimmer um das Haus, als er dort ankam?


    Da hörte er Spärius sagen: „Gehe dort nicht hinein. Da ist eine große Gefahr. Ich spüre die Anwesenheit böser Mächte in dem Haus.“


    „Was du spürst, sind Drialin, Zubla und Trixatus“, entkräftete Vinc Spärius Warnung.


    „Nein, da ist etwas anderes. Ich versuche schon längst, telepathische Kontakte mit den Gnomen zu bekommen, aber die sind nicht in dem Haus.“


    „Du überraschst mich immer auf das Neue. Telepathie kannst du auch? Aber dazu müsste es die andere Person auch können, damit ihr gedanklichen Kontakt aufnehmen könnt.“ Vinc hatte das einmal irgendwo gelesen.


    „Alle Kobolde können so etwas, so auch die kleinen Begleiter von euch“, klärte Spärius seinen neuen Freund auf.


    „Also gut, Klei. ich meine Spärius, ich vertraue dir. Ich werde da nicht hineingehen.“


    Plötzlich ging die Tür auf. Vinc und Spärius hatten gerade noch genug Zeit, Deckung hinter den Bäumen zu suchen.


    Aus der Tür kam Jim mit einem großen Paket unter dem Arm heraus und eilte zu einem Baum, an dem ein Fahrrad gelehnt stand, das Vinc vorher nicht bemerkt hatte. Im selben Moment, als Jim wegradelte, verflog auch der grüne Schein um das Haus.


    „Ob das Jim war? Oder einer der Schattenmenschen oder gar Rasodin?“, überlegte Vinc laut.


    „Das war dieser Jim. Ich empfing kurz seine Gedanken. Sie waren irdisch, aber auch etwas seltsam.“


    „Wie seltsam? Wie meinst du das?“, fragte Vinc.


    „Kann ich nicht so richtig erklären. So als wären sie in irgendeiner Gewalt“, sagte Spärius.


    Vinc bemerkte, wie unangenehm es dem kleinen Späher war, darüber nachzudenken. Er schien sich zu fürchten. Vinc wusste zwar nicht warum, aber da fiel ihm ein, als Xexarus sich als den neuen Rektor vorstellte, wurde Jim von ihm beauftragt, für Ordnung zu sorgen. Und nun fiel es auch Vinc wie Schuppen von den Augen, als er an das Bemühen dachte, welches Jim machte, um in den Zauberbund aufgenommen zu werden. Er handelte im Auftrag von Xexarus. Er war derjenige, der Jims Gedanken beeinflusst hatte. Das ist das, was Spärius nicht deuten konnte.


    Vinc Entschluss stand fest, Jim im Klub aufzunehmen, denn nur so hatte er unter Kontrolle, was da geplant wurde. Eines war er auch überzeugt: Hier spielte ebenfalls das Waldhaus eine große Rolle.


    „Können wir jetzt rein?“, fragte Vinc.


    Spärius bestätigte es. Obwohl nicht erwartet, begrüßten sie die Kobolde.


    „Wir haben uns versteckt“, berichtete Drialin, wurde aber durch wirre Wortschwalle von Zubla und Trixatus unterbrochen. Jeder wollte seinen Bericht abgeben, um sich wichtig zu machen.


    „Haltet mal die Klappe!“ Vinc war ungehalten über dieses Verhalten der Gnome. „Lasst Drialin berichten. Behandelt man so eine Dame, indem man sie unhöflich unterbricht?“


    „Was ist eine Dame?“, fragte Drialin. Als Vinc es erklärte, sagte Drialin: „Wollte es nur noch einmal hören.“


    Vinc lächelte über diesen kleinen Scherz, aber er forderte Drialin auf, zu berichten, denn ihm lief so langsam die Zeit davon. Ihm fielen die Eltern ein, die die Abwesenheit ihrer Kinder schon längst bemerkt haben und sich Sorgen machen mussten. Eines schwor sich Vinc, sein Handy demnächst immer bei sich zu tragen. Nur diesmal hatte er es daheim gelassen, weil keine Gebühr mehr auf der Karte war. Er hatte alles aufgebraucht und pro Monat bekam er nur einen gewissen Betrag von den Eltern. Tom und Vanessa besaßen noch keins, da die Eltern strikt gegen diese unnötigen Geldausgaben waren.


    Nur dachten sie wohl nicht daran, dass so ein Handy auch Leben retten kann. Doch das fiel Vinc nur so nebenbei ein, denn durch das Handy hätte er die Eltern verständigen können.


    „Also, berichte!“, forderte er Drialin auf.


    „Wir konnten uns rechtzeitig in dem alten Schrank da verstecken. Jim kam herein. Kurze Zeit später erschien Xexarus. Er kam nicht durch die Tür, er war plötzlich im Raum. Ebenso ein paar andere Personen. Unheimliche Wesen. Einer von ihnen übergab Jim ein Paket, sah aus, als würde er für irgendetwas belohnt. Wir konnten nicht hören, was sie sagten, denn unser Schrank, in dem wir uns versteckten, hat eine dicke Tür. Ich konnte aber deutlich sie durch ein winziges Loch sehen.“


    „Hab ich mal reingebohrt. Der Bohrer war zu lang. Ich wollte da etwas befestigen. Aber schade, dass ihr nix hören konntet“, meinte Vinc. Er berichtete nun von den Abenteuern auf der Burg.


    „Warum fragst du nicht mich, ob ich helfen kann?“, fragte Trixatus.


    „Nun gut, dann frage ich mal, kannst du helfen?“, fragte Vinc in der Hoffnung, nicht eine dumme Antwort zu bekommen wie schon so oft.


    „Weiß ich nicht!“, antwortete Trixatus. Vinc fühlte sich einmal mehr veralbert. Er wollte schon eine drohende Haltung einnehmen. Trixatus bemerkte es und meinte schnell: „Ich muss die Zauberwand erst sehen und spüren.“


    „Dann nix wie hin“, sagte Vinc in der Hoffnung, dass Trixatus eine Idee hätte.


    Da auf seinem Gepäckträger nur für einen Platz war, sollten Drialin, Zubla und Spärius da bleiben, aber sich statt im Waldhaus draußen hinter den Bäumen verstecken.


    Vinc radelte eilends mit Trixatus zu dem Eingang in der Nähe der Burg, der wohl früher bei einer Belagerung als Fluchtweg diente. An den Zellen angekommen, sah sich Trixatus die magische unsichtbare Wand an und schüttelte den Kopf, was die Spannung der Wartenden in das Unerträgliche erhöhte, denn sie deuteten das Kopfschütteln als ein schlechtes Zeichen.


    „Hm“, sagte er und nochmals: „Hm.“


    Vanessa und Tom, die wieder durch die kleinen Sehschlitze blickten und Vinc, der draußen stand, sahen wie gebannt auf Trixatus.


    „Kannst du sie entfernen oder nicht?“, fragte Vinc ungeduldig.


    „Wollt ihr mich veräppeln?“, fragte Trixatus und löste damit Erstaunen aus. „Welche Wand soll ich entfernen?“


    „Na, die vor dir. Die uns hier gefangen hält“, antwortete Vanessa ungeduldig.


    „Es gibt nix zu entfernen. Da ist nix. Und wo nix ist, kann ich nix machen“, Trixatus genoss diese kleine Wortspielerei, die aber wiederum Tom auf die Palme brachte: „Anstatt so dumm zu labern, solltest du lieber was machen.“


    „Was soll ich machen? Eine neue magische Wand schaffen, damit du gefangen bleibst?“, fragte Trixatus.


    „Jetzt reicht es. Also willst du uns helfen oder nicht? Ach, jetzt kapier ich“, sagte Vinc und schritt zur Tür, hinter der Vanessa eingesperrt war. Er konnte ungehindert an sie gelangen. Er drehte den Schlüssel im Schloss um und im Nu stand Vanessa draußen und fiel Vinc um den Hals. Sie gab ihm einen herzhaften Kuss auf die Wange. Die Berührung der Lippen auf seiner Haut ging Vinc durch und durch.


    „Wenn ihr mit der Knutscherei fertig seid, dann könntet ihr ja mal auch mich irgendwann herausholen“, meinte Tom.


    Vinc hörte nicht auf die Worte Toms, denn er überlegte, warum plötzlich die magische Wand nicht mehr da war? War das so gewollt? Um die anderen nicht zu beunruhigen, denn sie machten sich wohl keine Gedanken darüber, schwieg er.


    Kurze Zeit später befanden sie sich wieder auf dem Weg zum Waldhaus. Sie hatten keine Lust, sich weiter zu unterhalten. Erstens war die Radtour anstrengend und zweitens waren sie mit ihren Gedanken mehr zu Hause bei den Eltern. Denn eine Strafe war, selbst bei der Toleranz der Eltern, zu erwarten. Da sich nichts weiter ereignete, radelten sie nach Hause.


    Vinc Mutter empfing ihren Jungen mit großer Sorge und schimpfte mit ihm, weil er sie nicht benachrichtigt hatte. Vinc sagte, er habe sich mit Vanessa und Tom im Waldhaus getroffen und dabei die Zeit vergessen.


    „Und dann noch mitten im Wald bis in so später Stunde. Wie leicht kann da was passieren! Vater wird dir morgen auch noch eine Standpauke halten. Er wollte zwar noch auf dich warten, aber er meinte, du wärst schon alt genug, um auf dich selber aufzupassen. Ich muss schon sagen, dass dein Vater ein sehr toleranter Mensch ist.“


    Vinc wusste auch, warum. Oft erzählte sein Vater ihm von seiner Jugend, seinen Streichen und auch seinen Abenteuern. Er wollte seinen Sohn zu einem selbständigen, aber auch verantwortungsvollen Menschen heranziehen. Da gehörte ebenfalls die Eigenverantwortung dazu. Allerdings sagte davon Vinc seiner Mutter wohlweislich nichts, denn das könnte seinem Vater Vorwürfe einbringen und vielleicht auch zu einem Zerwürfnis zwischen ihn und seinen Dad. Ihn verband nicht nur ein Vaterverhältnis, sondern er sah in ihm auch seinen Freund und Kamerad.


    So kam es, dass Vinc am nächsten Morgen eine Standpauke bekam, mit einem kleinen Augenzwinkern, was die Mutter natürlich nicht sah. Sie fragte nur: „Und das war alles?“ Der Vater nickte und machte sich auf den Weg zur Arbeit.


    Auf dem Schulweg begegnete Vinc Tom und Vanessa.


    „Na, wie war’s?“, fragte Vinc interessiert.


    „Was wie war’s?“, Tom sah Vinc an.


    „Na, was sagten euere Eltern?“


    „Nix“, antwortete Vanessa. „Sie waren noch nicht daheim. Sie waren zu einer Geburtstagsfete. Sie hatten einen Zettel auf den Tisch gelegt. Die haben einen Tag frei, denn sie liegen noch im Bett und erholen sich.“


    Da sie noch Zeit hatten, setzten sie sich kurz auf die Bank im Park.


    „Pass doch auf“, hörten sie Spärius sagen.


    Tom sprang zur Seite, denn beinahe hätte er sich auf ihn gesetzt.


    „Musst du auch unsichtbar sein?“, entschuldigte sich Tom stammelnd von dem kleinen Schreck.


    „Ich komme nicht von der Erde. Nur gewisse Leute können mich sehen. Schon vergessen?“, erwiderte Spärius.


    „Und warum habe ich dich nicht gesehen?“, fragte Tom doch etwas irritiert.


    Vinc schloss sich Toms Äußerung an: „Würde mich auch interessieren, denn auch ich kann dich nicht sehen.“


    „Naja, ich ... ich ...“, stotterte Spärius. „Ich kann mich auch unsichtbar vor euch machen. Ich habe da so einen Umhang, der dies tut. Habe ihn mal gefunden. Irgendwo auf Arganon.“


    Er zog das Mäntelchen aus und wurde im Nu für die drei Anwesenden wieder erkennbar. Um seinen Leib trug er ein kleines Täschchen, in das er den Umhang tat, der so dünn war, dass er zusammengeknüllt nur einen faustgroßen Umfang besaß.


    „Und das hast du einfach so gefunden? Hat wohl ein kleiner Zauberer weggeworfen. Nur mal so?“, meinte Tom und setzte sich vorsichtig auf die Bank, aus Angst, da säße noch ein Unsichtbarer.


    Tom sah Spärius von oben herab an und betrachtete ihn zunächst einmal stumm. Spärius war auch im Sitzen immer noch einen Kopf kleiner als die übrigen. Er sah nach oben zu Tom und meinte, durch die strahlende Sonne etwas geblendet: „Jetzt siehst du aus wie Gock Fock, der Riese. Hast auch so einen Gesichtsausdruck.“


    „Oh“, bemerkte Tom erfreut, „genauso gewaltig und stolz?“


    „Nee, genauso blöd.“ Kaum hatte Spärius es ausgesprochen, flüchtete er hinter die Bank.


    Doch Tom war viel zu faul, hinter dem Kleinen herzulaufen. Er fragte nur: „Wer ist denn Gock Fock?“


    „Eine Sagengestalt auf Arganon. Er soll in den Himmelbergen wohnen“, erklärte Spärius und fasste den Mut, wieder zu Tom an die Bank zu kommen, um sich neben ihn zu setzen.


    „Himmelberge?“, fragte Vanessa interessiert.


    „Ja, sie heißen so, weil sie so hoch sind, dass man meint, sie würden bis in den Himmel reichen. Vielleicht ist es auch so. Noch niemand hat sie bestiegen. Nicht, weil sie unbezwingbar sind, sondern aus Furcht vor dem Riesen.“ Spärius hatte sich bei seiner Erklärung vor die Sitzenden gestellt, um wieder einmal Beachtung zu bekommen.


    „Ich glaube, im Moment reicht es. Berge, die in den Himmel wachsen, ein Riese und ein Zaubermantel. Das ist zu viel für mein geplagtes Hirn“, seufzte Tom.


    „Bäume können in den Himmel wachsen, aber keine Berge. Die können nur hinaufragen“, klärte Spärius Tom auf.


    „Hör mal, Kleiner ...“ Tom stand auf und stellte sich vor Spärius.


    „Hörst du. Er hat es wieder getan“, sagte Spärius an Vinc gewandt. In Erwartung, von Vinc Unterstützung zu bekommen, ging er dichter an Tom heran und sah zu ihm auf und drohte mutig: „Wenn du mich noch einmal Kleiner nennst, dann, dann ...“


    „Was dann?“, fragte Tom doch nun eher belustigt.


    „Dann, dann überlege ich, was ich mit dir mache.“


    Vinc und Vanessa sahen und hörten dieser Szene zu, sie fanden diese kleine Episode amüsant. Die inzwischen trotz des frühen Morgen unerträgliche Hitze ließ sie träge werden und somit auch denkfaul. Eigentlich wollten sie hier auf ihrer Lieblingsbank über das Vergangene reden, doch die Glut der Sonne ließ die Gedankenströme erlahmen.


    Auf einmal wurde Spärius nachdenklich und traurig. Er setzte sich gesenkten Hauptes neben die drei. Vinc bemerkte die trübe Stimmung des Kleinen zuerst. „Was ist mit dir? Lässt ja den Kopf so hängen?“


    „Ich denke an meine Freunde auf Arganon“, antwortete Spärius mit belegter Stimme.


    „Hast Heimweh?“, fragte Vanessa mitleidig.


    „Nein. Ich habe nur Angst um sie. Aber nicht um die Freunde, mit denen ich aus dem Niemandsland geflüchtet bin, sondern um die Freunde, die noch in den Fängen von dem Sklaventreiber sind. Dem Herrn vom Niemandsland. Wenn ich ihnen nur helfen könnte“, sagte Spärius betrübt und sah zu Vanessa, die seine feuchten Augen bemerkte.


    Sie stand auf und streichelte dem kleinen Jungen über den Kopf und meinte. „Wir werden dir helfen, sie zu befreien.“ Zu Vinc blickend fügte sie fragend hinzu: „Nicht war?“


    Dieser meinte nickend: „Ist doch klar. Wir werden schon einen Weg dazu finden.“


    Er versuchte, den Kleinen zu trösten, obwohl er nicht wusste, wie sie es bewerkstelligen sollten. Sie hörten aus der Richtung, in der der Wald zum Waldhaus lag, die Glocke eines Fahrrades. Als der Radler näher kam, erkannten sie Jim. Von seiner Stirn tropfte der Schweiß. Noch außer Atem sagte er, nachdem er sein Gefährt mit einer scharfen Bremsung angehalten hatte: „Ich dachte, ihr würdet im Waldhaus sein. Ist doch euer Tag heute. Wollte euch fragen, ob ihr mich in eueren Klub aufnehmt.“


    „Hast es aber eilig, bei uns beizutreten“, sagte Vinc argwöhnisch, aber dennoch wissend um Jims Eile.


    „Dachte nur, dass ihr euch entscheiden solltet, ob Ja oder nein“, sagte Jim und seine Stimme klang eher drohend als bittend. „Aber ich will euch die Entscheidung etwas erleichtern. Hier habe ich etwas, was euch wohl interessieren dürfte.“


    Er stellte das Rad an den Baum und nahm von dem Gepäckträger ein Päckchen. „Der Inhalt dürfte euch überzeugen, wie ehrlich ich es mit euch meine.“


    Er kam aber mit dem Päckchen nicht dicht an die Bank, sondern öffnete es in sicherer Entfernung, denn er fürchtete, von den Kindern überwältigt und beraubt zu werden. Nachdem der Inhalt sichtbar wurde, erkannten sie die drei Umhänge, die ihnen weggenommen worden waren. „Das dürfte wohl als Beweis dienen, mich würdig zu erweisen, im Zauberbund aufgenommen zu werden.“


    „Woher hast du die?“, fragte Vinc und tat erstaunt. Es war wohl das Päckchen, das Jim aus dem Waldhaus trug.


    „Ist doch egal. Hauptsache, ihr habt sie wieder.“


    „Also gut, nach der Schule, sagen wir um drei, treffen wir uns im Waldhaus, da werden wir dich aufnehmen. Ein gewisses Ritual braucht es da schon“, sagte Vinc.


    Vanessa schaute auf ihre Armbanduhr: „Wir müssen aber jetzt auch los. Der Unterricht beginnt bald.“ An Jim gewandt meinte sie großzügig: „Kannst mal ausnahmsweise mit uns gehen.“


    „Ich bringe das Zeugs schnell heim. Das gebe ich euch heute Nachmittag, nachdem ihr mich aufgenommen habt“, sagte er und packte die Umhänge wieder ein, um eilends wegzuradeln.


    Vinc sah sich um. „Wo ist denn Spärius?“


    „Na hier. Ich hatte sicherheitshalber den Mantel angezogen. Hätte ja auch einer von den schwarzen Männern sein können.“


    „Und war es einer?“, fragte Tom.


    „Bin mir nicht sicher. Könnte, aber könnte auch nicht. Ich kenne diese Typen genau. Habe sie mal in oder war es in ... nein, ich glaube, es war ...“


    „Spärius. Es war einer von ihnen. Nicht von den schwarzen Männern. Es war Rasodin. Da könnte ich Spärius Kopf verwetten“, frotzelte Vinc und sah das verdutzte Gesicht des Kleinen.


    „Was soll das nun heißen? Erst unterbrichst du mich und dann verwettest du meinen Kopf. Was soll ich ohne Kopf?“, fragte Spärius etwas gekränkt.


    „War nur ein Späßchen“, meinte Vinc.


    Spärius schmollte: „Mit meinem Kopf macht man keine Späße.“


    „Mit so einer Birne bestimmt nicht“, sagte Tom und handelte sich keine wütenden Blicke, sondern eher fragende von Spärius ein. „Was ist eine Birne?“, fragte er.


    „Erkläre ich dir mal später“, meinte Vinc. Er wollte nicht weitere Zeit mit den Zwistigkeiten der beiden vergeuden, zumal sie inzwischen ihre Zeit vertrödelten und ihnen drohte, zu spät zum Unterricht zu kommen. Eine Strafe deswegen, bei dem schönen Sommerwetter, hätte ihm noch gefehlt. Denn Schwabbel ahndete Unpünktlichkeit meist mit mehreren Seiten Aufsatz, dessen Themen, meist lange Denkzeiten erforderten und das bei dieser Hitze.


    „Warum meinst du, dass es nicht Jim war, sondern Xexarus Sohn?“, fragte Vanessa, etwas außer Puste wegen des strammen Ganges, den Vinc vorgab.


    „Überlege doch mal: Er kam vom Waldhaus. Würdest du uns vor der Schule noch im Waldhaus vermuten? Und? Wäre er noch nach Hause geradelt, wenn gleich der Unterricht beginnt? Ich glaube, da ist was oberfaul.“


    Inzwischen waren sie auf den Schulhof gelangt. Genau zur richtigen Zeit, denn die Glocke befahl mit ihrem schrillen Klang die Schüler in die Klassen.


    „Du bleibst am besten draußen!“, befahl Vinc Spärius. „Meine Mitschüler sind manchmal wild und könnten dich umrennen.“


    „Will auch mal die Klasse sehen, in der du sitzt“, schmollte Spärius.


    „Nun gut. Aber ziehe sicherheitshalber den Mantel an. Sicher ist sicher. Und passe auf dich auf. Ich kann dich dann auch nicht sehen, also könnte ich dir nicht helfen.“


    „Führst wohl schon Selbstgespräche?“, hörte Vinc Jim hinter sich sagen, der sein Fahrrad in den Ständer stellte.


    „Warst aber schnell daheim und wieder zurück“, bemerkte Vinc und erwartete gespannt die Antwort.


    Jim sagte kein Wort, sondern eilte die Stufen des Schulgebäudes hinauf. Vinc tat ihm gleich, denn ein Blick auf seine Uhr zeigte, dass nur noch eine Minute Zeit war, um den Klassenraum zu betreten.


    Drinnen angekommen blickte Schwabbel strafend über seinen Zwicker zu Vinc, gleich danach auf die Uhr, aber sagte angesichts dessen, dass es noch ein paar Sekunden bis Schulbeginn war, kein Wort.


    „Ich darf euch zunächst einmal einen schönen guten Morgen wünschen“, begann die Lehrkraft den Unterricht. „Ein herrliches Wetter“, sagte er weiter. Nicht wie üblich die Ankündigung der kommenden Arbeit oder Thema der Stunde. „Ich habe eine Überraschung für euch.“


    In der Klasse war es so still, dass fast jeder seinen eigenen Atem hören konnte.


    „Schon lange planen wir eine Klassenfahrt zum Schloss der Woodwords. Es haperte immer an den Terminen, da meist für eins, zwei Jahre die Herberge dort ausgebucht ist. Nun, diesmal erreichte mich ein Anruf, dass drei Klassen einer Schule nicht dorthin können, weil die Kinder und auch die Lehrkräfte erkrankt seien. Es wird zurzeit noch gerätselt, welch einer Infektion die Erkrankten ausgesetzt waren. Es muss sich wohl um etwas Ansteckendes handeln. Da aber diese Schule, wo die Erkrankungen auftraten, sehr weit von uns entfernt ist und damit eine Ansteckung ausgeschlossen, bestehen keine Bedenken seitens des Gesundheitsamtes, dass wir nicht zu der Herberge dürfen.“


    Ein Raunen ging nun durch den Raum. Diese Botschaft erfreute die Kinder. Nur zwei saßen betrübt da. Vinc und Tom passte es nicht in ihre Pläne, aber als sie hörten, dass noch zwei weitere Klassen von ihrer Lehranstalt auch dorthin reisen würden, beruhigten sie sich in der Hoffnung, auch Vanessas sei dabei.


    Nach der Vorfreude über die kommende Klassenfahrt wurde der Unterricht mit dem üblichen Rhythmus fortgesetzt.


    Zwei Schüler wurden bestraft, indem sie zum Nachsitzen verurteilt wurden. Schuld war Spärius, der sich auf den Stuhl eines der Schüler setzte. Als dieser von der Tafel kam, auf die er eine Lösung schreiben musste, wollte er sich wieder auf seinen Platz niedersetzen, doch Spärius erkannte die Gefahr fast zu spät und rief laut: „Lass das, du alter Ochse.“ Dieser Satz aus dem Munde Spärius war Ursprung einer kleinen Todesangst, der nicht gerade schlanke Junge könnte ihm, bei einem Plumps auf den Stuhl, alle Knochen brechen, ja, ihn sogar zerquetschen.


    Der erschrockene Knabe glaubte, sein Sitznachbar habe ihn so tituliert und boxte ihm in die Seite. Da aber dieser fast am Einschlafen war, fiel er seitlich vom Stuhl in den Gang. Das wieder erboste Schwabbel und das zog die Bestrafung nach sich.


    In der großen Pause sahen Vinc und Tom Vanessa auf dem Schulhof. „Wir machen eine Klassenreise!“, rief sie, während sie auf die beiden zueilte.


    „Lasse mich raten, wohin. Auf das Schloss der Woodwords“, sagte Vinc und sah Vanessas erstauntes Gesicht.


    „Kannst du neuerdings hellsehen?“, fragte sie noch beeindruckt.


    „Nein, aber wir fahren auch dorthin.“ Vinc berichtete ihr von der geplanten Reise und die Ursache, wie sie zustande kam.


    „Merkwürdig, dass ihr auch dorthin fahrt, das hat uns Fräulein Schutlein nicht gesagt. Aber ist auch egal. Ich freue mich jedenfalls. Wenn es auch nicht weit ist, wenigstens sind wir mal weg von der Penne.“


    „Penne?“, fragte der unsichtbare Spärius.


    „Ich meine natürlich, Schule“, sagte Vanessa in die Richtung, aus der Spärius Stimme fragte.


    In den vierzehn Tagen bis zu der Klassenfahrt passierte nichts Besonderes, wenn man von der Aufnahme Jims in den Zauberbund absah. Sie ahnten noch nicht, was für ein unheimliches gefährliches Abenteuer auf sie wartete.


    


    

  


  
    



    


    


    6.Kapitel

  


  
    Die unheimliche Reise


    


    Schon die Fahrt zum Schloss der Woodwords entwickelte sich zu einem Desaster.


    Der angemietete Bus befuhr eine einsame Straße, als der Motor anfing zu stottern, um dann gänzlich auszufallen.


    Der Bus, in dem Vanessa sich mit ihrer Klasse befand, war schon so weit voraus, so dass der Fahrer das Malheur seines Kollegen nicht mitbekam.


    Die Schüler in dem Pannenfahrzeug hörten den Fahrer fluchen: „So eine alte Schrottkiste!“


    „Ist es noch weit zu dem Schloss?“, wollte Schwabbel wissen.


    „Weiß ich nicht. Kenne die Gegend hier nicht“, war die knappe Antwort des Busfahrers.


    „Sie fahren in eine Strecke, die sie nicht kennen? Wieso haben Sie denn nicht in die Karte geschaut?“


    Schwabbel fand es für ungewöhnlich, dass ein Busfahrer aus der Gegend nicht wusste, auf welcher Straße er fuhr.


    „Habe mich auf meinen Kollegen verlassen. Er sagte mir, er kenne eine Abkürzung, ich solle nur hinter ihm herfahren. Konnte ja nicht ahnen, dass das Dreckding kaputt geht.“


    Inzwischen waren alle ausgestiegen und sahen, wie der Busfahrer aus Wut gegen den Reifen trat.


    „Ich muss wohl einen Ersatzbus anfordern. Ich werde über mein Handy den Chef anrufen.“


    Nach mehrmaligen vergeblichen Versuchen, eine Verbindung zu bekommen, steckte er das Mobiltelefon fluchend in die Hosentasche.


    „Wir werden uns in einem Funkloch befinden“, meinte Schwabbel. „Sie begeben sich am besten auf den Weg zurück, um die Ortschaft zu erreichen, die hinter uns liegt, dabei können Sie versuchen, doch noch eine Verbindung zu bekommen, vielleicht sind Sie dann aus dem Funkloch heraus. Ich werde mit meiner Klasse den Weg weiter nach vorn laufen. Möglich, dass sich nicht weit eine andere Ortschaft oder auch das Schloss befindet.“


    Der Lehrer ordnete an, dass die Schüler, die sich in der Gegend verstreut hatten, um sie zu erforschen, sich versammeln sollten.


    Sie mochten schon einige Zeit gewandert sein, als sie in der Ferne eine Person am Straßenrand sitzen sahen.


    Vinc erkannte Vanessa und eilte zu ihr. Als er dicht an sie herankam, stellte er bei ihr einen verstörten Gesichtsausdruck fest.


    „Was ist passiert?“, fragte er nichts Gutes ahnend.


    Sie antwortete nicht, sondern sah ihn mit verwirrten Blicken an. Sie war bleich und zitterte am ganzen Leib.


    „Lass mich mit ihr reden“, sagte der Lehrer und schob Vinc zur Seite. Herr Santers zog Vanessa an den Achseln hoch: „Geht es so? Oder möchtest du dich lieber wieder setzen?“


    Sie nickte, denn ihre Beine zitterten und drohten wegzuknicken.


    „Dann komme wenigstens in den Schatten“, sagte der Lehrer fürsorglich und fasste Vanessa an der Hand, um sie in den nahen Wald zu führen, damit sie unter einem schattigen Baum auf einem liegenden morschen Stamm platz nehmen konnte.


    Die Kinder der Klasse folgten ihnen neugierig. Herr Santers aber wies an, sie mit Vanessa alleine zu lassen.


    Vinc beobachtete, wie der Lehrer auf das Mädchen einredete. Sie nickte oder schüttelte mehrmals den Kopf.


    Dann kamen sie zu den Wartenden zurück. Sie wollten Vanessa bedrängen und fragen, was los sei, doch Herr Santers sagte nur: „Sie braucht etwas Ruhe. Bitte, lasst sie in Frieden.“


    Er bat Vanessa an seine Seite und die Schüler wies er an, sie mögen einen gewissen Abstand halten.


    „Komische Sache“, meinte Vinc zu Tom und verlangsamte seinen Schritt, so dass mehr Abstand zu der Gruppe zustande kam und er dadurch der Letzte wurde. Tom bemerkte es und verstand, dass Vinc ihn alleine sprechen wollte.


    „Der schirmt Vanessa direkt ab. Warum nur? Gefällt mir überhaupt nicht. Sie muss etwas erlebt haben, das sie vollkommen aus der Fassung brachte. Möchte nur wissen, was er mit ihr geredet hatte.“ Vinc sah bei seiner Ausführung Tom an, er erblickte den ebenfalls fragenden Gesichtsausdruck seines Freundes.


    „Ich weiß, was er sagte“, hörten sie die Stimme Spärius. Obwohl schon längst vertraut mit dem Organ des Kleinen, erschraken sie dennoch.


    „Mann, kannst du dich nicht vorher bemerkbar machen?“, sagte Tom mit einer Stimme, in der noch der Schreck zu hören war.


    „Habe ich doch. Hätte ich ‚Hallo’ gesagt oder was anders, dann wäret ihr genauso erschrocken. Was soll das? Ihr wisst doch, dass es mich gibt.“


    Vinc beugte sich zu dem Kleinen hinunter, um ihm in die Augen schauen zu können: „Schon gut. Du hast wohl die ganze Zeit deinen Umhang getragen? Ich habe auch nicht mehr an dich gedacht. Wieso bist du hier? Ich hatte dir doch befohlen, daheimzubleiben. Du wolltest doch nicht in den Bus steigen. Du sagtest immerhin, dass du nicht in ein Gefährt gehst, was von Geistern gezogen wird.“


    „Na ja, nachdem du und Tom es taten, wollte ich kein Feigling sein. Nur hat mich das Ding vorhin mit seinen großen Augen angeguckt. Es hat sogar geblinzelt“, sagte Spärius.


    „Das waren die Scheinwerfer vom Bus. Und was da geblinzelt hat, war das Licht. Der Fahrer hat nur geprüft, ob die Batterie noch in Ordnung ist“, klärte Tom den Kleinen auf.


    Vinc jedoch ahnte, dass nun Fragen bezüglich der Technik von Spärius kommen mussten, und hatte keine Lust, auf Erklärungen zu warten, die Tom zum Besten geben sollte.


    „Was hast du denn gehört?“, fragte er deshalb schnell Spärius.


    „Also, der Lehrer ging ...“


    „Das haben wir auch gesehen ...“, sagte Tom unwirsch.


    „Da, schon wieder. Er unterbricht mich dauernd“, beschwerte sich Spärius bei Vinc und fügte hinzu: „Jetzt sag ich nix mehr.“


    „Nun ist er beleidigt“, meinte Vinc und gab Tom einen Faustschlag gegen seinen Arm.


    „Mann, das tut doch weh.“ Tom rieb sich die Stelle, an der Vinc Faust landete.


    „Soll es ja auch. Soll dir eine Lehre sein, den Klei ... ich meine Spärius nicht andauernd zu unterbrechen. Es ist immer sehr wichtig, was er sagt.“


    Spärius sah nicht das Augenzwinkern von Vinc zu Tom. Er hörte nur die wohltuenden Worte und meinte versöhnlich: „Na ja, beleidigt war ich eigentlich nicht. Nur ich mag nicht, wenn man mich unterbricht. Komme mir dann immer so klein vor und so, als wolle keiner hören, was ich sagen will.“


    „Du und klein ...“ Weiter kam Tom nicht, denn Vinc puffte ihn erneut in die Seite, aber diesmal nicht so fest.


    „Weißt du, Klei ...“, Vinc kam immer wieder in Versuchung, Spärius so zu nennen. Er empfand es als ein Kosewort, doch es erzeugte bei Spärius stets eine geschwollene Zornesader.


    „Weißt du ...“


    „Kleiner“, unterbrach Spärius und lächelte Vinc an. „Sag es ruhig. Ich weiß, es kommt von Freunden und wie es gemeint ist.“


    Sie schlossen Spärius noch mehr in ihre Herzen. Es war ein aufrichtiger, mutiger und ehrlicher Begleiter, ja, er war ihr bester Kumpel geworden.


    „Also, ich stand neben dem Lehrer und Vanessa, nachdem er mit ihr ...“, er unterbrach, sich und sah Tom warnend an, ihn ja nicht zu unterbrechen. „... in den Wald ging und sie setzenließ ...“ Aber er wurde unterbrochen, diesmal nicht von Tom, sondern die Kinder riefen: „Da ist das Schloss.“


    Wie aus dem Nichts lag es plötzlich vor ihnen. Angestrahlt von der untergehenden Sonne, die sich blutrot hinter dem Schloss versteckte und die Vorderseite in einen unheimlichen Schatten tauchte.


    „Kinder reiht euch um mich. Wir sind da!“, rief Herr Santers.


    Vinc wollte von Spärius noch wissen, was der Gesprächsstoff zwischen Vanessa und dem Lehrer war, aber die dringliche Aufforderung: „Auch die zwei Schlafmützen da hinten. Beeilt euch und kommt her!“


    Damit meinte der Lehrer Tom und Vinc, ließ keine weiteren Fragen zu.


    „Wir werden jetzt geordnet und gesittet dieses Schloss betreten. Wir wollen ja nicht wie eine Hammelherde auftreten.“ Er lächelte. Sein letzter Satz war eigentlich überflüssig, denn dass seine Schüler sich benehmen konnten, wusste er sehr wohl.


    Er hasste es, die Schüler in Reihe und Glied antreten zu lassen, denn er liebte nicht unbedingt das Militär. Er war auch der Erste, der dagegen stimmte, dass die Kinder in den Schulen einheitliche Kleidung tragen sollten.


    Nun gesellte sich auch Vanessa zu Tom und Vinc. Den Kleinen begrüßte sie noch einmal extra.


    Sie schien sich wieder gefangen zu haben, so jedenfalls deutete Vinc ihre entspannten Gesichtszüge.


    Sie überquerten eine Zugbrücke, die sich zuvor wie von Geisterhand hernieder gelassen hatte. Nachdem sie das große Tor passiert hatten, sahen sie auch innen niemanden, der sie betätigte. Im Bereich des gepflasterten Schlosshofes war kein Wesen zu erblicken.


    Vanessa, Tom und Vinc kannten das Schloss bereits aus vergangenen Zeiten, aber sie erinnerten sich nicht, über eine Zugbrücke gegangen zu sein. Allerdings hatten sie dieses Anwesen nie richtig von außen umrundet und so konnte es gut möglich sein, dass sie von einer Seite ankamen, die ihnen unbekannt war.


    Die Sonne war inzwischen vollends untergegangen, das Seltsame aber war, dass wie aus dem Nichts der Mond mit seiner Fülle am Himmel erschien und mit seinem matten silbrigen Schein den Innenhof gespenstisch ausleuchtete.


    Sie durchschritten den Hof. Schwabbel öffnete die massive Eingangstür, um mit den Kindern in das Innere des Hauptgebäudes zu gelangen.


    Sie betraten eine riesige Vorhalle mit einem seltsamen Fliesenmosaik am Boden. Links und rechts standen Figuren. Es waren nicht wie üblich Personen in Rüstungen der Ritter, sondern sie sahen eher aus wie welche von zauberischen Veranstaltungen. Die Bekleidung der starren Erscheinungen, davon einige bunt, die anderen schwarz, entsprachen eher magischen Ursprungs. Die Beleuchtung, die nur eine begrenzte Betrachtung zuließ, bestand nicht aus Fackeln, aber auch nicht aus elektrischem Licht, sondern aus Kristallen, die an den Wänden eingelassen waren.


    „Ich werde einmal nachsehen, ob ich jemand finde, der uns weiterhelfen kann“, sagte Schwabbel und entfernte sich durch eine große Tür.


    „Fehlt nur noch der alte Diener“, meinte Vinc.


    „Was für ein Diener? Ach, du meinst, das ist das Schloss, in dem wir damals unsere Ebenbilder suchten?“, fragte Tom und dachte an zurückliegende Abenteuer. (Das geheimnisvolle Tuch)


    „Genau. Aber das ist es nicht. Es sieht irgendwie anders aus“, schaltete sich Vanessa ein.


    Das war die Gelegenheit, sie nach dem Gespräch mit Schwabbel zu befragen. Vinc zog sie zur Seite und forschte danach.


    „Es war nicht so wichtig. Er versuchte, mich nur zu trösten. Ich erzählte ihm, dass ich dringend musste. Der Busfahrer hielt an, um mir die Gelegenheit dazuzugeben und plötzlich, als ich fertig war und wieder einsteigen wollte, verschwand der Bus einfach vor meinen Augen“, berichtete Vanessa und fing wieder bei der Erinnerung an zu zittern.


    Vinc hielt sie an der Hand und tröstete sie: „Beruhige dich. Ist dennoch eine Schweinerei, einfach vor deiner Nase wegzufahren.“


    Sie schüttelte den Kopf: „Der ist nicht weggefahren. Der hat sich einfach aufgelöst. Mit allen, die sich darin befanden.“


    „Du willst doch nicht damit sagen, dass der Bus zu Luft wurde?“, fragte Vinc ungläubig. Sie nickte nur.


    „Und was sagte Schwabbel dazu?“, wollte Vinc wissen und drückte ihre Hand kräftiger. Es war ungewollt fest, nur das „Autsch“ von Vanessa ließ ihn den Griff wieder lockern. Er tat es unbewusst vor Erregung.


    „Er sagte auch, dass ich mir das einbilde und dass er den Busfahrer zur Rechenschaft ziehen wolle. Er meinte wie du, er habe mich einfach vergessen.“


    Vinc schüttelte ungläubig den Kopf und sah sie noch genauer an: „Du warst doch alleine ausgestiegen. Der wartete doch nur auf dich. Wie kann er dich dann vergessen?“


    „Na, glaubst du mir jetzt? Der wäre doch nie weggefahren ohne mich.“ Vanessa sah ihrem Freund in die Augen und erkannte, dass Vinc ihr jetzt glaubte.


    „Alle mal herhören!“, vernahmen sie den Lehrer, der inzwischen wieder zurückgekehrt war. „Für uns wurde eine Essentafel gedeckt. Bitte mir zu folgen.“


    Sie gingen, angeführt von Herrn Santers, durch eine hohe eichene Tür. Vor ihnen breitete sich ein kolossaler Saal mit einem langen Tisch aus, auf dem leckere Speisen standen.


    „Bitte stellt euch vor diesen Tisch. Die Hälfte links und die andere rechts!“


    Da bei dieser Anordnung Tumult entstand, weil sie sich nicht auf die Plätze einigen konnten und einer den anderen wegschubste, wies Schwabbel kurzerhand den Schülern ihre Plätze zu.


    „Sollen wir etwa beim Essen stehen?“, fragte Tom seinen Freund mit gesammelter Spucke im Mund, hervorgerufen durch seine Lieblingsspeise, einer Hähnchenkeule. Aber kaum, dass er dies sagte, sprang er erschrocken zurück, denn aus der Erde kam, wie von Geisterhand, ein bequemer Stuhl empor. In diesem Moment erkannten sie das Ungewöhnliche dieses Schlosses.


    Es war ein reichliches und ein genussvolles Mahl. Ebenfalls wie von Geisterhand verschwanden anschließend die Gedecke mit den Speiseresten.


    Die Schüler verstummten jetzt endgültig. Hatten sie das Erscheinen der Stühle zuvor als Technik angesehen, so brachte sie das Abdecken des Tisches ins Grübeln. Es wurde ihnen unheimlich.


    Das Schweigen wurde unterbrochen, als eine Stimme um Ruhe bat. Der Sprecher war zunächst nicht zu sehen, aber der Klang kam Vanessa, Tom und Vinc bekannt vor. Sie sahen nach vorn an den Kopf der Tafel. Ein Podium mit einem Pult fuhr nach oben, auf dem ein älterer Herr mit einem weißen Bart, einem bunten Hut und einem Umhang bekleidet, bestickt mit Mond und Sternen, stand.


    „Das ist ja Marxusta“, entfuhr es Vanessa verwundert.


    „Ich heiße euch herzlich willkommen. Wir haben für euch diese Überraschung bereitet und ich glaube, es ist uns wohl gelungen.“ Marxusta schwieg einen Moment und sah in die Runde. „Ihr werdet nun eine Weile auf diesem Schloss zubringen, wobei weitere Überraschungen auf euch warten. Es soll ein Erlebnis werden, das ihr nie vergessen sollt.“ Der Redner schwieg wieder und er wartete geduldig das Murmeln der Kinder ab.


    „Ich bin der Leiter und Führer dieses Schlosses. Nennt mich Marxusta! Dieser Name klingt voller Geheimnisse und er passt zu dieser Umgebung. Wir suchen alljährlich ein Motto und handeln auch danach. Im vorigen Jahr zum Beispiel waren die Ritter an der Reihe, wobei das Schloss belagert wurde und die Kinder versuchen mussten, aus ihm hinauszukommen. Dieses Jahr steht unter dem Motto der Zauberei und Magie. Bei uns sind die angesehensten und besten Magier und Zauberer des Landes anwesend, die euch ihre Kunst zeigen und euch sie auch lehren wollen.“ Er schwieg wieder und wartete das beifällige Murmeln der Kinder ab und fuhr dann fort: „Damit ihr nicht zu viele für einen Lehrmeister seid, werdet ihr in Gruppen unterteilt. Damit es gerecht zugeht, gleitet ihr eine Rutsche hinunter, die verschiedene Abzweigungen hat. Ihr rutscht durch eine Öffnung, die eueren linken Oberarm farbig kennzeichnet. Die Farben entsprechen denen des Regenbogens, wobei jeder natürlich nur mit einer Farbe besprüht wird. Keine Angst, die ist harmlos und nach dem Aufenthalt hier lässt sie sich wieder entfernen. Wie das geht, bekommt ihr dann kurz vor eurer Abreise noch gesagt. Wir wollen somit Schummeln vorbeugen. Nach dieser Rutschpartie bekommt ihr eine Kleidung, die eueren linken Oberarm frei hält, natürlich nur eine kleine begrenzte Fläche, damit die Gruppenzugehörigkeit erkennbar ist.“


    Das Podest fuhr wieder hinab und Marxusta stand auf der Erde. „Bitte folgt mir!“ Er schritt voran. Dann blieb er vor einer Klappe stehen und sagte: „Nachdem ihr da hinuntergerutscht seid, bleibt ihr solange unten stehen, bis ihr gerufen werdet. Unten ist jemand, der eure Namen aufruft und ihr werdet durch einen kleinen Aufzug hier erscheinen und euch wieder sammeln.“


    Er deutete auf eine kleine Tür, die eher nach einem bedeutungslosen Eingang als einem Aufzug aussah. Doch als er einen Stab in die Richtung hielt, flimmerte die Tür und dahinter leuchteten viele Farben.


    Ein „Ah“ und „Oh“ der verwunderten Kinder klang durch den Raum. Anschließend befahl er, sie mögen sich in einer Reihe aufstellen.


    Als Vinc dran war, in die Öffnung zu gehen, sah er Marxusta an, der durch einen leichten Klatsch auf die Schulter aufforderte, hinabzugleiten. Er erkannte keine Regung in dem Gesicht des Mannes. Entweder wusste Marxusta nicht mehr, wer Vinc war oder aber er wollte ihn nicht erkennen.


    Die Fahrt war nicht lange. Auf einmal spürte Vinc einen kühlen Strahl auf seinem linken Oberarm. Dann stand er auf festem Boden.


    Insgeheim hoffte er, mit Vanessa und Tom in der selben Gruppe zu sein. Aber er glaubte nicht daran. Er dachte nach, wie die Chancen seien und überlegte, wie viele Farben eigentlich ein Regenbogen hatte. Er zählte sie insgeheim, aber er war zu aufgeregt, um die genaue Zahl zu ermitteln. Einmal kam er auf vier, ein andermal auf sechs. Aber wie es auch sei, die Chancen, mit seinen Freunden in einer Gruppe zu sein, waren wohl gering.


    Während er auf seinen Aufruf wartete, gingen ihm viele Gedanken durch den Kopf.


    Um ihn herum war es dunkel. Nur die ankommenden Kinder und der Strahl der Farbe, die offensichtlich leuchtete, konnte er erkennen. Er versuchte seinen Oberarm zu sehen, aber so sehr er auch seinen Kopf drehte, er konnte keine Farbe feststellen.


    So ging er seinen Gedanken nach. Zweifel, ob das wirklich das Schloss der Woodwords war, kamen in ihm auf. Anderseits sagte er sich, dass sie ja nie den Weg zum Schloss verlassen hatten und so genau kannte Vinc die Umgebung und das Anwesen auch nicht, um bestimmen zu können, ob sie richtig gegangen waren. Er dachte an das Verschwinden des Busses. Doch hier gab es ebenfalls eine einfache Erklärung. Viele Magier konnten Elefanten von der Bühne verschwinden lassen. Er sah einmal in einer Veranstaltung, wie ein Illusionist einen Lastwagen verschwinden ließ.


    Diese Zaubereien waren wohl von langer Hand vorbereitet worden. Nun wusste er auch, warum der Aufenthalt auf dem Schloss schon für Jahre ausgebucht war. Es wurde etwas Besonderes geboten, etwas Einmaliges. Abenteuer, die die Kinder ewig in Erinnerung haben sollten.


    Die Zauberei mit der Fahrstuhltür musste ein Trick gewesen sein. Aber warum nannte sich dieser Leiter des Schlosses Marxusta und sah wie dieser aus, auch die Stimme entsprach der des großen Zauberers und Magiers?


    Vinc wurde aus seinen Gedanken aufgeschreckt, als sein Name gerufen wurde und ihn die Stimme zu einem Eingang beorderte. Er trat in die Öffnung und wurde sogleich von vielen bunten Farben umkreist. Dann ging es in Sekundenschnelle empor. Er kam nicht wieder an den Platz, an dem er auf die Rutsche ging, sondern irgendwo in einem Raum, in dem schon einige seiner Mitschüler standen.


    Er sah Tom und er blickte auf dessen Arm: „Man sieht ja nix“, meinte Vinc etwas enttäuscht.


    „Habe ich auch schon festgestellt“, antwortete Tom und betrachtete Vinc Arm genauer.


    Kurze Zeit später tauchte auch Vanessa auf. Obwohl nicht zur Klasse gehörend, wurde auch sie in die Gruppe eingeteilt. Ihre Frage, wo denn ihre Mitschüler seien, konnte selbst Schwabbel nicht beantworten. Doch er tröstete sie, sie solle den morgigen Tag abwarten, dann würden sie, sie schon treffen.


    Nach einer Weile erschien Marxusta. Er wurde von den Wartenden mit Fragen überschüttet. Die meisten betrafen die Farbe, denn keiner konnte welche an den Armen erkennen. „Nicht so stürmisch junge Freunde“, beschwichtigte Marxusta. „Ihr werdet erst eingekleidet.“ Er beorderte die Mädchen in einen Raum rechts und die Jungen links.


    Vinc sah einige Sachen hängen und er staunte nicht schlecht. Es waren Kleidungsstücke, die den Umhängen ähnelten, die sie besaßen, besser, die noch Jim besaß. In bunten Farben und mit Mond und Sternen bestückt. Ein Mann stand in der Mitte des Raumes und sagte: „Ich bin der Schneider. Der beste meiner Zunft.“


    Seine dünne näselnde Stimme brachte bei Vinc ein Schmunzeln hervor.


    „Ich bin unübertrefflich in der Kunst des Kleidens. Ihr könnt euch aussuchen, was ihr wollt, es wird auf Anhieb passen“, sagte er und tänzelte zu einem Kleidungsstück und reichte es Vinc. „Du magst doch blau?“


    Vinc war erstaunt, dass der Mann seine Lieblingsfarbe kannte. Aber er fragte nicht, wieso, denn das konnte, genauso gut ein Zufall sein. Er probierte die Kleidung an, die aus einem einzigen Stück bestand. Es war wie ein Overall. Es passte wie angegossen.

    Da geschah ein Wunder, das Vinc wirklich nicht mehr erklären konnte und das ihn nicht mehr zweifeln ließ, dass es sich hier um wahre Magie handelte. Das Kleidungsstück passte sich eng an seine Haut an und schloss sich zu einer Einheit, ohne dass Vinc einen Knopf oder Reißverschluss zu betätigen brauchte. Es umgab ihn wie eine zweite Haut und so erging es den übrigen.


    „Na, was habe ich gesagt? Bin ich nicht unübertrefflich?“, fragte der Schneider und tänzelte aus dem Raum.


    Die Kinder gingen wieder hinaus zu Marxusta. Vinc sah zu Tom und er stellte fest, dass er ebenfalls blaue Kleidung anhatte. Auch die Mädchen befanden sich in farbiger Kleidung. Nur im Gegensatz zu den Jungen bestanden ihre aus Blusen und Röcken und nicht so enganliegend. Vinc sah Vanessa in ihrem reizenden blauen Gewand und er fand, dass sie die hübscheste von den Mädchen war.


    „So, nun werde ich euch ein Geheimnis verraten“, begann Marxusta und sah in die vor Spannung wartende Menge. „Seht euch und euere Kleidung an. Nun, was stellt ihr fest? Sie ist in den Farben, die ihr ausgesucht habt. Und nun werde ich euch an den Oberarmen zeigen, zu welcher Gruppe ihr gehört. Denn ich werde die Farbe jetzt sichtbar machen.“


    Er befahl den Schülern, mit nach unten in den Saal zu kommen, in dem er sie zuvor begrüßt hatte. Dort angelangt, sah Vinc sieben Farben, die auf dem Tisch aufgemalt waren. In diesem Moment kannte auch Vinc die Zahl und es fiel ihm ein, was er einmal über den Regenbogen lernte. Er sah die Farben: Rot, Orange, Gelb, Grün, Hellblau, Indigo, Violett. Aber er sah nur die Kleidung der Anwesenden mit den Farben Rot, Gelb, Blau und Grün.


    „Bitte stellt euch an den Platz der Farben, die eurer Kleidung entsprechen“, hörte er Marxusta sagen. Sie waren vierundzwanzig Schüler. Eigentlich hatte die Klasse nur dreiundzwanzig, doch durch Vanessas ungewollte Anwesenheit bekam sie im Moment die Stärke von vierundzwanzig. „War das nur Zufall?“, überlegte Vinc, als er die Zahl der Farben teilte. Jede Gruppe bekam also genau sechs Personen. Oder änderte sich da etwas? Noch sahen sie nicht die Färbungen auf ihrem Arm, und noch waren die anderen Farben ein Rätsel.


    Marxusta stellte sich wieder an die Front der Tafel und sagte, indem er einen Stab hob: „Jetzt werde ich die Farben auf eurem Oberarm sichtbar machen. Ich bitte, danach die Plätze an dem Tisch einzunehmen, die die Farben auf dem Arm zeigen.“


    Die Spannung wuchs in das Unermessliche. Es gab etliche Freundschaften in der Klasse. Die Schüler hatten sich bei dem Aussuchen der Kleidung etwas gedacht. Sie suchten die gleichen Farben aus, die auch ihre Freunde wählten. Sie sahen, wie die Kennzeichnungen auf den Armen sichtbar wurden und sie freuten sich, denn sie erschienen in denen der Kleidung.


    Marxusta meinte dazu schmunzelnd: „Es war als kleine Demonstration gedacht. Die Personen, die sich die Kolorierungen aussuchten und damit schon von vornherein ihre Zugehörigkeit zeigten, gehören zusammen, auch wie es die Farbe auf euren Armen zeigt. Ich muss gestehen, dass die Farbe auf den Armen nur ein kleines Ablenkungsmanöver war, um die Spannung etwas zu erhöhen. Allein das Auswählen der Kleidung hat euch bereits zusammengefügt. Ihr selbst hattet es in der Hand, euch zueinanderzufinden.“


    Marxusta stand inzwischen wieder auf dem ausgefahrenen Podest. Er sah hinab zu den in Gruppen stehenden Kindern und musterte sie eine Zeitlang. Dann fragte er unverhofft: „Ihr staunt über die restlichen drei Farben, aber ihr wagt keine Frage darüber. Daran erkenne ich eure Wohlerzogenheit. Aber ihr solltet euch ruhig melden, falls ihr etwas auf dem Herzen habt, denn ich bin gerne bereit, eure Wissbegier zu befriedigen.“


    Er legte seinen bunten Hut ab und ersetzte ihn durch eine Kopfbedeckung, die ehrwürdiger und schlicht aussah. Es war ein dreieckiger Hut. Ähnlich dem eines Seeräubers, nur dass er wie ein Zylinder einige Längen nach oben ging und da flach abschloss, vergleichbar auch mit dem Zylinder eines Schornsteinfegers. Die Einzigartigkeit der Bedeckung des Hauptes von Marxustas waren die goldenen Sterne und der Mond, die rundum aufgezeichnet waren und wie die Kinder feststellten, glitzerten und langsam am Hut ihre Stellung veränderten. Dazwischen sahen sie, kaum erkennbar, weil sie zu weit weg von ihm waren, Zahlen und Buchstaben.


    „Die Farben, die zu viel auf den Tisch gezeichnet sind, sind ein Symbol für drei Personen, die einst auf Arganon lebten und leider nicht mehr unter uns weilen. Aber das ist eine lange Geschichte.“


    In diesem Augenblick, als Marxusta das sagte, wusste Vinc, dass er es wirklich war. Denn er sah, wie Marxusta sich abwendete und ein Tuch aus dem Talar holte, um sich verstohlen über die Augen zu wischen. Nur ihn berührte das Schicksal der toten Kinder sehr, die Ebenbilder von Vinc, Vanessa und Tom.


    „Sie wurden von einem bösen Magier durch dessen magische Kunst getötet. Aber sie weilen dennoch unter uns, in unserem Geiste und in unserem Herzen. Daher geht nie auf die Plätze, an denen diese Farben erscheinen. Sie sind einzig und allein diesen unvergessenen Kindern vorbehalten.“


    Als Marxusta diese Worte sprach, traten die Anwesenden, die in der Nähe der Farbe standen, einige Schritte zurück. Teils aus Ehrfurcht, teils aus Angst. Sie wussten mit Arganon nichts anzufangen, war ihnen doch dieser Begriff unbekannt. Aber keiner wagte, auch nur eine Frage zu stellen. Sie dachten immer noch, dies sei ein Spiel und so gehörten auch erfundene Namen dazu.


    „Ich bitte, sich nun auf die Plätze zu begeben, an denen jetzt die Farben erscheinen. Doch da möchte ich noch zuvor etwas erwähnen. Es kann sein, dass sich durch gewisse Umstände manchmal die Farben nicht an den gewohnten Plätzen befinden, dann müsst ihr Euch dahin begeben, wo sie sichtbar sind. Ich will damit sagen, dass es nicht unbedingt euer Stammplatz in der Schule oder hier an der Tafel sein muss.“


    Ein Murmeln beherrschte die Gruppen und Marxusta warte geduldig. Als es kein Ende nahm, wurde er doch etwas ungehalten: „Bitte um Ruhe. Wenn Fragen sind, dann stellt sie mir.“


    Vinc hob den Arm und wurde angewiesen zu sprechen: „Mit uns fuhr ein anderer Bus. Sie wollten auch hierher. Aber wir sehen sie nirgends.“ Er war gespannt auf Marxustas Antwort. Doch dieser sagte nur: „Ich meinte Fragen, die uns betreffen. Um diese Angelegenheit sollte sich die Schulleitung kümmern.“ Vinc erkannte an der unwirschen Art der Antwort, dass er keine weiteren Fragen stellen sollte.


    „So, nun möchte ich den Lehrer bitten, für die Zeit eures Aufenthaltes uns zu verlassen. Bitte begeben Sie sich in das Sekretariat, dort bekommen Sie Ihren Aufenthaltsort zugewiesen.“


    Nachdem Marxusta Herrn Santers erklärt hatte, wo der Weg zum Sekretariat war, wendete er sich wieder an die Schüler: „Vor euch werden nun zwei Gegenstände auftauchen. Ein Beutel und ein Zauberstab. Diese beiden Dinge werden euch einteilen, was ihr gelehrt bekommt. Zwei Gruppen werden sich der Magie widmen und die anderen zwei der Zauberei.“


    Die Schüler warteten gespannt, was folgen sollte. Sie sahen gebannt auf den Tisch, wo wie durch ein Wunder die erwähnten Gegenstände erschienen. Blitzartig kam aus dem Säckchen ein grünes Pülverchen und schwebte zu der Gruppe in der gleichen Tönung. Der Zauberstab erhob sich anschließend und flog auf eine andere Gruppe zu.


    Tom, der dicht neben Vinc stand, fragte kaum hörbar, indem er seinen Mund dicht an das Ohr brachte: „Was magst du lieber?“ Vinc ging anschließend auch mit seinem Mund an Toms Ohr und flüsterte ebenfalls: „Da fragst du noch? Wir haben doch einen Zauberbund.“


    Marxusta sah diese Vorgänge, und als sie in seine Richtung blickten, hob er drohend seinen Zeigefinger. Es folgte wieder das magische Beutelchen und aus ihm kam die Farbe, die die Gruppe zur Magie einteilte. Es war klar, dass dies bereits die Entscheidung sein würde, denn zum Schluss blieben nur noch der Zauberstab und die letzte Gruppe. „Wir sind zusammen“, jubelte Tom und wurde sofort von Marxusta ermahnt, zu schweigen.


    „Nachdem dies geregelt ist, werde ich euch die Personen vorstellen, die euch unterrichten werden.“


    Die Spannung in dem Saal wuchs in das Unerträgliche. Dann erhob Marxusta wieder seine Stimme und sagte: „Hier der Lehrmeister der Gruppe grün, der Magie. Zantila, der große Magier. Der König der magischen Kunst. Unübertrefflich in seinem Fach.“


    Der Boden neben Marxusta öffnete sich und es kam wie eine Rampe wieder eine Empore hochgefahren, auf der ein großer hagerer Mann stand. Er war in schwarz gekleidet und hatte lange schwarze Haare, einen länglich gerollten Bart unter der Nase und einen spitzen am Kinn. Um seinen Leib trug er einen Gürtel, an dem verschiedene Beutelchen befestigt waren. Er griff in eines hinein, holte ein Pulver heraus und streute es in die Luft. Unerwartet erschien ein kleiner Drache und flog aus einem der Fenster. Die Kinder waren von dieser Demonstration so überrascht, dass sie mit offenem Mund noch eine Weile dem kleinen Ungeheuer nachstarrten. Nur die Stimme Marxustas ließ sie ihre Köpfe wieder in seine Richtung drehen.


    „Die Gruppe rot bekommt nun ihren Zauberer, besser ihre Zauberin zugeteilt. Hier ist sie. Unübertrefflich in ihrem ...“ Marxusta räusperte sich. „... Charme“, fügte er mit nochmaligem Hüsteln hinzu.


    Und da kam etwas aus dem Boden, das Vinc zutiefst erschrecken ließ und die Worte Marxustas bestätigten das, was Vinc hoffte, nicht zu sehen. „Es ist die Hexe Gistgrim. Unübertrefflich im Brauen ihrer Kräutersuppen, aber auch unübertrefflich in der Kunst des Zauberns.“


    Da stand sie. Zuvor noch im Abenteuer mit Lombrand und Vinc verwickelt. Sie, die beide blenden wollte und sie zu Sklaven machen, sollte nun Kinder die Zauberei lehren. Vinc hörte wie in weiter ferne Marxustas Worte: „Ich darf nun der Gruppe blau ihren Meister und Lehrer vorstellen. Wir haben keine Mühe gescheut, ihn für unsere Schule anzuwerben und wir sind stolz, dass er zugesagt hat. Er, der König des Zauberlandes auf Arganon. Er, der Herrscher der gläsernen Stadt. König Rexos, der Zauberer aller Zauberer.“


    Wieder fiel der Name Arganon und wieder war Vinc überzeugt, dort zu sein.


    Als Rexos auftauchte, fielen Vinc vergangene Zeiten mit ihm wieder ein. Damals, als Feuervögel die gläserne Stadt umflogen und angriffen und die Arlts, die sie belagerten. Alles im Auftrag des bösen Magiers Xexarus. „Das geheimnisvolle Tuch) Rexos war in einen einfachen Talar gekleidet, auf dem dezente bunte Streifen nach unten liefen. Vinc wusste, es war der Lehrmeister, dem sie vertrauen konnten.


    „Und nun noch die letzte Gruppe. Da ist er. Der Herr der schwarzen Magie.“ Vinc hörte kaum noch die letzten Worte Marxustas, denn er ahnte bereits, wer da auftauchen würde. Fast wie aus einem Munde sprach er das Wort gleichzeitig mit Marxusta: „Xexarus.“ „Das ist doch nicht etwa der Xexarus?“, hörte Vinc Vanessa neben sich. Und als sie ihn sah, fügte sie betroffen hinzu: „Ja, das ist er.“


    Xexarus genoss seine Ankündigung. Er stand da. Überheblich blickte er über die Gruppen. Er fasste auch in einen an seinem Gürtel hängenden Beutel und blies das Pulver in Richtung der Schüler, die plötzlich anfingen, wie Schweine zu grunzen.


    „Bitte um Ruhe!“, befahl Marxusta, wohl auch etwas überrascht, denn er sagte zu Xexarus: „Du weißt doch, dass ein oberstes Gebot in unserer Schule besagt, keinen Zauber oder Magie gegen Personen zu richten.“


    Xexarus ignorierte Marxusta und auch dessen Worte. Er sah noch überheblicher drein.


    Aus dem Boden der Empore kamen Sitze, worauf Marxusta bat, Platz zu nehmen.


    „Ich werde nicht mehr viel sagen, denn das obliegt später euren Lehrmeistern.“ Er sah zu den Genannten und sah Gistgrim verzerrtes, ärgerliches, hässliches Gesicht: „Natürlich auch Lehrmeisterin.“


    Vinc hatte das Gefühl, dass es Marxusta Spaß machte, die Hexe zu foppen. Zwar nicht zu offensichtlich, denn so kleine Seitenhiebe kamen stets wie auch jetzt: „Natürlich dürfen wir nicht die Dame in unserer Mitte vergessen.“


    Es wurde nicht weiter interessant, denn es wurde die Hausordnung vorgestellt. Nur bei einem hörte Vinc genau hin, als Marxusta sagte: „Das Schloss darf während der Lehrzeit nicht verlassen werden. Wir werden unsere frische Luft und Sonne in einem Gärtchen hinter diesem Saal genießen. Alles unter Aufsicht des Lehrpersonals, dem unbedingt Folge zu leisten ist.“


    Dann bekamen sie ihre Zimmer zugeteilt. Jede Gruppe eines, nur die Mädchen bekamen ihr eigenes Zimmer. Vanessa war in der blauen Gruppe das einzige Mädchen und hatte dadurch das Glück, ein Einzelzimmer zu bekommen.


    Vinc und Tom teilten sich den Wohnraum mit drei weiteren Schülern. Sie waren nicht gerade befreundet, aber ihr Verhältnis zueinander auch nicht bösartig.


    Vinc überlegte schon einige Zeit, wie er es bewerkstelligen könnte, sich mit Tom und Vanessa alleine zu treffen. Eine Beratung unter sechs Augen wäre eine einmalige Gelegenheit, über die Vorgänge Gedanken auszutauschen. Da kam der Zufall zur Hilfe. Irgendwo aus dem Zimmer ertönte eine Stimme: „Es ist den Schülern gestattet, sich vor dem Schlafen gehen, noch zu treffen. Bitte benutzt dafür die Vorhalle des Schlosses oder die Korridore der Etagen, auf denen eure Zimmer sind. Andere Bereiche des Schlosses sind verboten zu betreten, es bedarf der ausdrücklichen Erlaubnis des Schlossherrn.“


    Als Vinc und Tom aus dem Zimmer traten, sahen sie schon Vanessa auf sich zukommen. Sie suchten sich eine stille Ecke in der Vorhalle aus. „Sieht aus wie echt“, meinte Tom über eine der Statuen, die in dem Bereich stand, die sie sich als Plauderecke ausgesucht hatten.


    „Wir sind auf Arganon“, begann Vinc das Gespräch.


    „Glaube ich nicht“, zweifelte Vanessa und fügte hinzu: „Wie soll das denn geschehen sein? Wir haben die Straße ja nie verlassen. Und Außergewöhnliches haben wir auch nicht gesehen.“ Sie sah, wie Vinc ein skeptisches Gesicht machte und meinte: „Naja, wenn man mein Erlebnis mit dem verschwundenen Bus einmal ausschließt.“


    „Die hat sich bewegt“, sagte auf einmal Tom.


    „Was hat sich bewegt?“, fragte Vinc.


    „Na die Figur hier. Diese Zauberstatue. Übrigens sieht die jemand ähnlich.“ Tom trat, während er sprach, näher an die Figur. „Wenn die Augenmaske weg wäre, könnte ich es genauer sehen. Die erinnert mich an jemand.“ Er wollte die Maske entfernen, doch er wurde von Vinc davon abgehalten.


    „Lass das! Hier wird nix angefasst. Wenn was kaputt geht, können wir es noch bezahlen oder fliegen gar von der Schule. Ich will das Geheimnis herausbekommen, das dieses Zauberschloss umgibt.“ Vinc zog Tom von der Statue weg und ging noch ein paar Schritte weiter von diesem Objekt.


    „Also, wir müssen herausbekommen, wieso Marxusta hier auf dem Schloss ist und vor allem, warum die ärgsten Feinde von ihm und auch den anderen, ich meine Xexarus und die Hexe, als Lehrpersonal anwesend sind. Wieso haben sie sich zusammengeschlossen, um eine Schule zu haben? Was mich auch noch brennend interessiert, warum Rexos, der König des Zauberlandes und der Herr der gläsernen Stadt, auch hier sind und das vereint mit Xexarus, der ihn damals bald umgebracht hätte.“


    Tom unterbrach Vinc und meinte: „Ich erinnere mich nicht an eine gläserne Stadt, noch an ein Zauberland oder Rexos.“


    „Das ist eine längere Geschichte. Die gläserne Stadt ist ein neutraler Ort auf Arganon und die Hauptstadt des Zauberlandes, eine Region auf Arganon. Diese Stadt ist der Thronsitz des Königs der Zauberer, also von Rexos. Die gläserne Stadt ist tabu für alle, die nicht in friedlicher Absicht kommen. Über ihr ist eine Glaskuppel und viele Etagen gehen hinunter in die Erde. Das Besondere aber ist, dass in dieser Stadt keine Magie oder Zauberei geht. So treffen sich da viele Menschen, um auf einem neutralen Ort Verhandlungen zu führen, denn sie brauchen nicht zu fürchten, von Magiern oder Zauberern beeinflusst zu werden.“


    Vinc legte eine kleine Pause ein, bevor er fortfuhr. Er sah an Toms Nicken, dass er bisher alles verstanden hatte.


    „Xexarus Turm liegt nicht weit von dieser Stadt. Ihm war dieser neutrale Ort ewig ein Dorn im Auge und er wollte unbedingt das Zauberland und auch die Stadt beherrschen. Er holte damals die Feuervögel und die Arlts in das Reich und belagerte die Stadt. Die Arlts sind blutrünstige Krieger und wohnen in einem Gebiet auf Arganon, das sich Arltana nennt und von den Bewohnern Arganons gemieden wird. Und die Feuervögel sind riesige Flugdinger, die mit ihrem Atem jedes Haus anzünden können. Der Feuerstrahl aus ihrem Schnabel ist so enorm, dass sie Metall zum Schmelzen bringen. Nur die Glaskuppel der gläsernen Stadt hielt stand. Sie nahmen zwar Rexos gefangen, aber er konnte fliehen und zwang durch einen Zauberspruch die Arlts und Feuervögel zum Abzug.“


    Vinc schwieg eine Weile und sagte dann: „Das nur in groben Zügen. Aber du müsstest dich doch daran erinnern. Vielleicht auch nicht. Du warst ja verletzt. Aber das ist Vergangenheit. Jetzt zählt das Jetzt und ich sehe eine große Gefahr auf uns zukommen.“


    Vanessa hatte den Ausführungen von Vinc ebenfalls zugehört, ohne ihn zu unterbrechen. Sie sagte, nachdem sie etwas nachgedacht hatte, fast zu sich selber: „Das gefällt mir nicht.“ Sie schüttelte den Kopf und wiederholte mit noch leiserer Stimme, als wagte sie ihre Bedenken nicht laut zu äußern: „Das gefällt mir ganz und gar nicht.“


    „Was denn? Dass wir vielleicht in Gefahr sind?“, wollte Vinc wissen und trat näher an seine Verehrerin. Er nahm ihre Hand und sah sie an. „Ich bin doch bei dir“, versuchte er sie mutig zu trösten.


    Sie aber wich seinen Blicken aus und sah starr an ihm vorbei. Vinc erblickte in ihrem Gesicht wieder den ängstlichen, verstörten Ausdruck, den sie nach dem Verschwinden des Busses hatte.


    Er drehte sich um und konnte nicht feststellen, was Vanessa so aus der Fassung brachte. „Ich sehe nichts. Was verstört dich so?“, fragte er und sah Vanessa wieder an.


    „Das ist es ja. Ich sehe auch nichts.“


    „Bist du blind geworden?“, fragte Tom besorgt, denn auch er konnte sich das Verhalten seiner Schwester nicht erklären.


    Sie schüttelte den Kopf und wies Tom und Vinc an, sie mögen doch genauer hinter sich schauen. Beide drehten sich um und da fiel es ihnen wie Schuppen von den Augen. Die Figur des Zauberers war verschwunden.


    „Also hatte ich doch recht, dass sie sich bewegt hatte“, meinte Tom.


    „Ja, du hattest recht. Schön wäre es, wenn es dir einfiele, wem sie ähnlich sah!“, forderte Vinc Tom zum Nachdenken auf. Doch der zuckte die Achseln zum Zeichen, dass er es nicht wusste.


    Vanessa, die sich inzwischen von dem Schreck wieder erholt hatte, meinte: „Hoffentlich hat der nicht alles gehört. Dann weiß er, wer wir sind und weiß, dass wir vieles auf Arganon schon kennen.“.


    Eine Stimme forderte die Schüler wieder auf, in ihre Zimmer zu gehen.


    „Jim!“, rief auf einmal Tom, als sie die Treppen zur Etage hoch schritten, auf der ihre Unterkunft war.


    „Wer, wo, was ist Jim?“, fragte Vinc verdutzt.


    „Die Figur. Das war Jim!“, sagte Tom noch erregter.


    Vinc hielt ihn mit einer Hand am Arm fest und mit der anderen den Mund zu.


    „Ich würde noch lauter brüllen“, schimpfte Vanessa. „Bist du sicher, Jim gesehen zu haben? Ich meine, durch die Augenmaske warst du dir doch nicht sicher, wer es sein konnte.“


    Tom war fest überzeugt und ließ sich von seiner Behauptung auch nicht abbringen. Er argumentierte: „Ich erinnere mich an etwas genau. Die Figur hatte zwar eine flache Mütze auf und da habe ich rote Haare gesehen, da sie etwas verrutscht war. Und Jim hat rote Haare.“


    „Und weißt du, wer noch?“, fragte Vinc.


    „Rasodin. Der Sohn von Gistgrim und Xexarus“, kam Vanessa mit der Antwort den beiden zuvor.


    „Also wer von beiden war es nun?“, fragte Vinc.


    Tom überlegte kurz und meinte: „Was spielt das für eine Rolle? Rasodin oder Jim, beide sind Fieslinge.“


    Mit dieser Feststellung Toms aber war Vinc nicht so richtig einverstanden: „Das macht schon einen Unterschied. Wenn es nämlich Jim war, dann wäre es der Beweis, dass der Bus auch hier ist, in dem Vanessa saß. Denn Jim fuhr ja auch mit.“ Als er sah, dass Tom etwas wegen des Busses berichtigen wollte, fügte er hinzu: „Natürlich meine ich die Insassen des Busses.“


    „Wollt ihr auf der Treppe übernachten?“, fragte wieder eine Stimme aus dem Raum. Sie hatten gar nicht bemerkt, dass sie alleine auf den Stufen standen und die anderen Schüler bereits auf ihren Zimmern waren. Jetzt aber wussten sie, dass sie beobachtet wurden, denn wie konnte die Stimme wissen, dass sie sich noch nicht in ihrer Unterkunft befanden?


    Vinc lag noch lange in seinem Bett wach und hörte die ruhigen gleichmäßigen Atemzüge seiner schlafenden Mitschüler. Es ging ihm im Moment zu vieles durch den Kopf, um die nötige Bettschwere zu bekommen. Doch im Augenblick blieb wohl das größte Geheimnis dieses Schloss. Er wusste nicht, wie spät es war, als er dann doch einschlief und er wusste es auch nicht, als er sanft geweckt wurde. Nicht etwa durch eine Körperberührung eines anderen Menschen, sondern irgendetwas schlich in seine Gedanken ein. Vinc wusste nicht, war es ein Traum oder Wirklichkeit. Als er die Augen aufschlug, sah er den Mond mit seinem matten Schein zu Fenster hereinlugen.


    „Hallo, mein Freund“, hörte er eine weibliche Stimme sagen. „Ich bin es, Liberia, die Wächterin des Tores zur Unendlichkeit.“


    „Liberia?“, fragte Vinc laut und bemerkte, wie durch seine Stimme die Schläfer unruhig wurden. Deshalb flüsterte er: „Diese Liberia, die auf dem unerreichbaren Felsen an der Schlucht bei dem sagenhaften Zugang der Unendlichkeit wohnt?“


    „Ja“, flüsterte das Wesen.


    Vinc sah etwas im Zimmer schweben. Seine Augen, inzwischen an die dunkle Umgebung gewöhnt, erblickte eine fast durchsichtige Figur: „An deinen Fragen erkenne ich, dass du weißt, wer ich bin.“


    „Natürlich, wie könnte ich dich vergessen. Ich freue mich, dich wohlbehalten vor mir zu sehen. Aber wieso kommst du zu mir?“


    „Ich kann dir nicht lange Erklärungen abgeben, denn das Tor zur Unendlichkeit muss wieder bewacht werden. Böse Mächte versuchen dort einzudringen. Wir werden deine Hilfe und die deiner Freunde brauchen. Ihr lernt die Magie und Zauberei. Lernt sie gut und werdet wie die Meister, denn ihr benötigt sie irgendwann sehr. Ich alleine werde in ferner, vielleicht sogar in naher Zukunft, den Eingang nicht mehr bewachen können, denn die Schattenmenschen nehmen immer Macht an und der Herr der Dunkelheit wird ständig stärker. Nur Zauberer und Magier, die reinen Herzens sind, können mir eines Tages helfen. Das sind deine Mitschüler. Lernt eifrig und werdet mächtiger, als das Böse, wie es die Hexe oder Xexarus verkörpern. Beide planen Schlimmes und sie brachten es fertig, auf dieses Schloss zu kommen und euch zu lehren. Nur seid vorsichtig, vor den Schülern dieser Gruppe, denn sie bekommen den Zauber und die Magie des Bösen und des Hasses gelehrt.“


    „Aber wieso macht dies Marxusta mit und wieso ...“


    „Stelle jetzt keine Fragen, denn die Zeit läuft mir davon. Ich spüre, ich sollte wieder zurück zu dem Eingang der Unendlichkeit. Nur noch so viel: Gehe mit scharfem Verstand und offenen Augen durch das Schloss. Versuche auf den Dachboden zu kommen, wo du etwas finden wirst, was einiges erklärt und dir weiter hilft. Wir sehen uns wieder, davon bin ich überzeugt. Hüte dich auch vor falschen Freunden.“


    Vinc wollte noch etwas fragen, da sah er, wie die schwebende Frau sich verkleinerte und aus dem Fenster flog.


    Und wieder fand Vinc keinen Schlaf. Die Erinnerung an Liberia hielt ihn wach. Das Tor zur Unendlichkeit war schon immer das Ziel von bösen Mächten, denn von dort konnten sie ohne Hindernisse in alle Bereiche des Universums, auch auf die Erde. Allein der Gedanke, dass die Schattenmenschen mit ihrer Armee durch dieses Tor kommen könnten, weil es keine andere Möglichkeit gab, um sich im Universum und auf der Erde auszubreiten, machte Vinc so viel Angst, dass er bis morgens keinen Schlaf mehr fand und daher übermüdet an der Essenstafel erschien.


    Vanessa bemerkte die dunklen Augenränder und befürchtete, Vinc sei krank, doch er wiederholte mehrmals nach ihrem ständigen besorgten Nachfragen, dass er gesund sei wie ein Fisch im Wasser.


    Der Lehrgang wurde von Rexos mit den Worten begonnen: „Willkommen auf dem Schloss und in meiner Unterrichtsstunde.“


    Er sah zwar zu Vinc, Tom und Vanessa, aber er schien sie nicht mehr zu erkennen oder wollte er es nicht? Nur, dass er die drei länger musterte als die anderen, bestätigte Vinc insgeheim, dass er mehr Interesse zeigte, als Rexos zugeben wollte. „Wer bist du denn?“, fragte er auf einmal und sah in die Richtung von Vinc.


    „Vinc, ein Schüler von Ihnen“, antwortete Vinc überrascht.


    „Nein, nein. Ich meine den neben dir.“


    Vinc sah neben sich Spärius sitzen. „Bist du noch normal? Wo ist deine Tarnung?“, zischte er ihn an.


    Inzwischen war Rexos neben ihn gekommen. „Dich hat man mir nicht zugeteilt. Bitte verlasse diesen Raum. Es dürfen nur Schüler teilnehmen, die ausdrücklich namentlich genannt wurden.“


    „Ich bin sofort weg“, sagte der Kleine.


    Vinc aber ahnte bereits, was Spärius vorhatte. Er musste aus Versehen seinen Mantel abgelegt haben. Aber wieso machte sich Spärius erst jetzt bemerkbar? Wo war er die ganze Zeit? Und da fielen ihm Liberias Worte wieder ein: Traue keinem, auch nicht den Freunden. Aber Vinc dachte nicht daran, gegen diesen kleinen Kameraden Misstrauen zu hegen. Er war ihm zu sehr ans Herz gewachsen. Er spürte wieder etwas neben sich und er wusste, Spärius war zurückgekehrt und hatte den Mantel der Unsichtbarkeit wieder angezogen.


    Die Unterrichtsstunde wurde zunächst einmal mit Belehrungen begonnen.


    „Es ist verboten, den Zauberstab gegen Personen zu richten, es sei denn, ihr würdet in höchster Gefahr schweben. Dafür werden wir den Zauberspruch lernen, der euch diese Notwehr ermöglicht. Diese Person, die euch angreift, wird nicht getötet, sondern sie erstarrt zu einer Säule.“


    Er ging bei seiner Erläuterung an den Sitzenden vorbei und sah dabei jeden einzeln an. „Wenn ihr die Abwehr getätigt habt, lernt ihr den zweiten Spruch, der diese erstarrte Person nach etwa einer Stunde wieder aus ihrem Zustand befreit. Zeit genug, dass ihr euch weit genug entfernt habt.“ Seine Worte klangen nicht nur belehrend, sondern auch warnend. „Treibt keinen Unfug mit den Stäben. Da wir den Übermut unserer Zauberschüler kennen, haben wir natürlich Vorsorge getroffen, um zu verhindern, dass mit den Stäben Unsinn getrieben wird. Die Zaubersprüche gehen nur, wenn sie von Lehrmeistern persönlich an euch gerichtet werden und ihr sie mit unserer Stimme und Worte in das Gehirn einprägt.“


    Er war wieder vorn im Raum angelangt und drehte sich spontan zu seinen Schülern um. Sein Gesicht sah eher fröhlich aus, als er mit einem drohenden Zeigefinger meinte: „Versucht erst gar nicht, in die Bibliothek zu gehen und dort aus den Büchern einen Zauber zu lernen, denn das könnte ins Auge gehen. Das meine ich wirklich so. Denn der Zauber würde sofort gegen euch selber gerichtet werden, egal, in welche Richtung ihr den Stab haltet.“ Er ging wieder zu der sitzenden Gruppe und stellte sich vor Tom: „Du, wie heißt du?“


    „Tom“, sagte der Angesprochene und stand wie in der Schule gewohnt, auf. Dies wurde von Herrn Santers gefordert, wenn er vor einem Schüler stand. „Komme mit mir nach vorn. Was magst du am liebsten?“


    „Hamburger und Fritten“, flüsterte Vinc Vanessa zu, die in seiner Nähe saß, aber für Rexos dennoch vernehmlich. „Du hast etwas zu sagen? Dann komme zu uns nach vorn“, forderte er Vinc auf. „Nun sage es laut zu den anderen, denn wir wollen doch kein Geheimnis voreinander haben.“


    „Ich sagte nur, dass Tom am liebsten Hamburger und Fritten mag.“


    „Was sind Hamburger und was sind Fritten?“, wollte Rexos wissen.


    Vinc hatte gar nicht daran gedacht, dass er diese neumodischen Sachen auf Arganon nicht nennen durfte, denn diese Ausdrücke kannte hier bestimmt keiner. Ein anderer Schüler, der neben Vanessa saß, meinte verwundert: „Na, der ist aber weit weg vom Schuss. Kennt nicht mal Hamburger.“


    Vanessa hielt den Zeigefinger an ihren Mund, ein Zeichen, der Junge solle schweigen. Rexos überhörte die Bemerkung des Schülers und fragte Vinc noch einmal nach der Bedeutung der Gegenstände. Vinc erklärte kurz, dass es sich um Essen handle.


    „Wenn es so ist, dann werde ich dir als ersten Zauberspruch erlauben, dir diese Dinge herbeizuzaubern.“ An die Übrigen gewandt sagte er wohlwollend: „Als mein Begrüßungsgeschenk kann sich jeder seinen Lieblingswunsch erfüllen.“


    Eine erregte Diskussion brach herein. Es war die Freude der Anwesenden, so etwas tun zu dürfen. „Doch er muss natürlich im Rahmen bleiben. Es dürfen nur kleine Dinge sein. Wie ein Ring oder etwas anderes in der Größe“, dämpfte er die Freude. „Würde noch fehlen, dass sich jemand ein Pferd wünscht und es würde hier im Zimmer erscheinen.“


    Das Gelächter der Schüler unterbrach er, indem er sogleich an Tom gewandt sagte: „Sprich mir nach: „Solidan, gratason gegando radios ...“ Er unterbrach sich und sagte: „Deinen Stab darfst du nicht gegen mich richten. Ich möchte nicht ein Ha ... Wie heißt das Wort noch?“, fragte er Vinc. „Hamburger“, sagte er. „Ein Hamburger werden.“, vervollständigte Rexos seinen angebrochenen Satz. „Also noch einmal: Wenn der Zauberspruch zu Ende ist, gebe ich dir ein Zeichen, dann sagst du die Dinge, die du gerne herbeizaubern möchtest. Also ...„


    „Wo soll ich den Stab hinrichten?“, unterbrach Tom noch einmal Rexos.


    „Richte ihn stets in Richtung Boden. Und schau aber, dass kein Lebewesen unter dir herumkriecht. Denn dann richtest du womöglich Schaden an. Da könnte ein Käfer plötzlich zu einem Saurier werden und dich mit dem gesamten Hamburger vertilgen.“


    Trotz des allgemeinen Gelächters fuhr Rexos mit seinem Zauberspruch fort und am Ende gab er Tom ein Zeichen.


    „Einen riesigen Hamburger und eine riesige Tüte Pommes frites“, waren die schnellen Worte Toms. Obwohl erst kürzlich gefrühstückt, bekam er bei dem Gedanken, kurz vor seiner geliebten Esserei zu sein, einen großen Appetit.


    Tom war gespannt. Sie mussten zur Seite springen, denn wie aus dem Nichts tauchte ein Hamburger auf und eine riesige Tüte, aus der es dampfte. Diese Speisen aber waren so groß, dass Vinc, Rexos und Tom Schwierigkeiten hatten, über sie hinwegzuschauen.


    „Also, deine Fresssucht bringt uns noch alle um“, meinte Vinc und zog seinen Fuß unter dem Hamburger hervor. „Wenn ich jemand erzähle, ich wurde beinahe von einem Hamburger und einer Tüte Pommes platt gedrückt, verhaut der mich, weil er meint, ich veräppele ihn.“


    Nicht nur die Zauberlehrlinge mussten über Vinc Bemerkung lachen, sondern auch Rexos schmunzelte. „Ich erkenne, dass du dies nicht alleine schaffst, daher bin ich für eine Pause, obwohl der Unterricht erst begonnen hat.“ Er trat hinter dem Hamburger hervor und sah zu den Sitzenden und sagte: „Ich glaube, ihr solltet Tom helfen, dieses Zeug zu vernichten. Alleine wird er es wohl nicht schaffen.“


    Sie ließen es sich nicht zweimal sagen und stürmten den Hamburger. Es war gar nicht leicht, sich Stücke von ihm herauszureißen, so ganz ohne Besteck. Auch Rexos versuchte etwas davon und nickte anerkennend, ein Zeichen, dass es ihm schmeckte.


    Nach dieser kleinen amüsanten Episode begann dann der Ernst des Unterrichtes. Rexos hatte den Lehrgang nur so begonnen, um Vertrauen von den Kindern zu bekommen und auch die angenehmen Seiten des Zauberns zu zeigen.


    Die Zeit verstrich wie im Fluge und sie lernten eifrig, besonders Vinc, dem ständig Liberias Worte im Kopf umherspukten. Er hatte bisher Tom und Vanessa nichts von ihr erzählt, denn er wollte die beiden nicht beunruhigen, aber auch weil er selbst schon zweifelte, ob er dies nicht nur geträumt hatte. Aber als er zwischendurch im Unterricht öfter gähnen musste und die Müdigkeit ihn fast übermannte, wusste er, dass er zumindest die Nacht lange wach war.


    Er dachte an den Dachboden, als sie nach dem Unterricht die Stufen zu der ersten Etage hinaufgingen.


    „Wie hoch mag das Schloss sein?“, überlegte er und stellte sich es vor, als er es bei ihrer Ankunft in voller Höhe sah. Waren es drei oder vier Etagen? Welchen Dachboden meinte Liberia? Bei der Größe des Schlosses dürfte dieser wohl auch in Räume eingeteilt sein. Den ganzen Bereich oben unter dem Dach abzusuchen war schier unmöglich, so jedenfalls war zunächst einmal Vinc Feststellung. Eher eine Vermutung, denn er kannte ja die Ausmaße des Schlosses nicht genau.


    Konnte er es überhaupt alleine wagen, diesen Bereich zu betreten, ohne dass jemand Wache stand und ihn warnte, wenn sich eine Person näherte?


    „Ich muss sie einweihen“, sagte er zu sich, nachdem er die letzte Stufe zum ersten Stock hinter sich hatte.


    „Wen musst du einweihen?“, fragte Vanessa.


    Vinc schrak aus seinen Gedanken auf und merkte erst jetzt, dass er den Satz, der eigentlich von ihm nur gedacht war, laut äußerte.


    „Nur so. Ich dachte an unser Waldhaus. Das müssen wir doch irgendwann einweihen“, sagte er aus der Verlegenheit heraus. Er wusste nicht, ob er nur Tom in das Geheimnis von Liberia einbeziehen sollte oder auch Vanessa.


    „Glaub ich dir nicht“, sagte Vanessa und in ihrer Stimme lag so etwas wie ein beleidigter Ausdruck. „Was glaubst du mir nicht?“, wollte Vinc wissen und er erkannte die unsinnige Frage, die scheinheilig über seine Lippen kam.


    „Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander. Jedenfalls dachte ich es bisher. Aber ich merke doch, dass du seit heute Morgen, schon beim Frühstück, nachdenklich warst. Du erscheinst übermüdet und du bist mit mir bis hierher gegangen, ohne ein Wort mit mir zu reden. Das ist nicht deine Art. Also was ist los?“


    „Soll ich ihr es sagen oder machst du es selbst?“, hörten sie Stimme Spärius, der unsichtbar neben ihnen stand.


    „Du hast es mitbekommen, als Liberia im Zimmer war und mit mir sprach?“, wunderte sich zwar Vinc, aber nicht so sehr, denn dass der Kleine immer wieder voller Überraschungen steckte, daran hatte er sich inzwischen gewöhnt.


    „Also doch ein Geheimnis“, warf Vanessa Vinc vor, der sich unbewusst selbst verraten hatte. „Ist es etwa die Liberia? Die schwebende Frau?“, fragte Vanessa und Vinc bestätigte: „Ja, die Liberia, die Wächterin vor dem Tor zur Unendlichkeit.“


    Vinc zog Vanessa in eine Ecke der ersten Etage. Bevor er ihr von der nächtlichen Begegnung erzählen wollte, vergewisserte er sich, dass niemand in der Nähe war, der sie belauschen könnte.


    Tom, der einige Schritte vorausging, sah die Geheimniskrämerei und gesellte sich zu ihnen. Sie hörten Vinc Ausführungen schweigend an und ihnen gruselte es, als sie von dem Vorhaben der Schattenmenschen hörten.


    Sie wussten, dass sie von irgendwo und irgendjemandem ständig beobachtet wurden, daher eilten sie auf ihre Zimmer, um nicht aufzufallen, jedoch ohne vorher einen Plan zu haben, wie der Dachboden des Schlosses unter die Lupe genommen werden könnte.


    Am nächsten Tag war im Grunde nichts Ungewöhnliches. Er begann mit dem Frühstück, bei dem die Gruppen vereint an der großen Tafel saßen.


    Vinc wunderte nur, dass seine Klasse immer noch alleine da war und die verschwundene scheinbar sich gar nicht auf dem Schloss befand.


    Im Laufe des Tages aber stellte Vinc fest, dass das Verhalten der Schüler von Xexarus und Gistgrim immer merkwürdiger wurde. Ihre Worte gegenüber den beiden anderen Gruppen klangen feindseliger. Ja, die ganze Haltung, die sie einnahmen, war herausfordernd. Da fielen schon mal Sätze wie: „Na, ihr Schlappschwänze? Haben euch eure Papis wieder auf den Schoß genommen und das Zaubern oder die Magie gelehrt?“


    Vinc wandte sich bei dieser Gelegenheit an Rexos und berichtete ihm von dem Verhalten. Dieser schüttelte den Kopf und meinte: „Das ist typisch für Gistgrim und Xexarus. Sie lehren sie nicht nur die Magie und die Zauberei, sie lehren ihre Schüler auch, wie man böse wird. Ich habe Marxusta stets gewarnt, sie als Lehrer in der Schule aufzunehmen.“


    Vinc bekam nun die Bestätigung seiner Vermutung. Das Schloss war die Schule von Marxusta. Er fand es jetzt als die beste Gelegenheit, Rexos ein wenig auszufragen. Doch wie er es auch begann, er konnte nichts erfahren. Rexos erklärte ihm, warum er nichts sagen durfte: „Es tut mir leid, mein Junge. Wir lehren euch die Zauberei und Magie, weil es Marxusta so will. Ich weiß nicht warum und auch weiß ich nicht, warum er in der Eile uns zusammenholte. Er wird schon seine Gründe haben. Wahrscheinlich ist dies ebenfalls zu erklären, warum er Xexarus und die Hexe holte. Ich nehme an, dass er keine anderen gefunden hatte.“ Rexos schwieg und sah Vinc musternd an.


    „Aber da hätten die Gruppen doch größer gemacht werden können. Statt vier doch einfach nur zwei mit zwölf Schülern“, stellte Vinc fest.


    „Schweig! Und nenne nie wieder diese Zahl!“, befahl Rexos.


    Vinc erschrak über die Reaktion des sonst so ausgeglichenen Mannes.


    „Was ist mit der Zahl zw ...“


    „Ich sagte, du sollst die Zahl nicht nennen!“, unterbrach ihn Rexos barsch. „Ich kann und darf es dir nicht sagen. Nur soviel. Es hängt mit den Monaten, der magischen Festung und den Zeitfressern zusammen. Das soll dir genügen. Ich glaube, du weißt, wovon ich rede.“ Er zwinkerte mit den Augen, wodurch Vinc wusste, das Rexos ihn erkannte hatte, aber es aus irgendeinem Grund nicht zeigen wollte oder konnte.


    „Ich darf dir keine Auskünfte über die Aktivitäten in dem Schloss geben, da uns Marxusta das Versprechen abnahm, zu schweigen. Also dringe nicht weiter in mich, denn ich werde und kann ein Versprechen nicht brechen. Aber da Xexarus und seine grässliche Begleiterin meint, aus den Schülern unbedingt eine feindselige Spaltung heranzuführen, können sie es haben. Wir können nichts dagegen tun, denn Marxusta ging mit den beiden üblen Zeitgenossen einen Pakt ein, den er leichtsinnigerweise schloss. Der gutmütige alte Mann glaubt immer nur an das Gute und an Versprechen, die man ihm gibt. Mag sein, dass ich und mein anderer werter Kollege dies einhalten, aber die zutiefst schlechten beiden anderen nicht. Und wir müssen die Gruppen zu sechs einteilen, denn die Lehre der Magie und Zauberei darf nur gerade gleichmäßige Zahlen haben und sie müssen durch die Zahl der vier Farben teilbar sein. Also durch vier. Bei acht wären es demnach zwei Gruppen a vier Personen.“


    Als Rexos weiter erklären wollte, gab ihm Vinc zu verstehen, dass er es begriffen habe.


    „Wir nehmen die Herausforderung von den Gruppen der Hexe und des schwarzen Magiers an. Wir werden sie zu einem Duell fordern. Ein Wettzaubern könnte ihre Großmäuler stoppen. Aber denke stets daran, die Jungens und Mädels können nichts dafür. Solange sie in der Lehre und im Kreise der Gistgrim und Xexarus sind, werden ihre Gedanken beeinflusst, um böse Dinge zu tun. Erst wenn die Lehrzeit zu Ende ist und Xexarus und die alte Hexe abziehen, werden sie wieder dem schlechten Einfluss entzogen. Also seid nicht allzu streng mit euren Klassenkameraden.“


    Vinc fand das Gespräch als erleichternd, wusste er in diesem Moment, dass auch das Gute auf dem Schloss war. Nur befürchtete er, dass das Gute dem Schlechten unterliegen könnte, wie so oft in der Welt.


    Rexos und Vinc trennten sich, aber noch nicht wissend, wie und wo dieses Duell stattfinden sollte.


    Und wieder wurde es Abend und nichts ereignete sich. Vinc lag auf seinem Bett und grübelte und wie so oft sah er den Mond mit seiner vollen Scheibe zum Fenster herein scheinen.


    Wie konnte er nur unbemerkt auf den Dachboden? Alle Überlegungen kreisten in seinem Gehirn, aber sie fanden keine Lösung.


    „Schläfst ja noch gar nicht“, flüsterte ihm jemand in das Ohr. Vinc sah Spärius neben sich liegen. „Gefällt dir wohl so in meinem Bett? Hast du keine Angst, dass ich dich erdrücke, wenn ich mich umdrehe?“, fragte er und sah in Spärius kleines Gesicht.


    „Ich liege nur jetzt neben dir. Sonst schlafe ich unter dem Bett. Ganz schön hart, auf dem Boden zu schlafen.“


    „Warum unter dem Bett?“, wollte Vinc wissen, dem der Kleine leid tat.


    „Meinst du, ich will mich von dir platt treten lassen? Wenn ich daneben liege?“, fragte er.


    „Hey, du bist sichtbar. Zieh gefälligst den Mantel über!“ Vinc stockte. „Das ist es! Das ist die Lösung!“, rief er so laut, dass einer aufwachte und benommen zu ihnen herüberschaute, aber dann wieder einschlief.


    „Dein Umhang. Das ist die Lösung, damit komme ich auf den Dachboden. Meinst du, der wird auch mich unsichtbar machen?“ Vinc flüsterte es kaum hörbar Spärius ins Ohr.


    „Klar“, war der einzige Kommentar von Spärius.


    „Dann gib ihn mir!“, forderte Vinc auf.


    „Der liegt unter dem Bett. Ich hole ihn“, schlug Spärius vor.


    „Nein, du bleibst hier schön liegen. Ziehe die Decke über den Kopf und mach, als wenn du ich wärst.“


    Vinc stand auf und deckte den Kleinen zu und nahm den Umhang unter dem Bett hervor. Er zog ihn über. Aber wie sollte er prüfen, ob er unsichtbar war? Er zog die Decke von Spärius herunter, aber der Kleine lag nicht mehr da. Vinc witterte eine Falle. War das einer der finsteren Mächte, der in Spärius Gestalt steckte? Wer wollte ihn in etwas hineinlocken? Er wusste nicht mehr, wie er reagieren sollte.


    Weiter gehen? Er beschloss Tom zu wecken und ihn zu fragen, ob er ihn sehe. Aber da er Tom nicht dabei haben wollte, weil dieser ja für alle sichtbar war, beschloss er, ihn zu wecken, aber nicht anzusprechen, denn an seiner Reaktion würde er feststellen können, ob er ihn sah.


    Er schlich sich also an das Bett seines Freundes. Er lag da auf dem Rücken mit offenem Mund und sein grunzendes Schlafgeräusch hörte sich an, als würde ein Schwein voller Wolllust im Schlamm suhlen und genüsslich Töne von sich geben. Unter anderen Umständen hätte Vinc ihm in den Mund etwas Essbares hineingetan. Ein altes Brötchen, natürlich nur so, dass er nicht daran ersticken konnte. Doch im Moment waren solche Streiche nicht angebracht. Vinc rüttelte ihn an der Schulter, doch Tom drehte sich nur zur Seite und grunzte weiter. Aber dabei drehte er Vinc den Rücken zu und die heruntergerutschte Schlafanzughose gab einen kleinen Teil seines Hinterns frei. Diese günstige Gelegenheit konnte sich Vinc nicht entgehen lassen, ihn da ordentlich hinein zu kneifen. Tom sprang wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett. Vinc konnte zum Glück noch rechtzeitig zur Seite springen, um nicht umgerannt zu werden. Die laute Reaktion des Gekniffenen brachte aber auch eine unangenehme und des eigentlichen Zweckes undienliche Situation mit sich.


    Tom zeterte laut: „Da hat mich was in den Arsch gestochen.“


    Das natürlich weckte die anderen. Einer rief noch schlaftrunken: „Dir hat es eher ins Gehirn gestochen. Mensch, halt die Klappe und schlafe weiter.“


    Vinc hielt den Atem an. Seine Spannung wuchs und er erwartete eine Reaktion von irgendeinem, der ihn ansprach, zum Zeichen, dass er gesehen wurde. Tom, der dicht vor ihm stand, aber bestätigte an seiner Haltung, dass Vinc unsichtbar sein musste, denn er reagierte nicht auf Vinc Nähe, sondern legte sich an der Stelle reibend, wo der Kniff stattfand, wieder ins Bett.


    Ermutigt durch die Bestätigung der Unsichtbarkeit, lief Vinc aus dem Zimmer. Seine Gedanken aber kreisten immer noch um das Verschwinden Spärius. Er wusste, dass dies der große Risikofaktor war, der ihn jetzt stets begleitete.


    Es waren vier Stockwerke, die er empor laufen musste.


    Er passierte sie, ohne einem Hindernis zu begegnen. Dann stand er vor einer hölzernen Treppe. Ihrem Aussehen nach musste sie noch nie erneuert worden sein und schon etliche Jahrhunderte überstanden haben. Der Staub auf ihr bezeugte auch, dass sie nicht benutzt wurde.


    Dann sah Vinc das erste Risiko. Die Abdrücke seiner Schuhe. Aber warum wurde diese Treppe nicht gepflegt, wo doch im Schloss alles glänzte und vor Reinlichkeit funkelte? Aber er wollte sich deswegen gedanklich nicht weiter vertiefen, denn schweben konnte er nun einmal nicht und wenn er diesen Aufgang wieder später herab geschritten war, blieb es für ihn egal, wer daran Interesse hatte, Fußspuren festzustellen. Denn, als Vinc genauer diesen Staub betrachtete, stellte er fest, dass dies ein Pulver war, das dahin gestreut wurde. Jemand wollte dadurch feststellen, ob der Dachboden besucht wurde. Aber das warf bei Vinc eine erneute Frage auf: War das Pulver ungefährlich oder wurde es von einem Magier dahin gestreut und hatte es gar beim Berühren eine zauberische Kraft, die vielleicht sogar töten konnte? Ob es tödlich wäre, würde Vinc wohl dann nie mehr erfahren.


    Es war sehr dunkel. Vinc kniete sich nieder, um das Pulver noch besser betrachten zu können und da sah er etwas, was ihm gar nicht gefiel: Es führten Spuren hinauf, aber nicht mehr herunter.


    Spärius fiel ihm ein. Denn der Kleine wusste von Vinc Vorhaben. Aber für die Füße von Spärius waren die Abdrücke etwas zu groß.


    Immer mehr witterte Vinc eine Falle und immer mehr drängte sich in ihm der Entschluss, zurückzukehren. Aber wenn er jetzt nicht dieses Unternehmen durchzog, wann dann?


    Eines aber beruhigte ihn: Wenn jemand diese Treppe benutzte und noch lebt, wie es den Anschein hatte, dann konnte auch er dort hinauf, ohne Schaden zu nehmen.


    Vinc zögerte nicht mehr, denn er wusste, er musste auf den Dachboden, um wenigstens die Hilfe zu bekommen, die Liberia andeutete. Aber bei was soll es ihm helfen? „Das werde ich wohl nie erfahren, wenn ich da nicht hinaufgehe“, sagte er leise zu sich.


    Die Stufe knarrte, als er die erste betrat. Das Alter des Holzes machte sich nun unter seinen Füßen bemerkbar.


    Oben angelangt, überraschte ihn die offene Tür zum Dachboden. Muffiger Gestank kam ihm entgegen und es sagte seinem Spürsinn, dass sie noch nicht lange offen stand, denn der Geruch fing erst jetzt an, sich nach unten zu verbreiten. Wäre sie schon länger offen, hätte er diesen unangenehmen, zum Brechreiz führenden Duft wahrgenommen. Aber das hatten nun einmal alte Schlösser an sich, sie rochen genauso, wie ihr Alter war.


    Vinc betrat unter aller Vorsicht den Dachboden. Er versuchte so schnell wie möglich aus der Türöffnung zu kommen, denn der Schein von dem zwar spärlichen Licht hinter ihm bildete ihn als Silhouette ab.


    Kleine Fenster am First ließen spärlich das Licht des Mondes herein und somit konnte Vinc das Umfeld einigermaßen erkennen. Es war schwer, etwas zu erforschen, das man nicht kannte und noch nie bei vollem Licht gesehen hatte. Das musste Vinc feststellen, als er seinen Kopf an dem schrägen Dach stieß. Je weiter er auf der Fläche des Unbekannten vordrang, desto mehr hatte er das Gefühl, neben ihm wäre jemand.


    Der Dachboden wurde nicht, wie er eigentlich vermutet hatte, durch andere Räumlichkeiten unterteilt, sondern bildete, soweit Vinc bisher feststellte, eine Einheit.


    Einige Dinge waren abgestellt und teils mit Spinnweben überzogen. Es wurde demnach das Schloss nach dem Prinzip sauber gehalten, wo keiner hinkam, konnte er auch nix sehen, daher brauchte dort auch nicht sauber zu sein. Vinc musste bei diesem Gedanken lächeln, denn er dachte an seinen Schrank. Da lag auch nicht gerade alles so, wie es liegen sollte. Da waltete auch das Motto: Sachen rein, Tür zu.


    Vinc mochte schon eine Weile durch den Dachboden gelaufen sein, als er weiter hinten etwas blinken sah. Er vermutete, dass der Mondstrahl auf etwas Glänzendes traf. Doch dafür war das Blinken zu regelmäßig. Selbst wenn es der Mond verursachte, dann würde es nur glänzen und nicht blinken.


    Vinc wusste, dass er sich diesem Gegenstand unter aller Vorsicht nähern sollte, denn es konnte ebenso gut eine Falle sein.


    Ihm fielen wieder die Fußspuren ein.


    Er blieb stehen und dachte nach. Obwohl es ihn reizte, so schnell wie möglich zu erforschen, was da so seltsam leuchtete, dachte er zuerst noch einmal über diese Fußspuren nach. Als Falle konnten sie wohl nicht gedacht sein. Wäre es so, dann wäre sie zu offensichtlich. Eher könnte es eine Warnung sein, um ihm zu zeigen, dass er nicht alleine auf dem Dachboden sei. Aber von wem? Vinc blieb weiterhin misstrauisch und hielt es auch jetzt noch für eine mögliche Falle.


    Unbewusst war er trotz seines Gedankenganges weitergegangen. Da sah er den blinkenden Gegenstand vor sich. Es war ein Buch. Natürlich, dachte Vinc, was könnte mehr einen Hinweis geben als das geschriebene Wort!


    Er wagte es nicht, das Buch zu berühren, sondern setzte sich davor.


    Er starrte gebannt auf diesen Einband. Er war blau und blinkte auch in dieser Farbe. Vinc starrte so fasziniert auf diesen seltsamen Wälzer, dass er gar nicht die Gestalt bemerkte, die hinter ihm stand. Er merkte auch nicht, wie dieser Jemand den Arm hob und eine Waffe gleich einer Keule in der Hand hatte und zum Schlag ausholte.


    Plötzlich aber, die Keule wollte gerade auf Vinc Kopf hernieder sausen, erstarrte die Gestalt.


    Nun erst merkte Vinc, was sich hinter seinem Rücken abspielte, denn im selben Augenblick, als die Gestalt erstarrte, sah er zwar noch im Dunkel getaucht, aber dennoch erkennbar, Vanessa hinter sich.


    „Du?“, sagte er überrascht. Allerdings auch mit einem gewissen Misstrauen. War das wirklich Vanessa oder gehörte dies zu einer Falle? Aber als er ihre Stimme hörte, wusste er, dass es seine Freundin war, denn so eine liebliche Stimme konnte niemand nachmachen.


    „Zum Glück war Spärius zu mir gekommen und hat mir gesagt, was du vorhast. Hättest mich doch gleich mitnehmen können. Hast du nicht mehr an meinen Ring gedacht?“ In ihrer Stimme lag noch die ganze Angst um ihren Freund.


    „Ehrlich gesagt, nein. Das zweite mal, dass dein Ring mich rettet. Damals im Waldhaus gegen Xexarus. Aber das da ist zur Säule erstarrt. Hast du etwa?“ Vinc brauchte nicht weiter zu sprechen, denn Vanessa zeigte den Zauberstab. „Ja, ich habe den Verteidigungszauber angewendet.“


    „Aber wieso war ich nicht für den da unsichtbar?“ Vinc deutete mit dem Finger auf die erstarrte Person. „Das muss das Pulver auf der Treppe bewirkt haben. Das hebt wohl jeden Zauber auf, den man bei dem Besteigen der Stufen hat. Nur meinem Ring konnte es nichts anhaben. Scheint ein besonderer Ring zu sein“, antwortete sie und streichelte liebevoll über das Kleinod.


    Jetzt wusste Vinc, von wem diese Fußspuren stammten. Das Pulver aber musste einer rückwärtsgehend bis nach oben gestreut haben, denn so konnten seine Fußspuren nicht abgedrückt werden.


    Vinc nahm das Buch an sich und in diesem Moment hörte es auf zu blinken.


    „Wir müssen hier weg!“, rief Vanessa etwas lauter als sie wollte.


    „Nix da! Ich will sehen, wer das ist!“, sagte Vinc trotzig.


    „Komm schnell, der hat sich bewegt!“, rief Vanessa ängstlich. Vinc wollte näher an die Gestalt gehen, als auch er bemerkte, dass sie anfing, sich zu bewegen. Ohne zu zögern, packte er Vanessa am Arm und sie flohen durch den langen Dachboden. Sie mussten feststellen, dass es nur einen Treppenaufgang gab und der schien angesichts ihrer Todesangst in weiter Ferne zu liegen.


    Als Vinc hinter sich sah, erblickte er keinen Verfolger. Aber das sollte nichts heißen, denn auch dieser Unbekannte könnte unsichtbar sein.


    Endlich erreichten sie die heiß herbeiersehnte Treppe.


    Sie nahmen gleich zwei Stufen. Es war ihnen egal, ob sie knarrten oder nicht, Hauptsache weg von dem Dachboden und dieser unheimlichen Gestalt.


    Vanessa erreichte zuerst ihr Zimmer, lief hastig hinein und schloss sich ein.


    Vinc kam Sekunden später auch bei seinen Kameraden an. Leise schlich er zu seinem Bett. Als er die Decke wegzog, sah er Spärius grinsend da liegen. Vinc konnte nichts anders, als ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. Er hörte, wie Spärius kaum hörbar sagte: „Aber dass das nicht zur Gewohnheit wird. Das mit dem Kuss.“ Vinc lächelte. „Weißt du, zur Belohnung darfst du heute mal in dem Bett schlafen und ich lege mich daneben auf den Boden.“


    So glücklich hatte Vinc den Kleinen noch nie gesehen. Es war für Spärius eine Ehre, so etwas gestattet zu bekommen, war er durch das Schicksal bisher nicht gerade verwöhnt worden.


    Er sah das Buch, das Vinc unter dem Arm hatte, und meinte: „Gib es mir. Ich werde es verstecken. Das ist zu gefährlich. Wenn das jemand bei dir findet, könnte es schlimm für dich ausgehen. Dieser Mann auf dem Dachboden ist sehr gefährlich.“


    Vinc wurde misstrauisch. Woher konnte der Kleine wissen, was sich auf dem Dachboden zugetragen hatte?


    „Schon vergessen? Ich kann Telepathie. Ich habe Ströme von dem auf dem Dachboden empfangen, weil ich mich auf dich konzentriert habe. Da dieser Jemand in deiner unmittelbaren Nähe war, konnte ich auch von ihm etwas empfangen. Es reichte aber nicht aus, ihn zu erkennen.“


    Vinc schämte sich, dass er wieder einmal Spärius verdächtigte.


    „Es freut mich, dass du dich bessern willst. Aber ich hätte genauso gedacht wie du.“


    Vinc hatte zwar nichts gesagt, aber seine Gedanken liefen in diese Richtung, in der Spärius geantwortet hatte.


    So gab er Spärius das Buch und legte sich neben das Bett. Trotz des harten Bodens schlief er vor Erschöpfung nach diesem Abenteuer schnell ein.


    Am nächsten Morgen rüttelte ihn jemand an den Schultern.


    „Aus dem Bett gefallen?“, hörte er Toms Stimme.


    Vinc wusste zunächst nicht, was er damit meinte. Doch als er richtig wach wurde und seine Knochen spürte, die durch den harten Untergrund der Nacht weh taten, wusste er, wo er lag.


    Er sprang auf. Er schaute zum Bett. Gott sei dank lag Spärius nicht mehr darin. Denn die anderen waren inzwischen auch aufgestanden und das hätte noch gefehlt, dass sie Spärius entdeckt hätten. Der Kleine musste schon vorher das Bett verlassen haben.


    Vinc schaute unter das Bett, aber da sah er Spärius auch nicht, ohne Mantel war er ja sichtbar. „Suchste was?“, hörte er Tom fragen.


    „Nein, nein“, entgegnete Vinc schnell. Er fasste an seine eigenen Schultern, aber den Mantel hatte er nicht mehr um. Konnte er ja auch nicht, sonst hätte ihn ja Tom nicht gesehen. Spärius musste ihn vorher weggenommen haben. „Ein kleiner Fuchs ist er schon. Raffiniert, so klein er auch ist“, meinte Vinc halblaut.


    Tom meinte, weil ihm das Gerede von Vinc unverständlich war: „Bist wohl noch in deinen Träumen?“


    Sie gingen nach unten, um ihr Frühstück einzunehmen. Vinc wusste, in welcher Gefahr Vanessa und er schwebten. Nicht zu wissen, wer der Unbekannte in der Nacht war, erhöhte die Angst noch mehr.


    Vinc tröstete sich damit, dass er Vanessa nicht gesehen hatte, denn sie war ja durch den Ring unsichtbar. Aber wann hat sie den Ring benutzt? Vielleicht hat sie dieser Fremde vorher doch noch erkannt oder während ihrer Flucht? Das konnte nur Vanessa beantworten. Er zog sie nach dem Essen zur Seite.


    „Wann hast du den Ring benutzt?“, fragte Vinc die Freundin.


    „Gleich, als ich aus meinem Zimmer lief, um auf den Dachboden zu gehen. Aber warum fragst du?“


    „Ach, nur so“, sagte Vinc, denn er wollte Vanessa nicht beunruhigen.


    Doch da kannte er sie noch nicht so gut, denn sie bohrte weiter: „Komm schon. Ohne Grund fragst du mich das nicht.“


    Vinc erklärte seinen Verdacht.


    Doch Vanessa meinte, dass sie unmöglich erkannt worden sei. „Es sei denn ...“ Sie unterbrach sich.


    „Es sei denn was?“, fragte Vinc ungeduldig.


    „Es sei denn, wenn man den Zauber anwendet, dass der Erstarrte während seines Zustandes alles sieht und hört.“


    Diese Antwort gab Vinc einen kleinen inneren Schock. Wenn sie nun recht hatte? Er nahm sich vor, im Unterricht Rexos danach zu fragen. Vinc sah alle, die ihm begegneten, mit Misstrauen an. Jeder konnte der nächtliche Gast auf dem Dachboden sein. Er versuchte sich an die Gestalt zu erinnern. War sie groß? Dick? Er wusste es nicht. Als er Rexos fragte, ob derjenige, der erstarrt, sehen oder hören könne, sah er einen seltsamen Ausdruck im Gesicht des Königs der Zauberer.


    „Oh, ich vergaß es zu erwähnen.“ Rexos legte nach diesen Worten seltsamerweise eine Pause ein, als ringe er mit sich, ob er es sagen sollte oder nicht.


    Nicht nur Vinc und Vanessa warteten gespannt auf die Antwort, sondern es interessierte auch die anderen.


    „Ja. Diese erstarrte Person kann sehen und hören. Er ist am Körper bewegungslos, aber seine Sinne und Verstand nicht. Er kann sich nicht mehr rühren, mehr auch nicht.“


    Vinc wusste jetzt, dass nun auch Vanessa in höchster Gefahr schwebte. Aber auch sie hatte es mit Unbehagen gehört, was Rexos aussagte.


    Nach der Hälfte des Unterrichtsmorgen, hörten sie die Stimme wie immer irgendwo im Raum: „Bitte alle Lehrkräfte zu mir in das Rektorat.“


    „Ungewöhnlich so etwas“, sagte Rexos überrascht und verließ den Unterrichtsraum.


    Es dauerte nicht allzu lange und Rexos kam mit ernster Mine zurück. „Bitte folgt mir“, sagte er nur.


    Er führte die Kinder in den Speisesaal, wo schon Marxusta auf einer Empore stand und die Ankommenden musterte. Neben ihm stand ein Mann, der neu sein musste, jedenfalls wurde er den Kindern noch nicht vorgestellt.


    Als die Schüler am Tisch vor ihren Farben platz genommen hatten, begann Marxusta zu reden: „Ich darf euch den Besitzer des Schlosses vorstellen: Er heißt William Woodwords, ein Abkömmling des Geschlechts der Woodwords. Er stellte uns freundlicherweise das Schloss zur Verfügung. Eine Bedingung nannte er und die ist heute Nacht auf das äußerste missbraucht worden. Ich hatte bei eurer Begrüßung bereits bekanntgegeben, dass ohne die Einwilligung des Besitzers keine anderen Räumlichkeiten, außer euren zugewiesenen Zimmern, in Augenschein genommen werden dürfen. Uns steht die erste Etage zur Verfügung und die anderen sind nicht zu betreten. Weder von den Schülern noch dem Lehrpersonal. Dennoch wurde diese Abmachung ignoriert und der Dachboden durchsucht. Graf Woodwords sieht von Konsequenzen ab, wenn der Gegenstand, der dabei gestohlen wurde, bis heute Nachmittag punkt drei Uhr bei ihm ist.“


    Marxusta legte eine Pause ein, denn er hatte sich bei seinen Worten sehr erregt.


    Der Graf erkannte es und sagte: „Damit der, oder die, anonym bleibt, kann er oder sie das ... den Gegenstand mir heimlich übergeben. Ich garantiere ihm oder ihr keine Strafe. Und dafür gebe ich mein gräfliches Ehrenwort. Ihr seid jung und voller Abenteuerlust, ich kenne das aus meinen jungen Jahren, da passiert es schon einmal, dass Tabus gebrochen werden. Aber nicht, wenn dabei etwas Wertvolles, das schon seit Jahrhunderten im Familienbesitz ist, gestohlen wird. Sollte aber das ... ich meine der Gegenstand nicht bis heute Nachmittag bei mir sein, werde ich die Schule schließen und ihr müsst dann auf der Stelle das Schloss verlassen.“ Der Mann sprach keine Worte weiter, sondern verließ das Podium und verschwand hinter einer Tür.


    Vinc aber wunderte sich, dass der Graf nicht das Buch erwähnte. Denn als er es tun wollte, stockte er und nannte es einen Gegenstand. So bekam Vinc den Eindruck, als wolle der Mann nicht, dass jemand wisse, dass es sich hier um ein Buch handelte.


    „Nun“, so hörte er Marxusta mit seinem Lieblingswort beginnen, „ich denke, es ist wohl das Beste, dass der, der das Buch gestohlen hat, es wieder zurückgibt. Es ist für unsere Gemeinschaft und vor allem, es wäre schade, diese Schule wegen solch einer Jugenddummheit schließen zu lassen. Ihr könnt euch auf eure Zimmer begeben, um dort zu beraten, wie ihr weiter vorgehen wollt. Natürlich ist es schwer für den Dieb, unerkannt aus dem Zimmer zu gehen, um den Diebstahl rückgängig zu machen, daher schlage ich vor und das habe ich bereits abgesprochen, wir werden das Schloss zur Besichtigung freigeben. Aber nur bis zu dem zweiten Stockwerk. Höher dürft ihr auf keinen Fall, denn da befinden sich die Privatetagen der Woodwords und die sind für alle tabu. Sollte es einer oder eine es dennoch wagen, über dieses Verbot hinwegzusehen, wird der oder die sofort aus der Schule verbannt und muss sie umgehend verlassen, was natürlich zur Folge hat, dass diese Person zusehen muss, wie sie nach Hause kommt. Also Kinder, folgt der Warnung und denkt an dieses Verbot.“


    Marxusta ließ die Empore absinken und entfernte sich ebenfalls.


    Vinc, Vanessa und Tom sammelten sich im Zimmer von Vanessa, um miteinander zu beraten, wie sie weiter vorgehen wollten. Da sie Tom inzwischen eingeweiht hatten, durfte er auch an dem Geheimtreffen teilnehmen. Sie dachten sich, dass das Zimmer eines Mädchens wohl nicht unter einer geheimen Beobachtung stand.


    Wie aus dem Nichts kam Spärius zum Vorschein, nachdem er seinen Mantel abgelegt hatte.


    „Wisst ihr, wer das war, der da sprach? Ich meine der Fremde?“ Spärius genoss einmal wieder mehr, im Mittelpunkt zu stehen. Er schaute sich um und fand, was er suchte. Er kletterte auf einen Stuhl und sah nun auf die Anwesenden hinab. So vergrößert unterbrach er die Stille, denn die Kinder hatten sich inzwischen daran gewöhnt, den Kleinen auf keinen Fall zu unterbrechen.


    „Ich erzählte euch doch mal kürzlich ... oder war es ... nein, ich glaube, es war doch kürzlich ...“ Spärius sah die drei Zuhörer der Reihe nach von oben herab an. Ihn wunderte es, dass sie geduldig zuhörten, ohne ihn aufzufordern, endlich zur Sache zu kommen. „Also ich erzählte doch einmal vom Niemandsland. Dort wo dieser grausame Herr ist, der über die Waisenkinder herrscht. Der da sprach, war dieser Herr des Niemandslandes.“


    „Was?!“, rief Tom entgeistert.


    „Der?“, fragte Vanessa fassungslos.


    „Bist du da sicher?“, Vinc konnte es nicht glauben.


    „Kein Zweifel. So ein Gesicht vergisst man nie“, bestätigte Spärius seine Behauptung.


    „Der Graf soll die Waisenkinder schikanieren?“, fragte Vanessa noch einmal ungläubig.


    „Das war kein Graf und schon gar nicht der Woodwords. Das Schloss, in dem wir uns befinden, gehört in das Niemandsland und hat mit den Woodwords rein gar nix zu tun.“


    „Ach, und woher weißt du das auf einmal?“, fragte Vinc.


    „Weil ich es in dem Buch gelesen habe“, sagte Spärius und freute sich über das verdutzte Gesicht von Vinc.


    „Deshalb ist es so heiß begehrt. Es birgt dieses Geheimnis“, meinte Vinc nachdenklich.


    „Nicht nur dieses, sondern noch mehr. Ich konnte aber nicht weiter lesen, da ich bei euch sein musste. Aber ich habe es gut versteckt. Ich werde es holen.“ Der Kleine hängte seinen Mantel über und verschwand unsichtbar, um nach einer Weile entgeistert und erregt zurückzukehren.


    „Es ist weg!“, rief er aufgeregt.


    „Wo hattest du es denn versteckt?“, fragte Vinc ebenfalls erschrocken über diesen Verlust.


    Spärius grinste, als er sagte: „Auf dem Dachboden.“


    „Bisschen dusselig bist du schon. Da hat Vinc es doch her!“, schimpfte Tom.


    „Wieso ausgerechnet auf dem Dachboden?“, wollte Vanessa wissen.


    Der Kleine sagte etwas unsicherer: „Weil dort es bestimmt keiner vermutet hätte.“


    „Zugegeben, das ist gar nicht so dumm“, gab Vinc zu und erntete dankbare Blicke von Spärius. „Wo sucht man so was am letzten? Ist doch klar. Da, wo es verschwunden ist. Nur hast du das Pulver auf der Treppe nicht gesehen?“


    Als Spärius den Kopf schüttelte, sagte Vinc weiter: „Das ist es. Das Pulver hat dich sichtbar gemacht. Wann hast du das Buch versteckt?“


    „Gleich nach dem du eingeschlafen warst, gestern Nacht“, meinte der Kleine, „Das war mir zu gefährlich, es noch weiter zu behalten. Ich habe dir den Mantel abgenommen und bin hinaufgegangen. Habe kurz drin gelesen und bin anschließend wieder hier ins Bett gegangen.“


    „Hast du denn die Figur nicht gesehen, die da stand?“, fragte Vanessa.


    „Ach, du meinst das alte schwarze Ding? Sah richtig echt aus. Das haben die Schlossinhaber da oben hingestellt. Wird kaputt gewesen sein. Sah aus wie eine der Statuen im Vorraum vom Schloss.“


    „Bist du sicher, dass sie so aussah?“, fragte Vinc und er ahnte etwas.


    Spärius kletterte wieder vom Stuhl: „Klar. Ganz sicher.“


    „Dann kann es nur einer der Magier gewesen sein“, meinte Vinc. „Der hat gesehen, wie Spärius in das Buch sah und wo er es versteckte. Schöne Bescherung. Jetzt hat einer von denen das Buch. Und wir können es nicht einmal zurückgeben. Da wird wohl die Schule geschlossen werden.“


    „Glaub ich nicht. Die lassen keinen von uns mehr hinaus. Schaut einmal eure Arme an. Seht ihr das Zeichen? Ihr seid Gefangene des Niemandslandes. Die Farbe ist nur ein Vorwand gewesen. Das ist keine Zuteilung einer Gruppe, sondern das Merkmal der Gefangenen des Herrn vom Niemandsland“, klärte Spärius sie auf.


    „Glaube ich nicht. Das kann nicht sein. Marxusta würde das nie mitmachen. Und außerdem hätten wir wie du das Zeichen auf der Stirn“, sagte Klaus.


    „Stirn oder Arme, das ist doch egal“, meinte Spärius.


    „Ist nicht egal. An den Armen können wir es zudecken“, meinte Tom trotzig.


    „Denkste. Die leuchtet auch durch die Kleidung. Handelt sich schließlich um eine magische Farbe und außerdem, seid ihr sicher, dass das überhaupt Marxusta ist?“, fragte Spärius und brachte die drei zum Grübeln, aber er fügte schnell hinzu: „Es ist Marxusta. Ich habe seine Gedanken empfangen. Nur kann ich sie nicht lesen. Marxusta versteht die Gabe, sie abzuschirmen.“


    „Na, ihr drei? Geheimnisse?“, fragte Zantila, der den Kindern von Marxusta als Lehrer der Magie vorgestellt wurde und den Rexos an der Seite des Guten einreihte. Es war ein freundlicher Mann, obwohl sein Zwirbelbart ein bisschen sein Gesicht verunschönte, denn er passte so gar nicht unter die Nase. Er blieb nicht stehen, sondern sagte die Worte nur beim Vorbeigehen.


    Vinc sah ihm nach und meinte: „Das kann er auch sein, der auf Dachboden war.“


    „Das kann jeder sein, der einen schwarzen Umhang trägt. Kann aber auch jeder sein, der keinen trägt“, meinte Tom.


    „Was soll das für ein Blödsinn sein“, entgegnete Vanessa ihrem Bruder. „Keinen oder trägt. So was Blödes. Der auf dem Dachboden hatte einen an.“


    „Tom meint sicher, jeder kann sich so ein Ding umgehängt haben. Der muss nicht unbedingt jeden Tag damit herumlaufen“, half Vinc seinem Freund.


    Tom nickte nur und Vanessa ebenfalls, da es so sein könnte.


    „Ich muss unbedingt mit Marxusta sprechen. Nur kommt man schlecht an ihn heran. Ob er jetzt im Sekretariat ist?“, fragte Vinc halblaut, eher an sich selbst gerichtet. „Mal sehen. Ihr bleibt hier!“, befahl er den anderen.


    Er eilte zu der Tür, hinter der sich Marxustas Büro befand. Er klopfte an und bekam die Aufforderung zum Eintreten. Da stand er vor Vinc, der große, alte weise Mann.


    „Nun, Junge, was führt dich zu mir? Bringst du mir das Buch?“ Marxustas Stimme klang müde und matt. Es schien, als sei der sonst so große Lebenswille aus seinem Geist gewichen.


    „Nein, aber ich möchte Euch nur einmal sprechen“, sagte Vinc und er sah die müden Augen des Mannes. Marxusta schritt hinter einen schweren eichenen Schreibtisch und nahm platz. Er wies Vinc an, er möge sich auf einen Stuhl, der davor stand, setzen.


    „Die Beine sind alt und müde. Und ich bin alt und müde“, begann Marxusta. „Du bist Vinc. Nicht wahr?“


    „Ja. Ihr kennt mich?“, fragte Vinc zwar überrascht, aber dennoch hatte er erwartet, es von ihm zu hören.


    „Natürlich kenne ich dich. Zum Zeichen, dass ich Marxusta bin, sage ich dir auch, woher.“ Marxusta berichtete von Erlebnissen, die nur er kennen konnte.


    „Tja, Junge, die Zeiten haben sich gegen uns geändert“, schloss er, fuhr aber gleich darauf weiter fort: „Böse Ereignisse zwangen mich, diesen Schritt zu gehen. Du kennst doch das Gedankenschiff, das meine Schüler in ihre Unterkünfte auf die fliegende Insel bringt.“


    Er hielt inne und sah Vinc eine Zeitlang an.


    Vinc wunderte sich, warum der alte Mann nicht weiter sprach. Da merkte er, dass es sein Fehler war, denn Marxusta erwartete eine Bestätigung, dass Vinc das Gedankenschiff und seine Bedeutung kannte.


    „Ja, da fliegen die Gedanken der Kinder mit und ihre Körper bleiben wo anders in Sicherheit liegen, bis sie wieder zurückkehren“, bestätigte Vinc.


    „Aber eines Tages konnten sie es nicht mehr. Sie wurden abgefangen und entführt. Keiner weiß von wem. Ich vermute, dass Xexarus dahinter steckt. Er ist aber nur einer, der für irgendwen etwas ausführt. Ein Befehlsempfänger sozusagen. Nun, an dem Tag, als die Geister der Kinder nicht mehr in ihre Körper zurückkehren konnten, wurde ich erpresst. Diese Schule hier zu gründen, war nicht meine, sondern Xexarus Idee. Wir brauchten aber einen Platz dafür, denn die fliegende Insel wurde zum Tummelplatz böser Kreaturen, die eines Tages über sie hereinfielen. Schuld daran war Rasodin.“


    „Xexarus Sohn? Wie das denn?“, wollte Vinc wissen. Er ahnte nichts Gutes.


    „Ich habe dir doch bereits auf der Erde schon berichtet, dass Xexarus einen Teil der Insel besetzt hatte und dort seine eigene Schule aufmachte, in der nur böse Magie gelehrt wurde und ich die andere Hälfte besaß, die von den Ykliten, den Priestern der Gottheit der Ykliten, bewacht wurde. Aber irgendein Umstand veränderte die Priester und sie vernachlässigten ihre Aufgabe.“


    Vinc erzählte Marxusta von den Geistern der Nacht.


    „Dann kenne ich die Ursache. So wurde unsere Hälfte der Insel schwach und öffnete sich anderen gegenüber. Xexarus musste aber von dem noch nichts gewusst haben, sonst hätte er uns gleich vertrieben. Aber sein Früchtchen, Rasodin, experimentierte mit den magischen Pulvern und brachte es fertig, daraus Lebewesen entstehen zu lassen, die nicht nur grauenhaft, grässlich im Aussehen waren, sondern es war auch ihre Eigenschaft. Wir mussten fliehen. Ebenso Xexarus und Rasodin, denn diese Ungeheuer richteten sich auch gegen sie. Wir aber wollten unsere Insel wieder zurückhaben. Aber da es zu gefährlich war, sie mit Waffen zurückzuerobern und wir nicht genug Mannen dafür waren, um gegen diese Kreaturen zu kämpfen, kam Xexarus auf den Gedanken, viele Magier und Zauberer auszubilden, um mit den Mitteln der Magie und Zauberei die Untiere zu bekämpfen. Ich fand den Plan nicht gut und wollte die Insel aufgeben. Denn diese Ungeheuer vermehren sich täglich und sie werden wohl eines Tages so viele an der Zahl sein, dass selbst unsere magischen Kräfte nicht ausreichen werden, sie zu bekämpfen.“


    Marxusta lehnte sich erschöpft auf dem Stuhl zurück. Es war ihm anzusehen, dass er sehr unter dieser Qual litt, zusehen zu müssen, wie seine geliebte fliegende Insel zu einem Tummelplatz böser Lebewesen wurde. Aber mehr noch plagte ihn wohl die Ungewissheit über den Verbleib seiner Schüler.


    „Ihr sagtet, Rasodin konnte diese Lebewesen erzeugen. Konnte er das auch mit sich selbst? Ich meine, sich in ein Tier verwandeln?“, fragte Vinc interessiert und dachte an die Begebenheit im Hexenwald, als Rasodin dieses fliegende Wesen war, durch das die Hexe sehen und sprechen konnte.


    „Ich glaube, wenn er den Spruch kennt, um solche Wesen zu erschaffen, dann kennt er auch einen, um sich selbst zu verwandeln. Aber warum fragst du?“


    Vinc erzählte von dem Erlebnis im Hexenreich.


    „Dann war dies nach unserer Flucht von der fliegenden Insel. Kurz danach muss jemand die Geister der Kinder entführt haben, um mich zu zwingen, diese Schule hier zu gründen.“


    Marxusta richtete sich auf und in seinen Augen funkelte es, als er sagte: „Nun wird mir einiges klar. Eure Entführung, die meiner Schüler. Xexarus plant mit uns einen Angriff auf die fliegende Insel. Und noch etwas Schreckliches ahne ich.“ Marxusta sprach nicht weiter. Es schien, als wolle er es nicht. Selbst als Vinc versuchte, den alten Mann dazu zu bewegen, ihm es zu sagen, schüttelte er nur den Kopf. „Lass mal gut sein. Ich will es nicht glauben. Und solange ich nichts Genaueres weiß, werde ich dich nicht damit beunruhigen.“


    Vinc wollte nicht weiter den Mann bedrängen, denn wenn Marxusta schwieg, wird er schon seine Gründe haben.


    „Wir haben dann eine Schule gesucht und so bot sich dieses Schloss an, das im Niemandsland steht. Es gleicht zwar dem Schloss der Woodwords bei euch auf Erden, ist aber ein völlig anderes. Es gehört Grausansus und das Schloss trägt den treffenden Namen Grausamstein. Es heißt wirklich so“, meinte Marxusta, als er Vinc zweifelnde Blicke sah. „Ich wollte nicht dieses Spiel mitmachen, aber du kennst es inzwischen, warum ich es tue. Es geht um meine Schüler.“


    Er stand auf. Vinc hatte den Eindruck, als sei in Marxusta eine ungeahnte Kraft entstanden, denn er ging mit fast jugendlichem Elan auf Vinc zu.


    Vinc stand höflichkeitshalber schnell auf, um nicht vor dem großen Magier und Zauberer, den er verehrte, zu sitzen. Marxusta stand dicht vor ihm, kaum hörbar flüsternd, als habe er Angst, jemand könnte seine Worte hören: „Wir müssen unbedingt fliehen. Denn es werden schreckliche Ereignisse stattfinden. Du kannst mir dabei helfen.“


    Vinc fragte erstaunt: „Ich? Wieso ausgerechnet ich?“


    „Vanessa, deine Freundin, das tapfere Mädchen, trägt den Ring der Unsichtbarkeit, er wird von Nutzen sein. Tom, äh Tom.“ Er stockte und Vinc bemerkte wieder den wehmütigen Blick in seinen Augen: „Tom wird euch auch beschützen. Ich werde ihm etwas geben, das noch sehr von Nutzen sein kann. Gib ihm diesen Dolch.“


    Marxusta holte einen mit kleinen Diamanten bestückten Dolch unter seinem Gewand hervor. Die Eigenart aber war, dass dieser Dolch keine normale Klinge hatte, sondern dass sie auch mit kleinen funkelnden Diamanten bestückt war. „Er ist nicht zum Töten da, sondern er beeinflusst das Gehirn desjenigen, auf den der Dolch zeigt. Er ist eine Art Hilfe für eine Telepathie. Er kann Gedanken empfangen, aber sie auch beeinflussen. Tom muss sich nur konzentrieren.“


    „Ich kann Tom holen, dann könnt ihr es ihm selber sagen“, schlug Vinc vor.


    Marxusta schüttelte den Kopf: „Nein. Er erinnert mich zu sehr an meinen Sohn. Das würde mir jetzt nicht sehr hilfreich sein. Sein Anblick würde mich wieder in eine trübe Stimmung bringen. Aber wo das Schicksal vieler Kinder auf dem Spiel steht, wäre eine Begegnung mit jemandem, der aussieht wie mein verstorbener Sohn, nicht richtig.“


    „Wie soll denn unsere Flucht sein?“, fragte Vinc interessiert.


    „Das weiß ich noch nicht. Auf alle Fälle muss ich den Aufenthaltsort der Waisenkinder, die der Herr vom Niemandsland gefangen hält, herausbekommen, denn ohne sie werden wir auf keinen Fall fliehen. Und ich muss wissen, wo die Geister meiner Schüler sind und wir müssen auch deine Mitschüler mitnehmen. Du siehst, es braucht eine längere Vorbereitung. Natürlich ist außerdem eine Flucht fragwürdig und ich weiß noch nicht, ob sie überhaupt gelingen wird.“


    „Wie meint Ihr das?“, fragte Vinc.


    „Warte einen Moment.“ Marxusta stellte sich in die Mitte des Raumes und sagte: „Sprechen!“


    Vinc hörte, wie eine Stimme das Wort wiederholte: „Sprechen!“


    „Bitte alle auf ihre Zimmer, auch das Lehrpersonal.“ Die Stimme, die irgendwo von oben herab kam, wiederholte Marxustas Worte und Vinc hörte das Organ, das stets die Durchsagen machte und nicht feststellbar war, woher die Stimme kam.


    Marxusta sah Vinc erstaunen: „Diese Stimme, deren Ursprung du nicht siehst, ist Magie. Sie teilt sich und schwebt in jeden Winkel des Schlosses. Denke daran, du bist nicht auf der Erde, sondern auf dem wundersamen Planeten Arganon. Nun folge mir!“


    Marxusta sah vorsichtig aus der Bürotür, um zu sehen, ob auch niemand mehr da sei. Die Gegend war leer und ruhig. Marxusta ging mit Vinc an die große Pforte des Schlosses und öffnete sie. Vinc erschrak. Er wollte einen Schritt nach vorn gehen, als ihn Marxusta jäh zurückholte. Vor Vinc war kein Boden, sondern nur grundlose Tiefe. Noch geschockt von dem verhinderten Todesfall fragte Vinc: „Sind wir auf der fliegenden Insel?“


    „Nein. Das ist Magie. Es kann sein, dass es nur eine Illusion ist, um Glauben zu machen, da sei eine endlose Untiefe. Es kann uns vorgegaukelt werden. Ich nehme an, dass es so ist. Nur testen möchte ich das nicht. Selbst wenn das nur eine Illusion ist, wer garantiert aber, dass man da Boden unter den Füßen hat?“


    Vinc sah dies ein und er hatte auch keine Absicht, es zu probieren. „Wir könnten doch etwas hinunterfallen lassen. Ein Stück Metall. Wenn es klingt, dann wissen wir, dass da fester Boden ist.“


    Aber am Kopfschütteln von Marxusta erkannte Vinc, dass dieser Vorschlag auch nicht gut war. „Das habe ich bereits versucht. Der Gegenstand prallte ab und kam zu mir zurück. Es scheint entweder ein tiefer Abgrund zu sein und gleichzeitig eine unsichtbare Barriere. Nur ist die Frage, wie sie auf den menschlichen Körper reagiert.“


    Marxusta ging mit Vinc zurück ins Büro.


    „Ich habe einen kleinen Plan. Du, Vanessa und Tom müsst zurück auf die Erde. Geht dort zu dem Zauberladen. Herr König ist ein Assistent von mir.“


    „Ich dachte, ihr seid der Zauberkönig?“, fragte Vinc irritiert.


    Doch Marxusta lächelte nur geheimnisvoll und ließ Vinc im Ungewissen, indem er weiter sprach, als habe er diese Frage überhört: „Er weiß, wer ihr seid. Sagt, ihr möchtet in die Höhle der Unendlichkeit. Von da aus müsst ihr den Weg nach Arganon gehen. Vorher aber holt die Umhänge, ohne sie werdet ihr nicht die Höhle der Unendlichkeit durchqueren können.“


    „Wäre es nicht leichter, vom Waldhaus aus nach Arganon zu kommen? Ich meine über das Kreuz am Boden?“, fragte Vinc.


    „Nein. Ihr müsst mit Liberia zusammentreffen. Du kennst sie doch noch?“


    Vinc erzählte von der nächtlichen Begegnung.


    „Ein Grund mehr, uns zu beeilen. Ich frage mich nur, woher Liberia deinen Aufenthaltsort kannte. Aber das werden wir sie eines Tages selber fragen.“


    Diese Worte von Marxusta machten Vinc Mut, denn besagten sie doch, dass Marxusta fest daran glaubte, dass alles zum Besten werde.


    „Nun, zu meinem Plan. Ich werde euch erkranken lassen. Ein Gutachten wird herausstellen, dass ihr eine Krankheit habt, die alle anstecken und eine Epidemie auslösen könnte. Ich werde euch in ein Zimmer einschließen, um euch später wieder herauszuholen. Sie werden glauben, dass ihr isoliert worden seid.“


    Vinc hatte Bedenken, die er auch vortrug: „Euer Plan ist bis hierher gut. Aber da sind wir lange noch nicht von hier weg.“


    „Ich kenne den Weg, den der Herr des Niemandslandes benutzt, wenn er dieses Schloss verlässt, um auf Arganon nach Waisenkindern zu suchen.“


    Das erste Mal, dass Vinc gegen Marxusta Argwohn hegte. Er blickte ihn misstrauisch an. Dieser bemerkte den Blick von Vinc und deutete ihn richtig: „Ich weiß, was du denkst. Das wäre ein Fluchtweg für uns alle? Schön wäre es. Wir würden nicht einmal zwei Minuten weg sein, da wären wir gefasst. Der Weg des Herrn des Schlosses Grausamstein ist gesichert. Ich folgte ihm einmal kurz und prallte vor einer magischen Wand ab. Aber ich bekam heraus, wie er sie entfernt, um durch sie zu gehen. Der Gang, durch den Grausansus geht, wird von Wächtern bewacht. Diese entfernen nach einem Losungswort die magische Wand. Das Losungswort heißt: Satasisnmus. Ich nehme an, den kleinen Zungenbrecher haben sie absichtlich eingebaut.“


    „Kleiner Zungenbrecher?“, fragte Vinc verwundert, denn er wusste nicht, was Marxusta damit meinte.


    „Ja, das N ist einer. Es heißt nicht einfach Satasismus, sondern Satasisnmus. Denkt dran, wenn ihr das Losungswort sagt.“


    „Aber die Wachen würden uns doch erkennen und sehen, dass wir nicht der Herr des Niemandslandes sind“, gab Vinc zu bedenken.


    „Dafür gab ich dir für Tom den Dolch. Er soll ihn gegen die Wachen richten und dieses Wort sagen. Er wird damit die Gedanken dieser Wächter beeinflussen und sie der Illusion hingeben, es sei wirklich der Herr. Sie werden nur eine Person sehen. Allerdings ...“, unterbrach sich Marxusta. Vinc ahnte, dass da noch ein kleiner Haken dabei war.


    „Allerdings“, wiederholte Marxusta, „weiß ich nicht, wie weit die Wachen beeinflussbar sind. Nun wirst du dich sicher fragen, warum wir diesen Dolch nicht selbst benutzen. Es ist nicht möglich, da eine Massenflucht an der Menge scheitern würde. So viele Personen vorbei zu bringen, ist unmöglich, denn die Gedanken dieser vielen Menschen würden den Dolch zu stark beeinflussen. Als ich ihn bei einer anderen Gelegenheit einmal mit mehreren Personen testete, gelang es uns, als wir mehr als drei waren, nicht mehr, unser Versuchsobjekt zu beherrschen. Also vergeuden wir keine Zeit mehr.“


    Aber Vinc hatte noch Fragen, denn Marxusta vergaß noch einiges zu erwähnen, das Vinc unbedingt wissen wollte: „Auf Erden werden wir doch vermisst. Wenn wir plötzlich auftauchen, wird man uns Fragen stellen und nicht mehr weg lassen.“


    „Ihr müsst euch verstecken. Niemand darf euch sehen. Übrigens, ich vergaß zu erwähnen: Die Umhänge liegen bei Jim im Zimmer. In seinem Schrank. Bevor du noch weitere Fragen stellst, werde ich dir noch erklären, wie ihr von Arganon weg kommt: Sucht die Festung der magischen Zw... Oh ich vergaß. Das Wort darf nicht gesagt werden. Wundere dich nicht, aber du wirst es auf der Festung von ihnen erfahren. Sprich mit Fürst Zerstino. Er hat einen Teleporter, der euch auf die Erde bringt. Ich glaube, ihr habt ihn vor langer Zeit schon einmal benutzt.“


    Vinc nickte. „Vor kurzem brachte uns das Gedankenschiff zu ihm. Aber das war nicht Zerstino.“


    Er berichtete Marxusta von der nächtlichen Irrfahrt. Er schüttelte den Kopf und meinte: „Das war eine Fahrt in das Reich der Schatten. Nicht zu Fürst Zerstino auf seine Festung.“


    „Ich verstehe eines nicht. Warum dieser Umstand, um zu Liberia zu kommen, wenn wir von Arganon zu ihr können: Sie wohnt doch am Felsen der Aufwinde, die uns nach oben zu ihr tragen können.“


    „Das geht nicht. Die Winde gibt es nicht mehr. Sie wurden weggezaubert. Es war zu gefährlich geworden. Nur Liberia kann noch hinauf und hinab schweben. Bevor du fragst, wie uns diese schwebende Frau helfen kann, sage ich es dir. Liberia besitzt eine große Fähigkeit. Sie kann durch Wände fliegen und sie kann uns vor Gefahr warnen. Sie als Verbündete kann uns die Flucht ermöglichen, indem sie diese Burg und die Berge, die sie umgeben, durchforscht und nach Geheimgängen sucht. Ihr müsst sie um Hilfe bitten.“


    Vinc erzählte von der Bitte Liberias, ihr zu helfen.


    „Ja, ich glaube, hier müssen wir es gegenseitig tun. Wir brauchen ihre, sie unsere Hilfe.“


    Vinc erzählte Marxusta auch von der immer stärker werdenden Feindschaft zwischen den Schülern der Hexe und Xexarus und denen von Rexos und Zantila.


    „Dem werden wir Abhilfe schaffen. Damit sie nicht zu übermütig werden, sage ich für morgen ein Duell der Zauberei an. Doch ihr werdet wohl nicht dabei sein können. Denn wir müssen uns sputen und ihr müsst so schnell wie möglich fliehen. Ach ja, flieht bei Nacht, denn das Zeichen auf eurem Arm könnte euch verraten.“


    „Uns wurde gesagt, ihr könntet es entfernen.“


    „Ich kann dies tun, aber dazu müsste ich in die Schule auf der fliegenden Insel zurückkehren. Da liegt eine Tinktur, die ich erfand, um den armen Kindern zu helfen. Mit ihr kann ich es entfernen. Bis dahin müsst ihr mit diesen Zeichen leben.“


    „Werden wir denn nicht gesehen? Als wir einmal auf der Treppe standen, wurden wir aufgefordert, auf unsere Zimmer zu gehen“, wollte Vinc wissen.


    Er sah allmählich an Marxustas Gesicht, dass weitere Fragen Unmut bei ihm aufkommen ließen. Er dachte sich, es sei die Eile. Und er dachte richtig.


    „Ich habe euch dazu aufgefordert. Ihr wäret sonst aufgefallen. Nur ich kann euch beobachten. Aber auch nur im Vorraum des Schlosses. Aber nun Schluss. Wir haben keine Zeit mehr. Gehe und weihe deine Freunde ein. In Kürze werdet ihr krank werden, aber keine Angst, es geschieht euch nichts. Es wird euch nur übel, damit es echt aussieht. Hier, nimm das Pülverchen und gib davon Tom und Vanessa.“ Er reichte Vinc ein kleines Beutelchen. Damit Vinc mit den beiden sprechen konnte, gab Marxusta bekannt, dass jeder wieder aus seinem Zimmer könne und weiter sich im Schloss umschauen dürfe.


    Vinc gab Tom den Dolch und sie nahmen das Pülverchen ein. Es dauerte auch nicht lange und ihnen wurde wirklich schlecht.


    „Mann, was war das denn für Rattengift?“, fragte Tom und würgte. Dann flitzte er los und übergab sich auf der Toilette.


    Vinc und Vanessa ging es ebenso. Dies Geschehen blieb nicht lange unbemerkt. Marxusta wurde gerufen und er veranlasste, wie vorher mit Vinc besprochen, dass sie von den übrigen Kindern isoliert wurden. Keiner wagte sich in die Nähe des Zimmers, in dem die angeblich Kranken lagen.


    So konnte Marxusta, der alleine zu den Patienten durfte, die Zeit der Genesung bestimmen und hatte damit Spielraum von ein paar Tagen, ohne dass die drei vermisst wurden.


    Denn nach ihrer Flucht glaubte jeder, sie würden noch krank auf den Zimmern liegen. Das einzige Problem war, dass Marxusta das Essen von den dreien selber vertilgen musste. Aber er konnte einen Teil zurückgeben mit dem Argument der Appetitlosigkeit seiner Patienten. Nur essen mussten sie etwas. Denn von Luft konnten sie nicht tagelang leben, ohne dass es auffallen würde.


    Vinc konnte vor Aufregung kaum schlafen, ebenso erging es Vanessa und Tom. Sie dachten an ihre Flucht und das Risiko, dass etwas schief gehen könnte. Dann endlich um Mitternacht holte sie Marxusta. Sie gingen durch den hinteren Eingang in den Garten. Dicht an der Mauer, dass sie nicht von irgendeinem Fenster aus gesehen werden konnten. An einem Teil einer Wand blieb Marxusta stehen. Er drückte in der Fuge der Gesteine auf einen Knopf und ein Eingang wurde frei.


    „Wenn der wirkliche Herr des Niemandslandes rausgeht, dann merken die Wachen doch, dass es andere zuvor waren und sie schlagen Alarm. Denn wenn wir rausgehen, kommen wir ja nicht mehr zurück“, gab Vanessa flüsternd zu bedenken.


    „Keine Angst. Nach der Beeinflussung des Gehirnes werden sie sich nicht mehr erinnern“, beruhigte Marxusta. „Nun aber ab mit euch.“


    Sie verabschiedeten sich und sahen noch, wie Marxusta den Eingang wieder verschloss. Auch er konnte sich irren, wie es sich bald herausstellen würde.


    


    

  


  
    



    


    


    7.Kapitel

  


  
    Die Todesfalle


    


    Innen war es dunkel, nur weiter hinten wurde der Gang ausgeleuchtet. Sie gingen vorsichtig vorwärts. Dann sahen sie ein flimmerndes Gebilde, sie wussten, dass es die magische Sperre war. Dahinter sahen sie einen bewaffneten Mann mit einer Streitaxt in der Hand, einem Schwert in einer Scheide hängend und einem Bogen um die Brust. Er trug eine Rüstung gleich der eines Ritters, nur dass sie nicht ganz so plump aussah. Sein Gesicht glich eher einem Affen als einem Menschen.


    „Das ist ein Arlt. Wie kommt der denn hierher?“, flüsterte Vinc. Er kannte ihr Aussehen von der Belagerung der gläsernen Stadt, als er neben einem stinkenden Krieger in ihrem Lager lag.


    Der Arlt kam näher an die Sperre und schnupperte. Die drei wichen hinter eine Biegung zurück und lugten vorsichtig um die Ecke.


    „Los, nimm den Dolch und mach den Eingang frei!“, befahl Vinc Tom.


    Tom richtete den Dolch gegen die Wache, doch es erfolgte keine Reaktion. Da Tom dabei die Deckung verlassen musste, kam der Arlt bedrohlich nahe an ihn heran, doch die Sperre verhinderte einen Übergriff. Tom versuchte es immer wieder, den Dolch zu benutzen, er zeigte keine Wirkung.


    „Der geht nicht! Er funktioniert nicht mit seinem Zauber!“, rief er.


    Der Arlt nahm vermutlich die Sperre weg, um an Tom zu gelangen. Doch auf einmal blieb der Wächter wie erstarrt stehen.


    Vinc war noch die Anspannung anzuhören, als er sagte: „Mann, das war knapp.“


    Tom aber setzte sich erst einmal auf den kahlen Steinboden. Seine vor Angst schlotternden Knie hielten seinem Körpergewicht nicht mehr stand.


    „Möchte mal wissen, warum der Dolch nicht funktionierte. Marxusta sagte, dass er über drei anwesenden Personen nicht gehe. Und ich glaube zu wissen, wer der Vierte ist. Nun zieh schon den Mantel aus, Spärius!“ Vinc hatte richtig vermutet.


    Der Kleine erschien, in der Hand einen Zauberstab haltend. „Ohne mich wärt ihr ganz schön in Nöten. Ein Glück, dass ich in eurem Unterricht so gut aufgepasst habe.“


    Vinc unterließ es, Vorwürfe zu machen, zumal ja alles gutgegangen war.


    „An eure Zauberstäbe habt ihr bei der Flucht wohl nicht gedacht. Sie können vielleicht noch einmal von großem Nutzen sein.“


    „Danke, Kleiner“, sagte Tom, der sich inzwischen von dem Schreck erholt hatte. „Vielleicht hätte der Dolch gar nicht funktioniert.“


    „Und wieso nicht?“, fragte Vanessa und trat dicht an ihr Brüderchen. Sie ahnte, was er jetzt sagen wollte und kam ihm zuvor: „Hast das Wort vergessen, das Vinc dir von Marxusta sagte, das du nennen solltest, wenn du den Dolch gegen den richtest, den du beeinflussen möchtest.“


    Tom nickte nur und bekam dafür strafende Blicke von Vanessa und einen leichten Klaps auf die Wange. War eher als Aufmunterung als Strafe gedacht.


    „Dann hatten wir ja Glück, dass du da warst“, sagte Vinc zu Spärius, der in seiner Höhe durch dieses Lob einige Zentimeter anhob, aber nicht, weil er wuchs, sondern weil er sich gerade hinstellte und seine Brust herausstreckte.


    Tom deutete auf den Arlt: „Hey Leute, kein Plauderstündchen. Der kann uns sehen und hören. Schon vergessen? Die Starre beeinträchtigt nur den Körper und nicht die Sinne.“


    „Nein, der ist doof“, sagte Spärius.


    „Hey, ich gebe dir gleich doof. Kannst gleich einen Satz heiße Ohren kriegen“, sagte Tom und ging dicht vor Spärius.


    „Ich meine nicht dich, obwohl ...“ Spärius sah Toms Handfläche, die sich langsam zu einer Faust ballte. „Obwohl der da gemeint ist. Der ist wirklich doof. Der hat kein Gedächtnis. Kennt nur Gewalt und Kampf. Den kann ich beeinflussen.“ Spärius konzentrierte sich und verschmolz seinen Gedanken mit dem des Arlts. „So, nun denkt er gar nichts mehr. Wenn die Starre weggeht, macht er sie wieder davor. Er denkt dann, es sei der Herr des Schlosses weggegangen.“


    Obwohl sie wussten, dass die Steifheit eine Stunde dauerte, brachen sie schnell auf. Erstens, weil die Zeit drängte und zweitens wussten sie nicht, ob es auch bei dem Arlt der Fall war, dass die Unbeweglichkeit wirklich so lange dauern würde.


    „Seid ihr auch hier entlang geflüchtet?“, fragte Vinc unterwegs den Kleinen, nachdem sie schon eine Weile durch den spärlich beleuchteten Gang geschritten waren.


    „Nein, die anderen Waisenkinder und ich befanden uns nicht auf so einem Schloss. Es muss irgendwo anders sein. Aber ich weiß nicht wo“, bekam Vinc zur Antwort.


    Das war auch die einzige Unterhaltung, die sie führten. Schweigend und immer auf eine unangenehme Überraschung gefasst, gingen sie voran. Hatten sie erwartet, noch mehr Wachen zu begegnen, hatten sie sich getäuscht. Die Sperre und der Arlt schienen das einzige Hindernis gewesen zu sein.


    Irgendwann erhellte sich der Gang und immer stärker werdend strahlte die aufgehende Sonne herein, bis sie vollends in die rote Scheibe schauten, die langsam am Horizont empor kam.


    „Wir sind bestimmt noch im Niemandsland“, mutmaßte Vanessa. Sie blinzelte durch die Sonne, die ihre rote Glut verlor und in ein gleißendes Gelb überging und damit jeden zwang, den Blick von ihr abzuwenden.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Vinc und sah zu ihr. Er bemerkte, ebenfalls geblendet durch den hellen Himmelskörper, wie ihr dunkler Umriss vor ihm stand. Er sah ihre reizende Figur.


    „Ich glaube nicht, dass die Grenzen vom Niemandsland unbewacht sind. Wenn da schon ein Arlt ist, dann ist irgendwo der Rest. Ich befürchte, dass der Herr des Niemandslandes ein ganzes Heer davon im Land verteilt hat.“


    Vinc musste zugeben wie auch die beiden anderen, dass Vanessas Logik gar nicht so weit hergeholt war. So wurden sie noch vorsichtiger und nutzten die Büsche als Deckung bei der Erkundung der Landschaft.


    Zunächst befanden sie sich auf einer Steppe, die nur wenig Vegetation aufwies. Je weiter sie schritten, desto wüstenartiger wurde sie und bot kaum noch Schutz. In der Ferne sahen sie Berge in den Himmel ragen.


    „Spärius, du kennst dich doch hier aus. Wohin müssen wir laufen?“, fragte Vinc den Kleinen, denn so langsam konnte er nicht die Richtung bestimmen, weil er ja noch nie in dieser Gegend war. Seine ganze Hoffnung steckte in den Fähigkeiten Spärius, der durch seine Begabung, die Himmelsrichtungen und auch die Ziele bestimmen zu können, sehr hilfreich war.


    „Ich kenne das Land auch nicht so richtig. Aber die Berge dort meine ich, schon gesehen zu haben. Das sind“, er zögerte, bevor er weiter sprach, „die Himmelberge. Da, wo der Riese wohnt. Ihr wisst doch noch, Gock Fock. Ich erwähnte ihn bereits einmal.“


    „Du meinst die Berge, die in den Himmel wachsen sollen?“, fragte Tom und wurde von dem Kleinen wieder berichtigt: „Bäume wachsen in den Himmel, Berge ragen gen Himmel.“


    Tom, etwas eingeschnappt über Spärius, sagte mit mürrischem Tonfall: „Hab noch keine Bäume gesehen, die in den Himmel wachsen.“


    „Wenn ihr ein Stückchen Kuchen und einen Schluck Kakao haben wollt, ich habe im Moment keines von beiden da“, sagte Vanessa und erreichte damit Toms Aufmerksamkeit, da eigentlich sein Frühstück fällig wäre.


    „Warum sagst du es denn? Jetzt knurrt mir der Magen. Ist, als wenn man dringend auf die Toilette muss und einer redet andauernd davon. Da wird der Druck immer höher.“ Tom schmollte und hielt sich seinen Bauch.


    Vanessa sah besorgt um sich: „Ich meine ja nur. Ihr steht da mitten auf der freien Fläche ohne Deckung und haltet ein Plauderstündchen. Überall können die Arlts oder andere Gefahren lauern.“ Sie blickte zu Vinc, der zur Bestätigung nur nickte.


    So begannen sie weiter zu laufen, stets die Berge im Blick.


    In dieser Öde mit der grellen Sonne machte sich der Durst bemerkbar. In ihrer Aufregung hatten sie nicht an Wasser gedacht. Selbst Marxusta als weiser Mann hatte es vergessen.


    „Müssen wir da hin?“, fragte Tom mit klebriger Zunge.


    Vinc dachte an die Gefährlichkeit, ohne Wasser die Wüste zu durchschreiten und meinte eher murmelnd: „War das wirklich Marxusta? Oder steckte ein Schattenmensch in seiner Gestalt? Schickte er uns in den Tod, indem er uns in die Wüste sendete?“


    Vinc Worte brachten nicht gerade Mut und trugen eher dazu bei, die Angst noch größer werden zu lassen, daher schimpfte Vanessa: „Kannst du so was nicht bei dir behalten? Das war Marxusta. Aber er scheint das Niemandsland auch nicht zu kennen.“


    „Hey, das beantwortet immer noch nicht meine Frage“, meckerte Tom und wendete sich an Spärius: „Sag es du mir. Müssen wir da hin?“


    „Ja, denn links und rechts ist nur Wüste zu sehen und ich weiß auch nicht, wo sie endet. Der einzige Anhaltspunkt sind die Berge.“


    Da geschah unverhofft etwas Eigenartiges, aber auch Gefährliches. Sie sahen es schon in der Ferne hinter sich. Sand wirbelte in der Luft und Vinc erkannte sofort die Gefahr, als er den staubsaugenden Trichter sah. Es kam ein Tornado auf sie zu.


    „Mann, das hat noch gefehlt. Das ist ein Wirbelwind. Habe sie schon öfter als Bericht im Fernsehen gesehen. Na dann gute Nacht. Der kommt direkt auf uns zu.“


    „In der Wüste ist so ein Ding?“, fragte Vanessa ungläubig. Sie kam dichter an Vinc, um Schutz zu suchen. Auch Tom suchte seine Nähe. Nur Spärius blieb wie angewurzelt stehen.


    „Willst du nicht mit uns weglaufen?“, fragte Vinc und eilte zu dem Kleinen, denn er vermutete, der sei vor Schreck erstarrt.


    „Vor was weglaufen? Vor dem da?“, hörte Vinc Spärius fragen. Die Stimme des Kleinen klang eher belustigt als ängstlich.


    Vinc glaubte, der Kleine sei nicht mehr richtig bei Verstand, dass er die Gefahr nicht erkannte, darum führte er es ihm vor Augen: „Ja. Das saugt uns auf und wirbelt uns in die Luft. Irgendwann stürzen wir dann ab und brechen uns den Hals dabei.“


    „Bleibt stehen und wartet ab“, sagte Spärius nur geheimnisvoll.


    Vinc wusste, dass sie dem Tornado nicht mehr ausweichen konnten, dafür war er schon zu nahe.


    Plötzlich war das Gebilde da. Als der Sand niederrieselte, kam ein seltsames Ding zum Vorschein. Es war in der Größe eines ausgewachsenen Kastanienbaumes und hatte fast die Breite seiner Krone.


    „HOHO“, hörten sie. „Was sehen meine Kulleraugen? Da ist doch mein kleiner Freund aller kleinen Freunde.“


    „Sollst mich Spärius nennen und nicht immer so. Ich bin nicht klein. Außerdem bist du groß. Daher siehst du mich so klein“, schmollte Spärius, aber es schien eine Art Begrüßungsritual zu sein.


    „Hast Recht. Bist der Größte und Liebste in meinem Herzen.“ Diese Worte nahmen den Kindern die Scheu vor diesem Riesending, das stets flimmerte, weil sein Körper aus einer durchsichtigen Masse bestand.


    „Willst du mich deinen Freunden nicht vorstellen?“, fragte das Etwas gutmütig.


    „Warum nicht? Das ist mein Freund, der Luftgeist. Sein Name ist Aurelius. Das sind meine Freunde und meine Freundin von der Erde“, stellte Spärius sie gegenseitig vor.


    „Von der was? Der Erde? Dem Ding da unten?“, stotterte der große Geist.


    „Von wo unten?“, fragte Vinc, der inzwischen erkannt hatte, dass keine Gefahr von Aurelius ausging.


    „Dem blauen Planeten. Den ich sehe, wenn ich mich auf der rasenden Fahrt um Arganon befinde.“


    „Du kannst die Erde sehen?“, fragte Vinc ungläubig.


    „Ich sehe alles“, sagte der Geist und hing eine Frage an den Satz: „Wo wollt ihr denn hin und wo kommt ihr her, da ihr durch so eine unwirtliche Gegend lauft?“


    Spärius berichtete kurz von der Flucht und ihrem Ziel.


    „Ja, da müsst ihr über die Berge. Ich werde euch dahin tragen. Nur hinüber kann ich euch nicht bringen, sie sind zu hoch.“ Diese Worte kamen verlegen über die wulstigen Lippengebilde von Aurelius.


    „Warum nicht?“, fragte Vinc und machte das Ungetüm noch verlegener.


    „Soll ich es ihm sagen?“, fragte Spärius, der seinen großen Freund aus einer Verschämtheit bringen wollte. Dieser nickte mit seinem unförmigen Kopfgebilde.


    „Er hat Höhenangst“, erklärte Spärius kurz und bündig und fing wie die übrigen an zu lachen.


    „Seht ihr, deshalb mag ich es nicht sagen, weil jedes Mal gelacht wird“, schmollte das Riesending.


    „Entschuldige.“ Vinc kam nicht weiter in seinem Satz, denn er musste, als er Aurelius ansah, noch einmal loslachen. „Du, der Herr der Lüfte, so nehme ich an, bist du einer.“ Er sah durch das Nicken, dass er recht hatte. Er sprach weiter: „Du hast Höhenangst?“


    „Ja. Ich bin mal, als ich noch ein Windchen war, in eine Windmühle geraten. Sonst bläst man da hinein, aber ich kam zu dicht an die Flügel und schleuderte mit ihnen herum. Das hat mich schwindelig gemacht und seitdem gleite ich fast nur über den Boden“, rechtfertigte sich Aurelius.


    „Ich hatte schon gehofft, du könntest uns zu Liberia auf den hohen Felsen tragen. Dann bräuchten wir nicht durch die Höhle der Unendlichkeit“, meinte Vinc enttäuscht.


    „Ihr wollt zu Liberia, der Wächterin? Von wo aus wollt ihr zu ihr? Der Fels, wo die Aufwinde sind, ist verzaubert. Da ist ein magischer Gürtel gezogen worden, um sie zu schützen.“


    Vinc erklärte von dem Auftrag, von der Erde aus durch die Höhle der Unendlichkeit zu ihr zu gelangen.


    „HOHO“, hörten sie den großen mächtigen Luftgeist sagen: „HOHO, das ist nicht die Höhle der Unendlichkeit, das ist der Gang der Unterwelt. Da irrt sich Marxusta, der Magier und Zauberer, der mir sehr wohl bekannt ist. Die Höhle der Unendlichkeit zweigt davon ab. Nur sind da viele Abzweigungen, um die Unendlichkeit zu schützen. Den falschen Gang genommen und ihr kehrt nie mehr zurück, noch kommt ihr zu Liberia. Ihr seid dann in der Unendlichkeit verloren.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Vanessa.


    Das Ungetüm sah das Mädchen an: „Bist ein hübsches Kind. Du erinnerst mich an ein kleines Wesen, das ich einmal kannte. Nur dass es keine menschliche Gestalt hatte, sondern so wie ich war, aber das Gesicht und die roten Haare ähneln ihr.“


    „Gesicht und blonde Haare? Ich sehe zwar die Andeutung eines Gesichtes an dir, aber keine Haare“, stellte Vanessa fest und trat dichter an das Wesen. Plötzlich ward sie in die Luft gezogen und landete genau vor dem Gesicht von Aurelius.


    Vinc wollte noch Vanessa festhalten, weil er Angst hatte, ihr könnte etwas passieren, doch Spärius, der seine Reaktion bemerkte, hielt Vinc am Bein fest: „Der tut ihr nichts. Mein Freund ist gutmütig und harmlos. Allerdings ...“


    „Allerdings was?“, fragte Vinc schnell, immer noch aus Angst um das Wohl von Vanessa.


    „Seinen Feinden gegenüber kann er ganz schön ruppig werden“, ergänzte Spärius.


    Sie hörten, wie Aurelius mit Vanessa sprach.


    „Ich bin nicht immer in dieser Form zu sehen. Wenn es windstill ist, dann habe ich mich nach Hause zurückgezogen und das ist in der Höhle der Unendlichkeit. Dort sehe ich aus wie ihr auch.“ Aurelius sah das verdutzte Gesicht Vanessas. Er erwartete auch die Frage, die sie stellte: „Dann kennst du ja diese Höhle gut. Wieso nimmst du uns nicht mit dorthin und zeigst uns den Weg zu Liberia?“


    „Mein Kind, wenn das so einfach wäre! Ich benutze nicht den Eingang, den Liberia bewacht. Ich habe meinen eigenen hier auf Arganon. Nur verraten darf ich ihn nicht. Er kann auch nur von mir benutzt werden. Der ist so schmal, dass nur das Blatt eines Baumes hindurchgeht.“


    Vanessa lachte und es klang hell und herzerfrischend. „Dann willst du da hindurch. Du mit deiner Leibesfülle?“


    Der Luftgeist sagte nichts, sondern setzte Vanessa sanft ab. Dann verkleinerte er sich und war fast nicht mehr zu sehen. Gleichzeitig verschwand der angenehme Luftzug, der etwas für Kühle in dieser heißen Wüste sorgte. Kurz darauf spürten sie, wie wieder die Luftbewegung zunahm und Aurelius erschien wieder in seiner vorherigen Fülle.


    „Überzeugt?“, fragte er. Er sah in Richtung der Berge und sagte: „Ich glaube, wir sollten nun dorthin fliegen.“


    Er nahm die Kinder auf und wie im Sausewind flogen sie zu den Bergen. Als sie über die Landschaft schwebten, sahen sie, wie die Wüste in eine grüne Gegend überging und da erblickten sie noch etwas: Es sah aus wie ein Wall, der schützend das Niemandsland abgrenzte.


    Als Aurelius noch etwas tiefer flog, entdeckten sie Krieger der Arlts dahinter stehend.


    „Da endet das Niemandsland“, erklärte der Luftgeist und flog sofort höher aus Angst, sie könnten die Kinder beschießen, sie richteten schon ihre Bögen gegen sie. Doch die Angst einiger Arlts war größer, denn sie liefen vor dieser Erscheinung weg.


    „Die Arlts sind gefürchtete und gefährliche Krieger, die schließen doch keine Freundschaft oder Bündnisse. Wieso ausgerechnet mit dem Herrn des Niemandslandes!“ Vinc musste es schreien, da der Luftwirbel so stark war, dass er ihm fast den Atem verschlug. Das lag an der Eile, die Aurelius an den Tag legte. „Kannst du nicht langsamer fliegen? Ich kriege fast keine Luft mehr!“, rief daher Vinc und sprach aus dem Herzen der anderen.


    „Nein. Wir sind in größter Gefahr. Es ist bald die Zeit der schwarzen Winde. Es sind Stürme, die vernichten alles. Sie sind von irgendwelchen Zauberern oder Magiern erstellt worden. Das muss aber ein Versehen gewesen sein, denn sie vernichten alles, was ihnen in den Weg kommt. Sie fegen einmal am Tag über Arganon. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie auftauchen, dann muss ich verschwunden sein, denn sie saugen mich auf.“


    „Da steckt bestimmt Rasodin dahinter. Das Früchtchen hört nicht auf mit seinen Experimenten. Wir müssen ihn stoppen, sonst vernichtet er uns alle. Der ist ja schlimmer als sein Vater Xexarus“, mutmaßte Vinc.


    „Ja. Dem muss man das Pulver wegnehmen. Aber woher kennt er diese Zaubersprüche? Und wieso stoppt ihn Xexarus nicht? Der ist doch von der Vernichtung selbst mit betroffen“, schrie Vanessa.


    „Ich glaube, der weiß nichts von dem Treiben seines Sohnes. Der hält es nicht für möglich, dass sein Früchtchen diese Sprüche, die scheinbar Xexarus auch nicht weiß, kennt“, meinte Aurelius. „Ich kenne die gesamte Sippe und auch die anderen Zauberer und Magier auf Arganon, es kann keiner von ihnen so etwas. Sie können keine Lebewesen zaubern. Auch darunter fallen wir Winde. Alles, was lebt, ist für die Magier und Zauberer tabu!“


    Vinc erzählte von der fliegenden Insel mit den Ungeheuern und die Begegnung mit Rasodin als Tier im Hexenwald. Das hieß, er schrie es Aurelius ins Ohr.


    „Dann weiß zumindest Gistgrim, die Hexe, von seiner Begabung“, antwortete der Luftgeist. Doch sie konnten sich keine weiteren Gedanken darüber machen, denn sie waren am Fuß der Berge angelangt.


    „So, nun muss ich euch verlassen. Wohin führt euch der Weg weiter?“


    „Zu Zerstino. Kennst du ihn?“, fragte Spärius.


    „Ja. Ich kenne den Fürsten, den Herrn der Monate.“


    Vanessa glaubte, darin die Lösung zu gefunden zu haben, um schnell voranzukommen: „Dann könntest du uns doch zu ihm fliegen.“


    „Geht nicht. Das Land, in dem seine Festung steht, wird von diesen Bergen umringt. Und ihr wisst.“ Aurelius sprach nicht weiter, weil er davon stets peinlich berührt war.


    „Verstehe“, sagte Vanessa und half ihm aus seiner Verlegenheit.


    Er setzte seine Fluggäste sanft auf die Erde.


    „Ich muss mich sputen. Ihr wisst, die schwarzen Winde. Sie kommen stets aus diesen Bergen. Versteckt euch, bis sie weg sind. Da vorne ist eine kleine Höhle, da drin seid ihr sicher.“ Der Geist sah hinauf, ob da nicht schon diese Winde auftauchten.


    „Ist aber schade“, meinte Tom und da geschah etwas, was nicht hätte geschehen dürfen: „Ich dachte, du könntest uns zur Festung der magischen Zwölf ...“ Kaum, dass Tom dieses Wort aussprach, donnerte und blitzte es ringsum und Aurelius schrie auf und sie hörten noch: „Warum hast du das getan?“ Dann war er verschwunden.


    Sie standen wie erstarrt, nicht wissend, warum der Luftgeist diese Worte sagte, doch Spärius setzte sich traurig auf die Erde. „Du hast meinen Freund irgendwohin geschickt, von wo er nie mehr zurückkommen wird.“


    „Ich? Wieso sollte ich das und wie?“, fragte Tom betroffen.


    „Es ist auch meine Schuld. Hat euch denn keiner gesagt, dass ihr diese Zahl nie nennen dürft? Und ihr dürft dabei nicht den ansehen, mit dem ihr sprecht. Sie ist verflucht und verbannt jeden, an den sie gerichtet ist.“ Die Stimme von Spärius war nicht voller Vorwurf, sondern eher weinerlich.


    Vinc setzte sich zu dem Kleinen und umfasste dessen zierliche Schultern und versuchte dabei Tom zu entschuldigen: „Rexos erregte sich einmal, als wir diese Zahl nennen wollten. Aber erklärt hat er es uns nicht. Warum tat er es nicht?“ Er streichelte ihm über den Kopf.


    Vanessa setzte sich auf die andere Seite neben ihn und sagte, indem sie über die Wangen strich: „Mein Bruder kann nichts dafür. Er kannte nicht dieses Verbot. Wohin ist denn dein Freund verbannt worden?“


    „Ich weiß es nicht. Keiner weiß es. Die Personen verschwinden einfach. Wir sagen, es sei ein Fluch auf der Zahl, aber keiner weiß, ob es wirklich einer ist oder was anderes dahinter steckt.“ Spärius kullerte eine kleine Träne über die Wange auf Vanessas Finger.


    „Hey, schaut mal nach oben!“, rief Tom erregt.


    Sie sahen, wie der Himmel schwarz wurde und sie spürten einen immer heftiger werdenden Wind.


    „Lauft!“, schrie Vinc und sprang auf. Die schwarze Wolke senkte sich immer mehr herab und erreichte fast die Kinder. Sie sah aus wie der Rüssel eines Elefanten, sie kam bedenklich in ihre Nähe.


    Spärius, der Kleinste und auch leichteste von den vieren, begann bereits mit seinen Füßen vom Boden abzuheben. Vinc sah es und er versuchte, die Füße zu fangen. Doch er verfehlte sie. Der Sog wurde immer stärker.


    Sie liefen um ihr Leben. Spärius schien nicht mehr zu retten.


    Da tat Tom etwas, was man ihm nie zugetraut hätte, gemeint ist in sportlicher Sicht. Er sprang nach vorn und dabei gleichzeitig in die Höhe und fasste nach Spärius Beinen. Es gelang ihm, sie zu umklammern. Es war das erste Mal gut, dass Tom einen großen Appetit hatte und ihm ein paar Pfunde mehr auf den Körper brachte als den anderen. Er zog mit seinem Gewicht Spärius nach unten und so konnte der Kleine mit ihnen in die schützende Höhle laufen.


    Hier in Sicherheit hörten sie draußen den Sturm toben. Es dauerte nicht lange und die schwarzen Winde waren nicht mehr zu hören und zu sehen. Sie waren froh, wieder nach draußen zu können, in der Höhle war es dunkel, sie roch widerlich muffig.


    „Und wenn die Winde wieder zurückkommen?“, fragte Tom ängstlich.


    „Wollen wir nicht hoffen“, meinte Vinc.


    Sie mussten einige Zeit am Berg entlang laufen, bis sie einen Pfad fanden, der nach oben führte. Sie gingen ihn mit Unbehagen hinauf. Sie hatten Angst, dem sagenumwobenen Riesen zu begegnen.


    Der Pfad wurde immer steiler und auch die Umgebung stets kälter. Dann kam das, was Vinc im Inneren befürchtete, aber nicht erhoffte. Einzelne Schneeflocken, die herab tänzelten, kündigten die Schneegrenze an.


    „Mann, ist das kalt“, sagte Tom bibbernd.


    „Wir können nicht weiter“, meinte Vanessa mit klappernden Zähnen.


    „Seht mal da. Was sind das für Wesen?“ Vinc deutete auf Personen, die sich ihnen vorsichtig näherten.


    „Das sind Schneemenschen“, sagte Spärius. „Ich glaube, die sind harmlos.“


    „Glaubst du oder weißt du es?“, fragte Tom argwöhnisch.


    „Weiß nicht“, antworte Spärius.


    „Weißt nicht was? Weißt nicht, ob sie harmlos sind oder weißt du nicht, dass du es nicht weißt?“, fragte Tom.


    „Euch zuzuhören macht einen richtig blöde!“, schimpfte Vanessa. „Hört endlich mit dem Wortspiel auf. Überlegt lieber, wie wir uns verhalten sollen. Die kommen immer näher, und wie ich sehe, sind sie mit Keulen bewaffnet. Nicht gerade ein Zeichen der Freundschaft, wie sie, sie schwingen.“


    „Ihr habt doch die Zauberstäbe. Wie wäre es mit dem Spruch?“, fragte Spärius.


    „Das sind mindestens zehn. Wir können aber nur drei von ihnen erstarren lassen. Und der Rest verhaut uns“, folgerte Tom, der inzwischen weiter nachzählte und schon auf fünfzehn Schneemenschen kam.


    Sie griffen nicht an, sondern hielten sich in respektvoller Entfernung. So standen die vier nicht allzu weit von den fünfzehn entfernt. Keiner schien dem anderen zu trauen.


    „Sollen wir hier stehen bleiben? Bis in die Ewigkeit?“, fragte Tom besorgt.


    „Kannst sie ja mal umzingeln“, schlug Vinc vor. Es sollte ein Scherz der Aufmunterung sein, brachte aber nicht den richtigen Erfolg.


    Sie waren sehr groß. Von der Ferne schätzte Vinc sie über zwei Meter. Aber darunter waren auch Kleinere. Auf dem Rücken sahen die Kinder bei jedem Gepäckstücke im Aussehen von zusammengerollten Fellen.


    „Das sind Jäger“, sagte Spärius. „Die kommen von der Jagd. Das sehe ich an den Pelzen auf ihrem Rücken.“


    Etwas Eigenartiges geschah. Einer der Kleinsten von ihnen kam auf Vinc und seine Freunde zugelaufen und drehte sich kurz vor ihnen wieder um und lief zurück. Er wurde mit viel Gejohle von den anderen empfangen. Dann tat es ihm ein Zweiter nach. Sie waren etwa in der Größe von Spärius. Der Letzte aber kam so nah, dass sie sein Gesicht sehen konnten. Es hatte menschliche Züge und sah sehr jung aus. Daraus schloss Vinc, dass es ein kindlicher Schneemensch sein musste.


    „Die zeigen ihre Tapferkeit. Deshalb durften die Kleinen mit auf die Jagd. Sie werden darauf vorbereitet, eines Tages alleine zur Jagd zu gehen“, klärte Spärius sie auf.


    Als wieder ein kleines dreistes Schneemenschenkind auf die Gruppe von Vinc zuraste, rannte Spärius ihm entgegen. Der kleine Schneemensch drehte sich um und lief zurück zu seiner Gruppe und wurde mit einem lauten „Buh“ begrüßt.


    Spärius blieb stehen. Dann kam wieder einer auf ihn zugelaufen. Blieb ebenfalls vor Spärius stehen und sie hörten die Gruppe seiner Leute Beifall klatschen. Spärius beobachtete den kleinen Schneemenschen genau, dem er jetzt Aug um Aug gegenüberstand. Er sah zu seinem Gürtel, der um den Leib gebunden war und die warme Pelzkleidung zuhielt. An dem Gürtel befand sich ein Schaft mit einem Messer.


    Vinc, der einige Schritte näher an Spärius herankam, denn er traute dem Frieden nicht, sah auch diese kleine Waffe. Er hielt den Zauberstab bereit, um jederzeit den Spruch des Erstarrens sagen zu können. Nur wusste er nicht, wen er zuerst erstarren lassen würde, Spärius oder das Schneemenschenkind.


    Der kleine Schneemensch brachte langsam seine Hand in die Nähe des Gürtels. Spärius sah das gefährliche Tun, aber er stand abwartend da. Neben dem Messer befand sich ein Beutelchen. Dort griff das Kind hinein und holte etwas Weißes hervor. Er streute es auf seine Handfläche und führte es in die Nähe seines Mundes.


    Vinc glaubte an eine Magie und dass der Kleine ein Magier sei, der Spärius das Pulver in das Gesicht blasen wollte. Vinc hob den Zauberstab. Gerade als er seinen Spruch sagen wollte, sah er, wie das Kind an dem Pulver leckte und Spärius anschließend die Handfläche entgegenstreckte.


    Spärius, ein Kind von Arganon, kannte durch Erzählungen, dass es Wesen auf seinem Heimatplaneten gab, die durch solche Gesten ihre friedliche Absicht demonstrierten. Und er wusste, dass er nun auch von diesem weißen Zeug schlecken sollte. So ging er näher an die Hand des Schneekindes und leckte mit seiner Zunge auf der Fläche der Hand entlang. Es schmeckte salzig.


    Als diese Zeremonie beendet war, kamen die anderen Schneemenschen näher und umringten Vinc und seine Freunde. Hier entstand anschließend das gleiche Ritual. Tom, Vanessa und Vinc mussten ebenfalls von einer Handfläche das Salz lecken.


    „Schade, dass sie nicht unsere Sprache verstehen“, meinte Vinc.


    „Wer sagt das?“, fragte ein über zwei Meter großer Hüne.


    Vinc war überrascht und das sah auch Spärius, der lächelnd sagte: „Ist dir noch nicht aufgefallen, dass du mit jedem auf Arganon sprechen kannst?“


    „Ja, richtig“, bemerkte Vanessa, die sich neben Spärius stellte. „Wir können mit jedem reden.“


    „Das ist auch so eine Art meiner Heimat. Jeder, der hierher kommt, spricht und versteht die Sprache. Es gibt nur eine auf Arganon, obwohl sich viele Arten noch nie begegnet sind.“


    Der große Schneemensch, der den ersten Satz sagte, beugte sich zu Vanessa hinab und strich ihr über das Haar. Vinc sah das zwar mit Unbehagen, aber er hielt sich zurück. Er traute dem Frieden immer noch nicht. Er war stets bereit, den Zauberstab zu benutzen.


    Aber der Schneemensch, scheinbar der Anführer der Gruppe, ließ Vanessa wieder in Ruhe. Es schien, als gefiele ihm das blonde Haar. Als er sich zu Vanessa hinabgebeugt hatte, sah er ihr Zittern und auch die leichte Kleidung. Er schnallte sein Gepäck vom Rücken und entrollte ein Fell. Sie mussten es im Schnee bereits gereinigt haben, denn auf der Innenseite war kein Blut mehr zu sehen. Es roch ein wenig nach Fleisch, doch angesichts der Kälte war es Vanessa egal, als der Schneemensch es ihr umlegte. Andere Felle hatten sie zu Riemen geschnitten, so dass Vanessa einer um den Leib gebunden wurde und so dem Fell einen Halt gab.


    Vanessa spürte die Wärme und bedankte sich bei dem Schneemenschen. Sie winkte den großen Mann mit dem Kopf zu sich herab und gab ihm auf die Wange einen Kuss. Die Haut des Mannes war hart und fühlte sich wie Leder an. Sie schmeckte salzig.


    Vinc sah das mit einer kleinen Eifersucht, aber als er die Reaktion des großen Mannes erblickte, wusste er, dass Vanessa unbewusst das Richtige getan hatte. Der hünenhafte Mann gab ihr einen Gegenstand als Beweis seiner Freundschaft. Es war ein Amulett, bestückt mit blauen Edelsteinen, das er von seinem Hals nahm. Er tat es um den Nacken von Vanessa.


    Ein Schneemensch, der neben Vinc stand, sagte: „Das ist eine hohe Ehre für sie. Der König von uns überreicht dem Mädchen die Krone des Lebens. Sie wird durch dieses Geschenk unverwundbar.“


    Gleichzeitig erfuhr Vinc von diesem Menschen, dass es der Hofstaat des Königs war, der hier stand und die kleinen seine Kinder.


    Vinc, Vanessa, Tom und Spärius wurden eingeladen, auf das Eisschloss mit zu kommen, um sich der Kälte gemäß einzukleiden. Es war nicht mehr weit zu dem Palast des Eiskönigs. Wie es sich herausstellte, waren es keine Jäger, sondern sie jagten aus Freude, einmal im Monat.


    Der Eispalast lag auf einer Hochebene auf den Bergen. Es glitzerte und funkelte überall von den Eiskristallen. Vor dem Palast war ein Zaun aus Eis, auch die Bäume, die ringsum in der hofartigen Fläche standen, waren daraus, ebenso ihre Blätter, die im leichten Wind wohlklingende Töne erzeugten.


    Sogar im Palast schien alles aus Eis zu sein, auch die Möbel. Es herrschte eine angenehme Wärme, sie wunderten sich, dass dadurch nichts zu schmelzen anfing. Der König sah dieses fragende Gesicht von Vinc: „Erstaunt dich etwas?“


    Vinc fragte, was ihn interessierte und der König antwortete: „Diese Sachen, die du siehst, sind nicht aus Eis, sondern sie sind aus milchigem Glas, das dem Eis nachgeahmt ist.“


    Ihnen zu Ehren wurden ausgiebige Mahlzeiten serviert und zur Krönung des Aufenthaltes wurden Eistanzvorführungen abgehalten.


    Vinc wunderte sich, dass hier Schlittschuhe bekannt waren, aber er fragte nicht weiter danach.


    Er drängte zur Eile und meinte, nachdem sie sich gesättigt hatten, sie müssten so schnell wie möglich zur Festung von Zerstino. Nachdem der Eiskönig ihnen erklärte, er würde bis zur Grenze der Eisregion einige Begleiter mitgeben, denn weiter könnten sie nicht, da die Wärme die Kälte gewohnten Einwohner umbringen würde, wollte Vinc mit seinen Freunden aufbrechen, als er die Worte des Königs vernahm, indem er auf Vanessa deutete: „Aber ohne sie. Sie ist ein Mitglied der Königsfamilie geworden. Ich habe sie zur Eisprinzessin auserwählt.“


    Nicht nur Vinc ging es durch und durch, als er das hörte, ebenso ging es Vanessa, aber auch Tom und Spärius waren über diese Worte schockiert.


    „Aber wann hast du mich erkoren?“, wollte Vanessa mit einem Würgen in der Stimme wissen. Sie hörte sich an, als habe sie eine heiße Kartoffel in der Kehle.


    „Du hast mir die Wange geküsst, daraufhin gab ich dir das Zeichen der Krone mit der Unverwundbarkeit. Die hast du angenommen. Dieses Geschenk bekommen nur fürstliche Personen“, erklärte der Schneekönig.


    Vinc konnte es nicht glauben. Dieser Mann, im krassen Gegensatz zur zierlichen Vanessa, hatte sich in das Mädchen verliebt. Vinc ahnte, besser, er wusste, welch eine Gefährlichkeit in dieser Situation lag. Dieser König würde niemals ein Nein dulden und wenn nötig, Vanessa mit Gewalt hier behalten, was auch die nachfolgenden Worte bestätigten, die der König sagte: „Ihr könnt gehen! Sie bleibt hier! So mein Wille, so soll es geschehen!“


    „Was willst du mit einem Menschenkind?“, fragte Vinc und hoffte, in dem er die Fremdartigkeit Vanessas hervorhob, des Königs Plan zu durchkreuzen. Auch Vanessa begann, um ihre Freiheit zu betteln. Aber sie wie auch Vinc bekamen die Unnachgiebigkeit des Königs zu spüren.


    Vinc wusste, sie hatten keine Chance, Vanessa mitzunehmen. Und er wusste auch, wenn sie nicht aufbrechen würden, würde wohl die Situation immer gefährlicher.


    Der Eiskönig sagte zu Vinc: „Sie ist wohl deine Freundin, weil du dich so für sie einsetzt? Das aber wird dir nichts nützen. Wenn ich einen Entschluss gefasst habe, kann und darf ich ihn nicht mehr zurücknehmen. Ein gesprochenes Wort von mir ist wie ein Befehl und Befehle dürfen nur unter gewissen Umständen aufgehoben werden. Ich muss schon von etwas überzeugt werden, eher noch sollte mich etwas dermaßen beeindrucken, dass ich vor Staunen nichts mehr sagen kann.“


    Vinc wurde hellhörig. „Und was könnte dich beeindrucken?“, fragte er.


    „Da müsste ich erst einmal nachdenken. Denn es gibt nichts, was ich nicht schon kenne.“ Er gab ein Zeichen und Vanessa wurde von zwei Wachen in die Mitte genommen. „Führt sie in ihre Gemächer und passt auf sie auf, bis ihre Freunde unser Land verlassen haben.“


    Vinc, Tom und Spärius baten, doch noch Vanessa freizulassen. Aber der König blieb hart und befahl seinen Mannen, sie mögen die drei aus dem Land begleiten. Sie dürften unter keinen Umständen mehr zurückkommen. Der einzige Zugang solle schwer bewacht werden.


    Vinc war maßlos enttäuscht über den König, der sein Verhalten noch feindseliger werden ließ.


    „Der muss wirklich in das Mädchen verliebt sein, sonst würde er sich nicht so benehmen. Er ist sonst gutmütig. Aber er ist im Moment sogar zum Töten bereit. Also Vorsicht!“, flüsterte eine Wache, die in der Nähe von Vinc lief, als sie zu dem Ausgang des Thronsaales gingen.


    Vinc sah noch einmal zurück. Ein inneres Gefühl sagte ihm, das Kostbarste verloren zu haben, das er je besaß. Ihm kullerte eine Träne aus dem Auge. Er sah den König stehen und im Geiste Vanessa vor ihm. Er sah in seiner Fantasie, wie der König hinab schritt und ihr das Amulett abnahm und zu Vinc zeigte. Dann drehte sich Vinc um und sah wieder die raue Wirklichkeit. Die schwerbewaffneten Schneekrieger neben sich.


    „Wollt ihr mich denn nicht mitnehmen?“, hörte Vinc Vanessas Stimme neben sich. Er sah gar nicht erst hin, denn Leid konnte auch Hirngespinste verursachen.


    „Hey, ich habe dich etwas gefragt“, sagte wieder die Stimme neben ihm.


    „Willst du ihr denn nicht antworten?“, fragte Spärius, der etwas zurückblieb, um neben Vinc zu kommen.


    Vinc sah erst zu Spärius und meinte. „Verar ...“


    „Jetzt fängst du auch schon mit den ordinären Worten an. Reicht doch, wenn Tom das sagt.“


    Nun endlich sah Vinc links neben sich und sah, dass diese Worte von Vanessa stammten. Und da erspähte er sie und wieder rollte eine Träne aus seinem Auge, aber diesmal eine der Freude.


    „Wie hast du denn das fertiggebracht?“, fragte Vinc und streichelte ihr über die Wange.


    „Der König hatte doch gesagt, er würde den Befehl zurücknehmen, also mich in die königliche Familie aufzunehmen, wenn ich ihn beeindrucke. Ich habe an den Ring der Unsichtbarkeit gedacht. Kurz vor dem Zimmer, in das ich gesperrt werden sollte, habe ich ihn benutzt und wurde somit für die Wachen unsichtbar. Sie sind entgeistert weggelaufen. Dann lief ich, noch unsichtbar zu dem König und machte mich kurz vor ihm wieder sichtbar. Er erschrak so heftig, dass er bald vom Thronstuhl fiel. Ich sagte, dass ich ein Geist sei und man mich nicht besitzen kann und darf, denn derjenige sei dann verflucht. Das wirkte. Ich musste ihm das Amulett wieder geben, denn das dürfen nur auserwählte haben und damit waren wir sozusagen geschieden.“


    „Das ist gut. Nicht mal verheiratet und schon geschieden“, meinte Tom, der ebenfalls sich zu den Dreien gesellte.


    „Da irrst du dich. Das Umhängen des Kettchens war bereits eine Hochzeit. Und das Mahl und die Eisshow bereits das Hochzeitsfest“, klärte Vanessa ihren Bruder auf. „Das erfuhr ich, als die Wachen mich begleiteten und ich sie fragte.“ Vanessa legte ihre Hand um die von Vinc und zog sie von ihrer Wange weg, er vergaß, dass er sie die ganze Zeit streichelte.


    „Muss ich dich jetzt mit Eure Majestät anreden?“, frotzelte Tom.


    „Schade, dass du nichts zum Essen da hast“, sagte Vanessa und schmunzelte. Tom aber sah nicht den hinterhältigen Ausdruck des Mädchens, denn er stellte die Frage, die Vanessa erhofft hatte, um ihn damit reinzulegen: „Warum sollte ich was zum Essen haben? Und warum?“


    „Na, wenn du in deine große Klappe etwas rein steckst, hältst du wenigstens den Mund“, konterte Vanessa und löste bei einer der Wachen einen Lachkrampf aus, bei dem die anderen mit einstimmten. Es war zwar grauenhaft, ihr Gegröle anhören zu müssen, aber es heiterte die im wörtlichen Sinne frostige Atmosphäre auf.


    Sie erreichten sie schließlich eine Höhle und die Wachen deuteten an, nicht weiter mit ihnen gehen zu können.


    „Ich dachte, wir müssen über die Berge da oben“, sagte Vinc und deutete in die Höhe.


    „Nein, diese Höhle führt euch nach unten in die heiße Region. Da oben ist unser Reich. Ihr würdet, wenn ihr weiter nach oben geht, erfrieren. Denn dort wird es noch kälter und euch könnte keine Kleidung vor dem Tod schützen“, sagte einer der Wachen und verabschiedete sich so wie die anderen auch.


    „Eins muss ich feststellen“, meinte Vinc, als sie die Grotte betraten. „Arganon hat viele Höhlen und man kann manchmal Gebiete nur durch sie erreichen.“


    Sie selbst brauchten kein Licht, denn irgendetwas erleuchtete ihren Gang. So sehr sie auch schauten, sie sahen die Quelle nicht. Dann hörten sie ein Tosen. Je weiter sie schritten, desto ohrenbetäubender wurde es.


    „Kannst du dir das erklären?“, fragte Vinc Spärius.


    „Ja. Das sind die unterirdischen Wasserfälle vom Niemandsland. Hier ist irgendwo die Abzweigung, durch die wir geflohen waren. Aber wir sind auf der anderen Seite. Ich nehme an, dass dieser Wasserfall die natürliche Sperre ist, um nicht in das Königreich der Eisregion zu kommen. Daher wird diese Höhle auch nicht bewacht. Ich glaube, da bekommen wir ein großes Problem.“


    „Du willst doch nicht damit sagen, dass wir zurück im Niemandsland sind?“, fragte Tom.


    Spärius nickte und meinte: „Nur am Rand. Links hinter dem Wasserfall geht es in das Niemandsland, rechts in die Freiheit.“


    Inzwischen hatten sie den tosenden Wasserfall erreicht. Die Gischt des Wassers hüllte die Umgebung in einen leichten nebligen Schleier. Sie mussten sich anschreien, um etwas zu verstehen.


    „Und wo geht’s weiter?“, fragte Vinc ratlos den Kleinen.


    „Wir müssen oben darüber laufen“, sagte Spärius und deute auf die Kuppe des Falles.


    „Das ist doch nicht dein Ernst?“, fragte Vanessa und sah dem Kleinen ins Gesicht, indem sie ihm unter das Kinn griff und sich hinabbeugte. Sie wollte näher an sein Ohr kommen, um nicht so schreien zu müssen. „Gibt es denn keinen anderen Weg?“


    „Natürlich gibt es einen. Wir gehen zurück und versuchen durch die Wüste einen zu finden“, meinte Spärius grinsend.


    „Verar ...“,


    „Vanessa. Du auch. Wirst ja ordinär. Haste wohl von Tom übernommen!“, schrie Vinc.


    „Wollte doch nicht ordinär werden. Wollte nur sagen verdammt noch mal. Fluchen wird man in dieser Situation noch dürfen“, rechtfertigte sich Vanessa, der nichts anderes einfiel.


    „Hatte sich aber anfangs anders angehört. Verflucht und Verar. „


    „Nun lass es mal gut sein“, unterbrach Vanessa.


    Vanessas Stimme klang verzweifelt: „Im Ernst, Spärius, gibt es da keinen anderen Weg? Das schaffen wir nie. Das reißt uns mit hinab.“


    „Bleibt einmal hier, wenn meine Vermutung stimmt, dann hätte ich vielleicht die Lösung.“ Spärius verschwand im Dunst des Wassers.


    Es dauerte eine Weile, bis der Kleine wieder zurückkam.


    „Und?“, wurde er schon von weitem von Vanessa, die es kaum vor Spannung aushielt, angerufen.


    Er rief zwar etwas zurück, was aber im Getose verhallte.


    Nachdem Spärius dicht an die Wartenden gekommen war, berichtete er: „Wie ich vermutet hatte. Wir können am Fall hinabsteigen. Unter ihm führt ein Pfad zu den anderen, auf denen wir geflüchtet waren. Damals musste ich entscheiden, wo wir entlang gehen sollten. Ich traf die richtige, sonst wären wir hier gelandet.“


    Diese ermutigende Auskunft ließ die anderen drei erst einmal tief durchatmen.


    Das Hinabsteigen war nicht einfach. Die spritzende Gischt des hinabsausenden Wassers machte die Steine gefährlich glitschig. Sahen sie hinab, wurde es ihnen mulmig zumute, angesichts des schäumenden Wassers tief unten. Da geschah es.


    Tom rutschte auf einer kleinen Plattform aus und schlitterte auf den Rand zu. Ein Fall in die Tiefe würde für ihn wohl tödlich enden. Die übrigen waren schon einige Meter unter ihm. Da sahen sie, wie Tom an ihnen vorbei hinabfiel. Vanessa schloss vor Schreck die Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie ihr Bruder auf den Steinen zerschellen würde, die unten aus der gischtenden Menge herausragten.


    Vinc hingegen hatte die Augen weit aufgerissen, wie Spärius auch. Über ihre Lippen drang kein Laut des Schreckens, so erstarrt waren sie.


    Sie konnten noch nicht einmal daran denken, welches Schicksal für Tom bestimmt war. Sie ahnten, dass er für ewig und immer für sie nicht mehr existierten würde. Sein Schicksal schien es, auf Arganon für alle Unendlichkeit zu bleiben, um ein kühles Grab zu finden. Denn aus dem tosenden und gewaltigen Wasser unten mit seinen Strudeln würden sie ihn nicht mehr holen können. Er würde hinabgezogen und für alle Ewigkeit auf dem Grund bleiben.


    Da geschah etwas Merkwürdiges. Wie aus heiterem Himmel erschien während Toms Fall, ein Riesenvogel und schwebte knapp über dem Wasser und schnappte nach einem Tier, das zappelnd in seinem Schnabel hing, dann flog er empor. Tom landete genau zwischen den Flügeln auf dem Rücken dieses riesigen Flugtieres. Eher aus einer panischen Angst heraus klammerte er sich fest an das Gefieder.


    Das fliegende Tier hatte zwar den Ruck bemerkt, der durch Toms Aufprall entstand, aber er störte sich nicht weiter daran, sondern flog mit Tom von dannen.


    Bei den Beobachtern löste sich die Verkrampfung und sie stiegen weiter abwärts, wenn auch mit zitternden Gliedern. Nachdem sie sicher den Pfad unter dem Wasserfall erreicht hatten, legten sie erst einmal eine Pause ein. Sprechen war hier unten zwar möglich, aber die Worte würden durch das Tosen des Wasserfalls nicht vernommen.


    Vinc deutete auf den Eingang einer Höhle, dass sie dort hineingehen sollten. Doch Spärius schüttelte den Kopf und zog Vinc am Arm, weg von dem Eingang. Er deutete an, sie mögen ihm folgen. Vinc und Vanessa wunderten sich über Spärius Verhalten. Sie hätten sich doch in der Höhle ausruhen können.


    Es dauerte nicht lange und der Pfad schlängelte sich einen Berg hoch. Auf einer kleinen Anhöhe legten sie eine Rast ein. Die Sonne meinte es gut mit ihnen, sie erwärmte ihre ausgekühlten Körper.


    „Warum durften wir nicht in die Höhle?“, wollte Vinc wissen und auch Vanessa rückte näher zu Spärius, weil es auch sie brennend interessierte.


    „Das ist der Eingang zu der Wasserfrau. Wer ihr Reich betritt, bezahlt es mit seinem Leben.“


    Einmal mehr hörten Vinc und Vanessa von den eigenartigen Wesen auf Arganon. Doch sie interessierte weniger diese Wasserfrau, als Toms Schicksal.


    Als sie Spärius nach dem Vogel und seiner Gattung fragten, erklärte er: „Das sind Forettenjäger. Die sind im Grunde harmlos, sie sehen nur wegen ihrer Größe so furchterregend aus. Foretten sind übergroße Lebewesen, die sich im Wasser aufhalten, das enorme Kraft besitzt. Sie ernähren sich von dem, was die Wasserfälle nach unten reißen. Sie sind in allen unteren Gewässern der Wasserfälle, die es reichlich auf Arganon gibt, zu finden.“


    „So ein Ding hat zwar Tom gerettet, aber wo ist er hin mit ihm?“, fragte Vinc besorgt.


    Spärius zuckte die Schultern: „Ich weiß es nicht. Ich kenne nicht die Gewohnheiten dieser Tiere. Ob sie in den Bergen ihre Nester haben?“ Er zuckte noch einmal hilflos die Achseln: „Ich weiß es nicht.“


    Vanessa konnte nicht mehr ihre Tränen zurückhalten. Sie weinte aus Sorge um ihren Bruder. Vinc, der an ihrer Seite saß, umfasste mit dem Arm ihre Schulter und versuchte sie zu trösten, was Spärius ebenso von der anderen Seite auch versuchten, doch seine kurzen Ärmchen konnten sie nicht umfassen. Aber er streichelte über die Wange und wischte ihre darüber rollenden Tränen mit der Handfläche ab.


    Da es nichts brachte, sich weiter darüber Gedanken zu machen, wo diese Vögel ihre Aufenthaltsorte haben, stiegen sie vom Berg ins Tal hinab. Am Fuß der Felsmassive schlossen sich Wälder an. Nach einiger Zeit, weiter im Mischwald, blieb Spärius stehen. Er trug den beiden auf, zu warten.


    Nach geraumer Zeit kam er wieder und ordnete an, Vanessa und Vinc mögen sich schnell hinter den Büschen verstecken.


    „Was ist los? Warum bist du so aufgeregt?“, wollte Vinc wissen.


    „Wir sind in großer Gefahr. Wir sind im Gebiet der Lendoren. Sie sind Verbündete der Arlts. Sie leben gemeinsam hier.“


    „Soll das heißen, wir sind ...“ Vinc konnte nicht zu Ende sprechen, denn Vanessa ergänzte: „Im Arltsgebiet?“


    Spärius überlegte kurz, wie er die Entfernung nennen könnte, aber da ihm Maße fremd waren, sagte er nur: „Zwar nicht in der Mitte, aber schon einige Zeit.“


    „Und woher weißt du das?“ Vinc sah sich um, konnte aber, außer Bäume und Büsche nichts weiter sehen.


    Spärius deutete an, sie sollten hinter ihm herschleichen. An einem seltsam aussehenden Baum blieb er stehen. Er deutete auf den Stamm und sagte: „Deswegen.“


    Vinc und Vanessa sahen nichts.


    „Ich sehe nur von irgendwelchen Tieren angeknabberte Rinde. Sonst nichts“, stellte Vinc fest.


    „Das ist es. Die Rinde ist eine Delikatesse für die Lendoren. Ich sah vorhin die Krone dieses Baumes, daher bin ich weiter gegangen, um zu sehen, ob meine Vermutung richtig sei.“


    Vinc sah in die Höhe und da erblickte er die enorme breite Krone. Sie sah aus, als seien alle Arten der Bäume in ihrem Laub vereint worden. Blätter unterschiedlichster Formen stellten ihren Wipfel zusammen.


    Bei ihren Betrachtungen waren sie unvorsichtig, darum bemerkten sie nicht, dass sie von einigen Wesen umkreist wurden. Erst als ein großer Mann aus den Büschen trat, wussten sie, dass sie sich in einer Falle befanden. Er sah furchterregend aus. Sein Gesicht trug zwar menschliche Züge, aber seine Nase sah eher dem Schnabel eines Vogels ähnlich. Der Mund war breit und von dicken Lippen eingegrenzt. Die Augen waren nicht in einer Höhle, sondern sie waren auf einem kleinen Arm, wie der einer Krake, nur dass sie einige Zentimeter abstanden. Er konnte die Augen dadurch in alle Richtungen bewegen. Er war um zwei Köpfe größer als die Kinder. Sein Leib steckte in einem Lederpanzer, um den ein Gürtel geschlungen war, an dem links und rechts sich Schwerter befanden. Er hielt in der Hand einen Gegenstand, den Vinc an einen Bumerang erinnerte.


    Seine Stimme klang rau, als wenn er jeden Tag mit Salzsäure gurgeln würde: „Was sehe ich denn da? Da sind ja noch mehr von eurer Sorte. Das wird aber Dostarom freuen, wenn wir euch zu ihm bringen.“


    Sie wagten nicht, diesen furchterregenden Mann anzusprechen. Auf einen kurzen Pfiff kamen einige Wesen aus den Büschen, die dem Anführer glichen, nur dass sie etwas kleiner waren.


    Vinc, Vanessa und Spärius ließen sich abführen. Es blieb ihnen auch keine andere Wahl.


    Nach einiger Zeit gelangten sie an einen Wall, der aus Holz gezimmert war. Wiederum auf einen Pfiff des Anführers öffnete sich ein Durchlass und sie schritten argwöhnisch beäugelt weiter. Die Wachen am Wall aber sahen anders aus.


    Spärius deutete mit Kopfnicken zu ihnen. „Das sind Arlts. Die Lendoren bringen uns zu ihren Verbündeten“, flüsterte Spärius und bekam einen Hieb von einem Lendorer in die Seite, so dass er sich vor Schmerz krümmte.


    Dann kamen sie an eine Einzäunung. Es sah aus wie eine Stadt, die von großen, dicken und spitzen Holzpfählen eingegrenzt wurde.


    Sie wurden auf einen Platz in die Mitte geführt, der wie ein Versammlungsort aussah. So jedenfalls deutete es eine Art Bühne an, auf der sich mehrere Sitze befanden, auf denen wohl nur ranghohe Einwohner platz nahmen. Weiter vorn vor den Bankreihen, befand sich ein erhöhter einzelner Stuhl, vermutlich für den obersten Herren bestimmt.


    Die Kinder wurden vor diese Empore geführt und zum Warten aufgefordert, obwohl das eine überflüssige Anweisung war, da sie von vier Wachen umstellt wurden.


    „Sieh einmal an. Drei Neue“, hörte Vinc eine Stimme hinter sich und erschrak auf das heftigste.


    Der Mann, von dem diese Sätze stammten, trat nach vorn und sah Vinc ins Gesicht. „Er kommt mir bekannt vor. Wo hat er denn sein schönes Cape? Hat er es doch verkauft?“


    Nun erkannte Vinc den Mann, der ihn in Madison ansprach. Es war der Herr des Niemandslandes.


    Dieser redete nicht mehr weiter, sondern drehte sich um und schritt auf ein großes Gebäude zu, in dessen Eingang er verschwand.


    Die drei standen wie erstarrt. Vinc wagte sich aus Angst, nicht zu rühren. Es war das erste Mal, dass er eine Situation erkannte, aus der es keinen Ausweg mehr gab. Hier aus dem Lager der Arlts würden sie nicht mehr entkommen. Auch wenn sie dem Herrn vom Niemandsland übergeben würden, er würde sie nicht mehr aus dem Auge lassen, denn er war bestimmt durch die Flucht von Spärius und den anderen Kindern vorgewarnt und setzte zweifellos alles daran, um eine erneute Flucht von Kindern zu verhindern. Noch etwas kam hinzu: Die Farbkennzeichnung auf dem Arm verriet, dass er vom Schloss kam, auf dem sein Buch gestohlen wurde. Offensichtlich hatte er aber diese Farbe noch nicht wahrgenommen oder aber er übersah sie bewusst.


    Nach etlicher Zeit kam ein hünenhafter Arlt mit dem Herrn vom Niemandsland aus dem Eingang, in den er kurz vorher ging.


    Sie kamen auf Vinc zu und sahen ihn schweigend an.


    Vinc kannte die Arlts nur aus der Nähe durch die begleitenden Wachen, aber er konnte ihr Gesicht bisher nicht richtig sehen, da sie Helme trugen, die bis tief in die Stirn ragten. Vom Kinn ging ebenfalls ein Schutz bis an den Mund.


    Dieser mächtige Arlt vor ihm hatte ein furchteinflößendes Gesicht. Es sah einem Gorilla ähnlich, wobei das Aussehen dieses Affen noch als hübsch zu bezeichnen wäre.


    Das Gesicht des Arlts aber war nicht von Haaren überzogen, sondern glatt wie die Wange einer Frau. Nur statt einer leichten Tönung von Rot war es schwarz.


    Vinc wusste nicht um die wahre Mimik eines Arlts, aber soviel erkannte er, dass dieser wohl mehr als ärgerlich war. Aber auch der Herr des Niemandslandes verzog sein Gesicht, was eher nach einer Überraschung aussah, mit einem leichten ängstlichen Ausdruck.


    Vinc wagte nicht, den Kopf zu bewegen, obwohl er vor Neugier es am liebsten getan hätte, denn die beiden vor ihm blickten einmal zu ihm und dann neben ihn.


    Dann trat der Arlts


    vor einen der Wachen, die mit dem Rücken Vinc zugewandt war und fragte: „Du haben alles unter Kontrolle?“


    Die Wache stand stramm und sagte in einem unterwürfigen Ton: „Ja, oberster Dostarom.“


    Vinc konnte sehen, wie der Dostarom noch wütender wurde. Er wendete sich an den Herrn des Niemandslandes: „Du haben mich belogen. Ein Glück ich kommen mit heraus. Du wollen mir abkaufen alle und mir schenken das Mädchen als Achtung vor mir? So sieht Achtung bei dir aus? Mich zu belügen?“


    „Ich ...Ich habe wirklich drei vorhin gesehen. Ich schwöre es euch“, stammelte der Mann verlegen.


    „Dann haben sich zwei aufgelöst? In Luft? Ihr drehen euch um!“, befahl der Arlt den Wachen, die bisher die Rücken den zu bewachenden Kindern zugewendet hatten.


    „Wie viele seien hier gewesen?“, fragte der Oberst.


    Der angesprochene Wächter sah auf seine breite Hand, die nur vier krallenartige Finger besaß, und zeigte drei von diesen unförmigen Greifern.


    „Und du sehen noch diese hier?“, fragte der oberste Arlt. Seine Stimme wurde drohend und zornig zugleich seinem Untergegebenen gegenüber.


    „Das ist der Beweis. Ich lüge nicht“, sagte der Herr des Niemandslandes erleichtert.


    „Ihr gehen in die Quartiere! Ihr werden bestraft, weil ihr nicht genug aufpassen auf Gefangene!“, ordnete Dostarom an. Er rief einige seiner Soldaten und befahl ihnen, die Gegend abzusuchen.


    Vinc aber ahnte, was passiert war. Doch er kam nicht zu weiterem Nachdenken. Auf Befehl des Obersten wurde er von zwei Wachen abgeführt und in ein massives Holzhaus gebracht. Er wurde in einen finsteren Innenraum geworfen. Vinc ahnte nur zu gut, dass es sich um einen Arrestraum handeln musste.


    Er versuchte mit seinen Blicken die Dunkelheit zu durchdringen, aber der Raum war so gut abgedichtet, dass nicht einmal ein kleiner Lichtstrahl durch eine Ritze drang, obwohl draußen heller Sonnenschein war.


    Er mochte einige Zeit in der Dunkelheit auf hartem Boden zugebracht haben, als er irgendwo aus dem Raum ein Stöhnen hörte.


    Es klang, als würde jemand einen schlimmen Traum haben.


    Vinc lauschte angestrengt in die Richtung. Da, wieder. Es klang, als würde irgendwem sein letztes Stündlein schlagen.


    „Au, mein Kopf!“, hörte Vinc die Stimme und er erkannte die wehleidige seines Freundes.


    „Wo bin ich?“


    Vinc, vor Freude fast verrückt, tat auch etwas Verrücktes. Er sagte mit verstellter tiefer Stimme: „In der Hölle.“


    „Ist es hier immer so dunkel?“, fragte Tom ängstlich.


    „Nein! Aber wir haben ein riesiges Brötchen. Wenn wir dich grillen, wird es heller. Dann siehst du das Feuer. Du wirst ein Hamburger. Wir Teufel essen gerne Ham ...“ Weiter kam Vinc nicht, denn er musste so loslachen, dass er sich an seiner eigenen Spucke verschluckte und einen Hustenanfall bekam. Die Tür ging auf und einer der Arltswachen sah, aufmerksam geworden durch Vinc lautes unvorsichtiges Lachen, herein.


    „Du legen dich hin und schweig, sonst ich dich töten!“, drohte die Wache und schwang eine mit Stacheln besetzte Keule durch die Luft.


    Vinc hatte die Augen schnell von der Tür abgewendet, um nicht vollends geblendet zu werden, so sah er, bevor der Arlt die Tür wieder schloss noch, wo Tom lag.


    Er tastete sich bis zu der Stelle vor, an der er seinen Freund vermutete. Auf den Knien rutschend spürte er die Nähe Toms und ein „Autsch!“ von ihm betätigte Vinc, dass er bei ihm war, denn er war mit dem Knie auf der Handfläche von seinem Freund gelandet.


    „Pass doch auf!“, schimpfte Tom und fuhr mit strenger Stimme fort: „Teufel? Was? Ich bin der Engel mit dem flammenden Schwert. Der Racheengel sozusagen.“ Tom trat noch sitzend in die Gegend, in der er Vinc Hinterteil vermutete und er traf die Stelle, die er wollte.


    „Hättest nicht sanfter treten können?“, sagte Vinc und rieb sich die getroffene Stelle, wobei er seitlich wegkippte und neben Tom zu liegen kam.


    „Mann, das war ein Flug. Aber wie ich hierher kam, weiß ich nicht“, sagte Tom, nachdem sie sich mit einem herzlichen gegenseitigen Schlag an der Schulter begrüßt hatten.


    Vinc forderte gespannt auf: „Erzähl schon!“


    „Also, ich flog auf dieses Tier und weit durch die Lüfte, bis hierher. Der Riesenvogel landete irgendwo neben dem Lager. Da hörte ich, noch gut verdeckt durch das Gefieder, wie ein Arlt sagte, ich nehme an, es war einer, jedenfalls sah er so aus, es käme Nachschub. Dann sah ich noch, wie ein Krieger die Beute von der Erde nahm, die der Vogel fallen ließ und verschwand. Au, mein Kopf.“ Toms Stimme wurde wieder wehleidig.


    „Das müssen abgerichtete Jagdvögel sein“, mutmaßte Vinc. „Was ist mit deinem Kopf?“


    „Ich rutschte vom Vogel, weil ich den Halt verlor, und fiel genau einem Arlt vor die Füße. Der muss mich vor Schreck niedergeschlagen haben. Nun wachte ich hier auf. Aber wo sind wir?“


    Vinc berichtete ihm von den bisherigen Erlebnissen.


    „Meine Schwester ist einmalig. Ein prima Mädchen“, lobte Tom.


    „Na endlich siehst du es ein“, hörten sie Vanessa sagen.


    „Und mich lobt keiner?“, kam es von der leicht verärgerten Stimme Spärius.


    Die Jungen erschraken, was auch Vinc äußerte: „Hey, ihr beiden. Schön, euch zu hören. Aber erschrecken müsst ihr uns nicht unbedingt.“


    Vanessa erzählte, dass Spärius unbemerkt seinen Umhang überwarf und sie den Ring der Unsichtbarkeit benutzte. „Die Wachen waren so dämlich, uns die Rücken zuzukehren. Als die Wache wegen deines Lachens hereinkam, schlüpften wir auch hierher. Warum hast du denn so gelacht?“


    Vinc erzählte von der kleinen Episode, so dass auch Spärius und Vanessa laut loslachten, aber sofort auf mahnende Worte von Vinc hörten und leiser wurden. Sie wollten nicht unbedingt die Wachen reizen.


    Vinc meinte nachdenklich: „Ein bisschen unüberlegt habt ihr schon gehandelt. Von außen hättet ihr uns eher helfen können. Aber nun sitzt ihr auch hier drin.“


    Vanessa musste Vinc recht geben, aber sie wendete ein: „Halb so schlimm. Wenn sich die Tür wieder öffnet, schlüpfen wir wieder hinaus.“


    Die Tür tat sich auf, aber nur kurz und irgendein Wesen kam herein. Durch die plötzliche Blendung konnten sie nicht sehen, wer es war. Auch war der Augenblick des Offenseins der Tür zu kurz, dass Spärius und Vanessa ihn nutzen konnten, um hinauszuschleichen.


    Sie hörten ein schweres Atmen, das aus der Nähe der Tür kam. Obwohl sie in einiger Entfernung im hinteren Raum saßen, wagten sie sich nicht zu rühren. Sie hatten Angst, es könnte eine Bestie hereingelassen worden sein, die sie zerreißen sollte. Vielleicht aus Strafe.


    Durch die Unbeweglichkeit wurden die Glieder steif und taten bereits weh.


    Dann geschah etwas Seltsames. Oben im Abschluss des Raumes, in der Nähe der Decke, öffnete sich an beiden Seiten ein handbreiter Spalt und das Sonnenlicht drang herein. Sie sahen verwundert auf dieses kleine Ereignis und konnten sich nicht erklären, was dies sein sollte.


    Aber sie freuten sich auch zugleich, denn sie hatten Licht in diesem unwirtlichen Raum.


    Kurze Zeit später sahen sie auch, wer vorhin in den Raum kam. Es war ein Arlt, der aufrecht da stand.


    „Du sein der Mensch, der mein Herr erzürnte?“, fragte der Arlt und schritt zu Vinc.


    Der Junge sah um sich und bemerkte nur Tom neben sich. Die Scheu überwindend meinte Vinc: „Ich habe nicht deinen Herrn erzürnt. Wir wurden gefangen genommen, wie konnte ich ihn da erzürnen?“


    Der Arlt winkte mit seiner klauenartigen Hand ab und deutete an, Vinc solle schweigen. Er trat näher an Tom: „Du seinen der Junge, den ich schlug auf die Kopf. Tut noch weh dein Schädel?“


    Tom nickte heftig, um sich an die Stirn zu greifen und es noch mit einem „Autsch!“ zu bestätigen.


    Vinc wunderte sich über die mitfühlende Frage des Arlts. Was sollte das Ganze? Wurde der Arlt hereingeschickt, um sie auszufragen? Versuchte er vorher das Vertrauen der beiden zu gewinnen? Denn Spärius und Vanessa hatten sich unsichtbar gemacht. Verwundert aber hörten die Jungen die weiteren Worte des Kriegers: „Wir seinen verurteilt zu einem schrecklichen Tod. Mein Herr sich so erzürnen über uns, dass er mich auch schicken zu euch. Ich sein gewesen Anführer der Wachen um euch. Ich verantwortlich gewesen für verschwundene Kinder.“


    Tom wurde es wegen der Todesankündigung des Arlts Angst und Bange, was er auch mit klappernden Zähnen und bibbernder Stimme bewies: „Was für eine Strafe ist denn für uns vorgesehen und warum? Ich denke, der Herr des Niemandslandes will uns haben?“


    „Der Herr sein abgereist, weil er Krach bekam mit meinem Herrn. Und die Strafe?“ Der Alts deutete mit der unansehnlichen Fingerkralle nach oben an die Decke.


    „Ich sehe nichts außer dem Lichtspalt“, stellte Tom fest.


    Vinc sah ebenfalls nach oben und bestätigte Toms Feststellung. Dann aber hörte er ein Geräusch. Es war nicht lange zu vernehmen, aber es kam von der Wand her, die die Stirnfront des länglichen Raumes bildete.


    „Die Wand bewegt sich“, hörten sie auf einmal Spärius sagen und er wurde sichtbar. Der Arlt, der an einen Geist glaubte, flüchtete in die äußerste Ecke, weg von Spärius. Der Kleine hatte in der Aufregung seinen Umhang abgenommen.


    Trotz mehrmaliger Versuche der Erklärungen konnte Vinc den Arlt nicht überzeugen, dass Spärius keine Gespenstererscheinung sei. Vinc befahl Spärius, den Umhang wieder umzulegen.


    Sie erkannten ihr Schicksal. Von den Stirnseiten kamen die Wände auf sie zu. Hinausschlüpfen konnte Vanessa und Spärius nicht, denn es kam keine Wache mehr herein und außerdem konnte die Tür, die sich nach innen öffnen ließ, nicht mehr benutzt werden, weil die eine Wand sie bereits zur Hälfte versperrte.


    Vinc erkannte ihr Schicksal. Sie würden zerquetscht werden.


    „Gibt es denn kein Entrinnen mehr?“, fragte er den Arlt.


    Dieser schüttelte den Kopf und sagte: „Nein! Wenn mein Herr hat beschlossen etwas, dann seien es für immer.“


    Jetzt wussten sie auch, warum die Ritzen an den Wänden geöffnet wurden. So konnten sie sehen, wie die Wände aufeinander zukamen und wann der Zeitpunkt käme, wenn sie zerquetscht würden.


    


    

  


  
    



    


    8.Kapitel

  


  
    Die unheimliche Festung


    


    Vinc überlegte: „Wie konnten die Wände in Bewegung gebracht werden, wenn es auf Arganon keine elektrische Energie gibt? Ausgenommen der, die er im Dom kennenlernte.“


    Auf einmal kamen die Wände zum Stillstand.


    „Was ist los? Warum gehen sie nicht weiter?“, fragte Vinc. In seiner Stimme war die Anspannung zu hören.


    „Wir nicht gleich werden getötet. Es dauern Monde, bis wir es werden. Sie uns damit foltern. Die Wände gehen nur Stück für Stück am Tag aufeinander zu. Ich wissen es genau, da ich haben auch schon Wand bewegt“, sagte der Arlt.


    „Ach, so ist das. Ihr bewegt die Wände. Wie macht ihr denn das?“ Vinc Neugier überwand die Angst.


    „Es seien große Räder mit Griffe. Wir drehen Räder, sie ziehen Seile. Seile wickeln sich auf. Wände sich bewegen.“ Die willige Auskunft des Arlts war Vinc nur recht. Aber es nützte nicht viel, es brachte keine Lösung, um aus dieser Todesfalle zu entkommen.


    Tom machte sich auf seine Art Sorgen: „Mann oh Mann, wenn das Monde dauert, ich nehme an, er meint Nächte, dann können wir ja auch verhungern. Wahrscheinlich wird es nichts zu Essen geben.“


    „Der schwebt in Lebensgefahr und denkt nur ans Fressen!“, schimpfte Vanessa.


    Der Arlt sprang auf und schlug mit seinen Fäusten in alle Richtungen und schrie dabei: „Du böser Geist weichen von mir.“


    Im letzten Moment konnte sich Vinc ducken, sonst hätte er eine der Fäuste ins Gesicht bekommen.


    Da sich der Arlt nicht beruhigen konnte und durch seine Stärke wie auch sein umher Schlagen eine Gefahr darstellte, bat Vinc Vanessa, sie möge sich sichtbar machen. Was sie denn auch tat.


    Der Arlt sah überrascht zu dem Mädchen: „Wo du kommen her? Wegen dir seien ich hier drin.“


    Die Angst des Kriegers war verflogen. Er schien erlöst und rief sogleich laut Richtung der Ritzen an der Decke: „Holt den Herrn. Ich haben eine Überraschung für ihn!“


    Sie hörten rumorende Geräusche und sahen, wie die Wände wieder zurück gingen. Dann öffnete sich die Tür. Eine Wache kam herein und fragte: „Was sein das für Überraschung? Ich können nur holen ehrwürdigen Dostarom, wenn du haben einen Grund. Nenne mir ihn.“


    „Sieh hier! Das Mädchen sein die Grund. Ich haben gefunden das Kind, welches Geschenk für Dostarom“, sagte der Arlt und deutete auf Vanessa.


    Der Wächter befahl ihr, näher zu ihm zu kommen: „Deswegen ich nicht holen Dostarom. Er schlafen. Wenn ich ihn wecken in seiner Mittagsschlaf, er mir schlagen Kopf ab. Mädchen nicht mehr interessant für hohen Herrn. Er befahl sie töten, wenn wir sie finden. Wut sehr groß von Dostarom wegen Flucht der Mädchen. Ich brauchen Mädchen nicht töten, da ihr alle tot seid. Morgen oder später.“


    Die Wache ließ sich auf keine weitere Diskussion ein, sondern ging wieder nach draußen und schloss die Tür hinter sich sorgfältig ab.


    „Netter Versuch, uns zu retten. Aber nun ist es wohl endgültig vorbei“, resignierte Vinc.


    Sie setzten sich in die Mitte des Raumes, um auf ihr unabwendbares Schicksal zu warten. Eigenartigerweise aber setzten sich im Moment die Wände nicht mehr in Bewegung. Trotz ihrer Todesangst lauschten sie, ob das Rattern wieder anfangen würde, doch sie freuten sich, als sie nichts hörten.


    Es war keine richtige Freude, denn ihr Schicksal war unabwendbar, jedoch jede Verzögerung der Bewegung der Wände bedeutete eine Verzögerung zu ihrem Tod. Eine Verlängerung ihres Daseins, die Hoffnung auf eine Rettung.


    An den Ritzen unterhalb der Decke sahen sie, dass die Nacht hereingebrochen war. An Schlafen war nicht zu denken, zu sehr waren die Nerven angespannt, obwohl ihnen vor Müdigkeit fast die Augen zufielen. Doch das Leben war zu kostbar, um es mit einem Nickerchen zu vergeuden.


    „Es ist schon eigenartig, wie man doch mit einer Fliege plötzlich mitfühlen kann.“ Toms bibbernde Stimme unterbrach die Stille. Er wartete gar nicht ab, ob die anderen ihm zuhörten oder eine Antwort gaben, er sinnierte weiter: „Mich hat mal so ein Vieh geärgert. War so ein richtiger dicker Brummer. Immer beim Fernsehen. Entweder saß die dicke Fliege auf der Mattscheibe oder auf meiner Stirn. Dann kam meine Rache. Ich habe mich seitlich an den Fernseher gestellt und in der Hand hatte ich die Fernsehzeitung. Mir gelang es, dieses Biest unter die Zeitung zu bringen und da habe ich so richtig mit Genuss zugedrückt. Ich hörte, wie sie platt gedrü...“


    „Nun ist es aber genug!“, unterbrach ihn Vanessa mit einem Brechreiz in ihrer Stimme. Auch die Angst war herauszuhören, denn sie erkannte darin ihr Schicksal der nächsten Zeit. Aber sie fügte trotzdem den Vorwurf hinzu: „Deshalb war da so ein Fleck auf dem Bildschirm. Altes Schwein, ich habe das abgeputzt. Warst wohl zu faul dazu.“


    Vinc sah Tom an und schüttelte den Kopf: „Ich glaube, deine Story hat uns nicht gerade aufgebaut. Hättest lieber die Klappe halten sollen.“


    Tom senkte etwas verschämt den Kopf und meinte: „Na ja, ich wollte damit eigentlich nur ausdrücken, dass mir jetzt diese Fliege leid tut. Ich hätte sie einfach nur totschlagen sollen. Da wäre sie ohne Schmerzen schneller tot gewesen. So aber habe ich sie gequält.“


    Sie verstanden, was Tom berührte und sie verstanden auch, dass er nur sein Gewissen erleichtern wollte.


    „Ist schon gut. Tiere sind auch Lebewesen und spüren den Schmerz wie wir. Man sollte mit ihnen leben und sie nicht bekämpfen“, tröstete Vinc.


    Wieder trat Stille ein. Ihre Gedanken kreisten um Tiere, denen sie schon begegnet waren und denen sie bereits bewusst oder unbewusst einmal weh taten. Doch auf einmal kam die unverhoffte Frage des Arlts: „Ich nicht verstanden alles. Was seien Mattscheibe, Fernseher oder Bildschirm?“


    Vinc und auch die anderen mussten trotz der ernsten Lage schmunzeln. Wie sollten sie diesem Wesen erklären, was die Begriffe der modernen Welt bedeuten?


    Vinc überlegte, aber er konnte nur sagen: „Das erkläre ich dir einmal später.“


    „Später?“ Der Arlt deutete auf eine der Wände und sie hörten wieder die knarrenden Geräusche der Bewegung: „Wann später?“


    Betroffenes Schweigen trat ein.


    Bevor aber die Wand die Tür erreichte, blieb sie stehen. Sie hörten draußen Fluchen und Schimpfen. Es musste von den Arltswachen herrühren oder aber von denen, die die Räder der Wände bewegten.


    „Da müssen was passiert sein.“ Der Arlt sprang auf und eilte zur Tür. Er legte sein Ohr an das Holz und lauschte. „Ich können nicht viel verstehen. Zu viele sprechen durcheinander. Doch da müssen passiert sein etwas mit Seilen.“


    Es war wieder Stille. Dann hörten sie eine befehlsgewohnte Stimme. „Ihr seien zu dämlich bedienen diese Wände. Wenn Seile gerissen ihr sie ersetzen.“


    „Das sein Stimme von meinem Herrn Dostarom. Er sehr wütend“, erklärte der Arlt.


    „Wir haben Ersatz ein Seil, aber nicht noch für eine andere“, hörten sie die unterwürfige Stimme eines der Krieger.


    „Ihr gehen zu Seilbinder, er sollen herstellen neues Seil. Los! Ich machen euch gleich Beine. Und wehe ihr mich noch einmal wecken!“ Dostarom schien wieder in seine Behausung zurückgekehrt zu sein, denn sie hörten nur noch die Wache flüstern, konnten aber nicht ihre Worte verstehen.


    Sie wussten, dass das nur ein Aufschub war, bis das alte Seil durch das neue ausgetauscht wurde.


    Vinc hörte über sich ein leichtes Kratzen und er hörte Schritte auf dem Dach. Seine Mitinsassen schienen es, wohl in Gedanken versunken, nicht mitzubekommen.


    Dann hörte Vinc, wie jemand von dem Ritz auf der linken Seite leise rief. „Wie geht es euch?“


    Der Arlt sprang auf und rief: „Wieder ein Geist!“ Er lief in die äußere Ecke des Raums.


    Die anderen erkannten Spärius Stimme.


    „An dich habe ich gar nicht mehr gedacht“, sagte Vinc hocherfreut.


    „Du sein etwas Besonderes, du sprechen mit einem Geist“, kam es ehrfürchtig von den Lippen des Arlts.


    Vinc ließ sich dadurch nicht ablenken, sondern fragte Spärius: „Du hast es geschafft, vorhin aus der Tür zu schlüpfen?“


    Als Vinc den Kleinen nicht sprechen hörte, sagte er: „Ich habe dich was gefragt.“


    „Ich habe doch genickt. Ach so. Ich bin ja unsichtbar. Ich habe die Seile durchgeschnitten. War eine ganz schöne Arbeit. Die dicken Dinger mit meinem kleinen Messer zu bearbeiten.“


    „Wollt ihr ein Plauderstündchen halten oder aber an unserer Befreiung arbeiten?“ Vanessas Nerven fingen nun an, etwas labiler zu werden. Sie hatte versucht, sie bisher unter Kontrolle zu haben, aber im Moment schien es ihr nicht mehr zu gelingen.


    Vinc ging in die Ecke, in der der Arlt immer noch vor Furcht verharrte und fragte scheinheilig, scheinheilig deswegen, weil schon der ängstliche Gesichtsausdruck des Arlts seine Frage beantwortete: „Fürchtet ihr euch sehr vor Geistern?“


    „Geister seien auf Arganon mehr als gefürchtet. Geister seien für uns schlimmer als eine Heer Krieger. Krieger wir können bekämpfen, aber Geister nicht. Geister seien Seelen der Verstorbenen. Sie können nehmen Rache. Wir sie nicht sehen, wir wissen nicht, wann sie rächen sich an uns.“


    „Warum sollten verstorbene Seelen Rache nehmen?“, fragte Vinc.


    „Es seien Seelen unser Feinde, die wir töteten. Sie uns verfolgen.“


    Vinc bemerkte die Furcht des Arlts an seiner Stimme.


    Er ging zurück zu den anderen und flüsterte, damit ihn der Arlt nicht verstehen konnte: „Das müssen wir ausnutzen.“


    „Was?“, fragte Tom.


    „Bist du dämlich“, sagte Vanessa und fuhr entschuldigend fort: „War nicht so gemeint. Vinc meint doch Spärius Unsichtbarkeit.“ Sie hatte wieder ihre starken Nerven zurückgewonnen, wohl auch bedingt durch die kleine Hoffnung auf Rettung.


    Vinc trat dicht an die Wand unter dem Spalt und da hörte er Spärius sagen: „Macht schnell. Mir schießt ständig das Blut in den Kopf. Ich hänge doch hier mit dem Kopf nach unten.“


    „Du hängst da? Wie denn das?“, fragte Vinc.


    „Na gut, ich liege auf dem flachen Dach und habe den Kopf nach unten hängen. Bin schon ganz blöd davon.“


    „Nur davon“, konnte sich nicht Vinc verkneifen zu frotzeln, doch er fügte, bevor Spärius beleidigt reagieren konnte, hinzu: „Nutze deine Unsichtbarkeit aus und befreie uns.“


    Spärius hatte entweder Vinc Bemerkung vorher nicht richtig mitbekommen oder er überhörte sie einfach:


    „Wie soll ich das anstellen?“, fragte er nur.


    „Bist doch ein schlaues Kerlchen“, lobte ihn Vinc.


    „Erst bin ich blöde und nun ein schlaues Kerlchen. Ich hau ab und ihr könnt machen, was ihr wollt. Ich lasse mich doch nicht als blöde bezeichnen.“ Vinc Anspielung kam als Bumerang zurück.


    „Ich habe das doch nicht so gemeint. Ich habe doch auch gesagt, dass du klug bist. Hey, wo bist du? Ich rede mit dir.“


    So sehr sich Vinc auch abmühte, er bekam keine Antwort mehr.


    Er ging zu den anderen in die Mitte und setzte sich zu ihnen. War Spärius wirklich beleidigt, so dass er sie im Stich ließ? Oder war es gar nicht der Kleine, sondern einer der schwarzen Schatten, der nur seine Gestalt angenommen hatte?


    Sie hörten draußen rumoren und leise Befehle, die irgendein Arltskrieger dem anderen gab. Der Arlt, der bei ihnen inzwischen auch wieder in ihrer Gesellschaft saß, stand auf und ging zur Tür, um wieder an dem Holz zu horchen: „Meine Brüder arbeiten an Seilen. Aber leise, damit nicht wach wird unser Herr“, war sein Kommentar.


    Es mochte eine längere Zeit vergangen sein, als auf einmal die Tür aufging. Der Arlt lief erschrocken einige Schritte zurück. In der Füllung hob sich eine Figur ab, die durch den Strahl des Mondes als Silhouette dargestellt wurde. Aber auch an den Umrissen konnten sie die gewaltige Figur eines Arltskrieger erkennen. Noch verwunderter waren sie, als sie Dostaroms Stimme vernahmen: „Ihr können gehen. Ihr seien frei.“ Sie kam nicht wie gewohnt voller Energie und befehlsbetont, sondern eher ängstlich. Es geschah nichts weiter. Der oberste Kriegsherr der Arlts drehte sich um und ging nach diesen Sätzen irgendwohin. Im Lager wurde es plötzlich laut und sie hörten Getrampel von vielen Füßen und dann trat Totenstille ein.


    Vinc und seine Begleitung vermuteten eine Falle. Denn wie kam so plötzlich mitten in der Nacht so ein Sinneswandel zustande?


    Vinc sah in die Runde und jeden einzeln an, als erwarte er eine Erklärung. Doch auch seine Begleiter sowie der Arlt standen wortlos da. Sie wagten nicht zu reden, weil sie einfach nicht glauben konnten, was da eben geschah.


    Als sich in der Tür nichts rührte und sie immer noch offen stand, wagte sich Vinc als Erster in die Nähe des Eingangs, um vorsichtig nach draußen zu sehen.


    Er erblickte, nachdem er vollends aus der Türfüllung und an die vordere Seite des Baues trat, an dem sich eine der Seilwinden befand, nur ein Tau, das auf der Erde lag, aber keine Arlts. Überhaupt schien die Umgebung der Hütte verlassen. Soweit er es in der vom Mond beleuchteten Nacht feststellen konnte, schien es, als sei das Lager ausgestorben.


    „Das ist ein Geisterort“, bemerkte Vinc. Als er das sagte, lief der Arlt, der neben ihm stand und ebenfalls die Leere bemerkte, auf und davon.


    „Was hat er denn?“, fragte Vinc und sah zu Vanessa, die mit zweifelnder Miene Tom ansah und dann ihn.


    „Du hast dem Arlt Angst gemacht. Ich komme mir auch vor wie in solch einer Geisterumgebung. Hier ist kein Wesen. Huch!“ Vanessa erschrak, denn in unmittelbarer Nähe huschte etwas hinter einen Busch.


    „Ich bin der Geist der Nacht. Ich bin der Seelenräuber“, hörten sie plötzlich eine tiefe Stimme, aber nicht tief genug, um nicht zu erkennen, wer dahinter steckte.


    „Du bist vielleicht ein Depp!“, rief Tom, der hinter einen Busch gelaufen war und dem vor Angst noch die Knie schlotterten.


    „Hast du das gehört? Erst sagst du zu mir, ich sei blöde und nun sagt der auch noch Depp zu mir“, hörte Vinc Spärius neben sich klagen. „Was ist denn ein Depp?“, fragte der Kleine noch anschließend.


    Vinc schmunzelte, was Spärius nicht sehen konnte. „Du weißt es doch, sonst hättest du doch nicht dich bei mir beklagt. Du nanntest doch beide Worte im Zusammenhang.“


    Sie hörten Spärius etwas vor sich hin murmeln.


    „Nun mach dich schon sichtbar. Aber bevor du uns berichten kannst, was geschah, müssen wir uns zuerst irgendwo verstecken. Am besten raus aus der Arltssiedlung.“


    Unter größter Vorsicht schlichen sie zu dem Lagertor. Doch nirgends begegnete ihnen ein Krieger, selbst der Eingang war nicht mehr bewacht.


    Nachdem sie ein Versteck fanden und meinten, in Sicherheit zu sein, wollte Spärius von seiner Heldentat berichten, aber nicht ohne vorher einen erhöhten Platz zu suchen. Als er einen alten Baumstumpf gefunden hatte, stellte er sich auf ihn und berichtete: „Nachdem du mich als blöde erklärt hast.“ Er unterbrach sich und sah Vinc strafend an. Vinc versuchte seine bestes Lächeln zu geben und meinte: „So war es doch nicht gemeint.“


    Spärius zwinkerte mit dem Auge und sagte: „So habe ich es auch nicht aufgefasst. Sonst wäre ich wirklich verschwunden. Aber ich lasse doch meine Freunde nicht im Stich.“ Er sah zu Vanessa und sein Blick wurde liebevoll. „Schon gar nicht eine Freundin.“ Vanessa konnte nicht anders und ging zu dem Kleinen an den Baumstumpf und gab ihm auf die Wange einen Kuss. Da der Baumstumpf nicht allzu hoch war und Spärius sehr klein, brauchte sie sich nicht einmal zu strecken.


    Der Kleine bemerkte zwar diesen Umstand, wischte zart über Vanessa Wange und erwiderte mit einem roten Kopf diesen Kuss.


    „Wenn ihr mit eurer Knutscherei fertig seid, können wir dann fortfahren?“, fragte Tom.


    Vanessa ging zu den anderen zurück und Spärius war noch berührt von dieser Szene. Erst nachdem Vinc ermahnte, wegen der fortschreitenden Zeit den Bericht zu machen, fuhr Spärius fort: „Es war ganz leicht. Ich schlich mich an das Schlaflager des Obersten und weckte ihn. Erst schrak er auf und schimpfte, weil er glaubte, einer der Untergebenen wecke ihn. Ich sagte, natürlich unsichtbar, ich bin der Geist von einem, den du einst getötet hast. Der Arlt, das müsst ihr wissen, hat nicht nur einen auf dem Gewissen.


    Du wirst die Gefangenen freilassen, sonst werde ich noch mehr Geister holen, sagte ich, und sie werden euch alle töten. Wenn ihr am Leben bleiben wollt, dann verlasst diesen Ort.“


    Spärius erhob sein Haupt. „Ich jedenfalls bin tapferer als der. Denn da erkannte ich, welche Hasenfüße die Obersten einer Kriegerschar sind. Sie können befehlen und haben ein großes Mundwerk, wie so mancher unter uns.“ Spärius hielt inne und sah Tom an. Als dieser etwas erwidern wollte und gerade im Begriff war, es zu tun, fuhr Spärius fort: „Der Oberste flehte mit zitternder Stimme, ihn zu verschonen. Er würde meinem Wunsch sofort nachkommen. Die müssen ja alle in Windeseile das Lager verlassen haben“, schloss Spärius seinen Bericht. Er sah von einem zum anderen und wartete auf ein Lob.


    „Ich bin froh, dass wir dich haben. Du bist doch der Größte.“


    Spärius sah verdutzt zu Tom. Von allen hätte er eine Anerkennung erwartet, nur nicht zuerst von ihm.


    „Geister, was?“ Sie fuhren zusammen, als sie diese Stimme hörten. „Ich haben gehört Geschichte des kleinen Menschen. Du können Zauber der Unsichtbarkeit. Ich schon gesehen dies, damals an der gläsernen Stadt. War befreundet mit schwarzen Magier. Er konnte es auch machen.“ Hinter den Büschen trat der Arlt hervor, der mit ihnen eingesperrt war. „Ihr haben Glück, dass nur ich damals vor Stadt war. Dostarom und die anderen damals noch zu jung.“


    „Willst du uns verraten?“, fragte Vanessa ängstlich.


    „An wen? Alle seien weg und kommen nicht mehr zurück. Sie bauen neue Ort. Ich aber werde bleiben hier in Geisterstadt.“


    „Warum hast du ihnen nie was von der Kunst des Magiers erzählt, der sich unsichtbar machen konnte?“, wollte Vinc wissen.


    „Ich nicht können. Wenn ich erzählt hätte, sie glauben würden, ich würde mit Geister im Bunde stehen. Aber ich auch haben Angst vor Geist. Aber richtigen und nicht so einem kleinen.“


    Spärius stand immer noch auf dem Baumstumpf und der Arlt war nun in seine Nähe gegangen. Spärius schaute zu dem drei Kopf größeren hoch und meinte: „Wer ist hier klein? Hä? Ich bin nur niedriger als du.“ Dies kam so witzig aus dem Mund von Spärius, dass die Schar lachen musste. Sogar der Arlt lachte. Er tätschelte sanft mit seiner Klaue auf Spärius Kopf und meinte: „Du bis ein großer Krieger. Du hast mit deiner Heldentat gerettet uns alle. Ich dir ewigen Dank verpflichtet. Dafür ich werde eine Dienst euch erweisen als Belohnung. Kommen mit!“ Er forderte sie mit einer Bewegung seines Armes auf, zu folgen.


    Sie taten es nur widerwillig, denn es könnte ja sein, dass er sie hinterlistig zu seinen Vorgesetzten führte. Jedoch kurze Zeit später befanden sie sich auf einem Platz, an dem mehrere Forettenjäger standen.


    „Ihr nennen mir Wunsch, ich euch bringen zu der Stelle, die ihr mir nennen.“


    „Kennst du die Festung der magischen ...“ Vinc unterbrach sich. Beinahe wäre ihm der Fehler unterlaufen, die Zahl zu nennen.


    „Du meinen die Festung von Zerstino? Ja, ich sie kennen. Ihr wollen dahin? Ich fliegen euch dahin.“


    Es war nicht leicht, eines der Riesentiere zu besteigen, doch der Arlt legte eine Leiter an und sie konnten bequem auf ihr hochsteigen. Dann gab er ihr einen Schubs und sie fiel seitlich weg.


    Sie hatten Platz. Nur mussten sie achtgeben, dass sie nicht in den Flügelschlag gerieten.


    Es dauerte nicht allzu lange, als sie schon von weitem die Feste der magischen Zwölf sahen. Der Arlt dirigierte den Vogel durch Zurufe. Er gebot ihm, in einiger Entfernung vor der Festung zu landen.


    „Ich nicht können weiter heran. Wir schon flogen Angriffe gegen Zerstino. Er aber haben gute Abwehr gegen unsere Vögel.“


    Das Tier ließ einen der Flügel hängen, auf dem sie nach unten glitten. Der Arlt winkte nur kurz und flog ohne großen Abschied von dannen.


    Sie machten sich auf, um die Festung der magischen Zwölf aufzusuchen. Sie wollten mit einem der Teleporter auf die Erde zurück.


    Sie kamen an das Tor, das sich wie von Geisterhand öffnete. Als sie in den Innenhof traten, sahen sie keinen, der sich dort aufhielt.


    „Hier ist keiner“, stellte Tom unnötigerweise fest, denn die anderen sahen es auch.


    „Wie die Geisterstadt der Arlts“, kommentierte Vinc.


    Obwohl es ihnen unheimlich war, gingen sie weiter auf den Haupteingang des Palastes zu. Hinter ihnen knarrte es. Als sie sich erschrocken umdrehten, sahen sie, wie ohne Einwirkung von Personen sich das Haupttor wieder schloss. Dadurch wussten sie, was sich auch immer noch ereignen würde, sie konnten dem nicht mehr ausweichen. Sie waren Gefangene der Festung der magischen Zwölf.


    Da aber auch hier wohl die Magie ihren Einfluss hatte, wie fast an allen Orten auf Arganon, machten sie sich keine weiteren Gedanken darüber, nur Vanessa, die bereits einmal schon auf dieser Festung war, bemerkte: „Ich möchte wissen, wo die Wachen sind. Damals, als ich mit Marxusta hier war, war es nicht so leer.“ Diese Worte trugen gerade nicht zu mehr Mut bei.


    Auch das Tor des Palastes öffnete sich von selbst. Desgleichen im Inneren Leere und Stille. Sie schritten auf einem roten Läufer bis zu einer Tür, die sich ebenfalls öffnete. „Das sind die Sitze der magischen ...“, Vanessa stockte. Ihr wäre fast der gleiche Fehler unterlaufen, wie Vinc einige Zeit vorher, als auch er beinahe die verwünschte Zahl genannt hätte.


    „Das ist der Thronsaal. Genau wie im Traum, damals, als uns der Herr der Schattenmenschen empfing“, stellte Tom mit Unbehagen fest.


    Sie wurden durch Toms Worte aufgeschreckt und erwarteten jeden Moment das Erscheinen des Herrn der Finsternis. Doch auch in diesem Saal blieb es beängstigend ruhig.


    „Sag mal, Vanessa …”, Vinc unterbrach sich, denn seine Worte hallten in dem Saal, so dass er mit gedämpfterer Stimme fortfuhr: „Du warst doch schon einmal hier, so sagtest du. Wo soll sich denn ein Teleporter befinden, den wir benutzen sollen, um auf die Erde zu kommen?“


    Vanessa überlegte und zuckte die Achseln: „Wo du mich jetzt direkt fragst, muss ist gestehen, dass ich es nicht weiß. Marxusta muss sich da irren, als er sagte, es sei einer hier in der Festung. Der Fürst ging mit uns damals zu einer Art Fahrstuhl, der allerdings aus Strahlen bestand und fuhr mit uns nach unten in eine andere Welt. So jedenfalls sah es aus.“


    Vinc horchte verwundert auf, dann überlegte er: „Ich habe schon mit einer Art Teleporter zu tun gehabt. Ich glaube, sie nannten sich Trensatore. Aber das ist lange her und war in einer anderen Zeit. Nur wenn Marxusta sagte, dass so ein Ding hier in der Festung sein soll, dann wird es auch so sein. Nur er hätte uns den genauen Standort nennen sollen.“ Er stockte und überlegte noch: „Wieso ist hier kein Mensch? Es sieht aus, als wäre die Festung verlassen. Direkt unheimlich.“


    Im Thronsaal befanden sich seitlich unter einem Arkadengang einige Türen. Vanessa ging zielsicher auf eine zu und sagte selbstbewusst: „Das ist ein Eingang, durch den wir damals mit Fürst Zerstino gingen.“


    Sie öffnete aufgeregt die Tür, wich aber erschrocken zurück. „Da ist ja Wasser!“, rief sie verwundert.


    Vinc, Tom und Spärius traten ebenfalls näher heran. Tom bückte sich und fuhr mit der Hand durch die dunkle Brühe. „Mann, das ist wirklich Wasser“, stellte er fest.


    Vinc sah sich nach einer Lichtquelle um. So sehr er auch suchte, er fand keine. Er konnte nicht feststellen, was die Festung ausleuchtete. Aber da es sich um eine magische Festung handelte, machte er sich keine weiteren Gedanken darüber. Ihn wunderte allerdings nur, warum hier in diesem Raum, in dem das Wasser stand, keine Beleuchtung war.


    Vanessa schüttelte den Kopf. Sie konnte das Geschehen nicht verstehen: „Wir sind damals einige Stufen nach unten gegangen. Der Raum liegt niedriger als der Saal. Aber er ist bis zum Rand voll Wasser. Ich kann die Stufen nicht mehr sehen.“


    „Macht die Tür zu!“, rief auf einmal Spärius aufgewühlt.


    Erschrocken über die erregte Stimme des Kleinen wichen sie zurück und schlossen hastig den Eingang.


    „Warum erschreckst du uns so?“, fragte Vinc und sah Spärius strafend an, aber ihm wurde dabei bewusst, dass der Kleine nicht ohne Grund so aufgeregt war.


    „Das Wasser steigt. Ich habe es gespürt“, rechtfertigte Spärius sein Handeln.


    Tom war von der Reaktion von Spärius am meisten betroffen, denn er wäre beinahe ausgerutscht und vor Schreck in das Wasser gefallen, da er ganz vorn stand. Er fragte ungehalten: „Wie gespürt? Ich hab nix gesehen. Wäre beinahe wegen dir hineingeplumpst.“


    „Ich habe ein Gespür für so etwas. Glaubt mir, das Wasser steigt.“


    „Das heißt, wir können keine Tür mehr öffnen, die nach unten führt. Aber vielleicht ist das nur in dem einen Raum“, meinte Tom. Er lief zur nächsten Tür und riss sie auf, bevor ihn jemand davon abhalten konnte. Die hereinstürzenden Wassermassen rissen ihn mit sich und er wurde gegen einen der Arkadenpfeiler geschleudert, wo er bewusstlos liegen blieb. Spärius kämpfte inzwischen mit den immer noch reißenden Wassermassen, die in den Thronsaal schossen.


    „Kümmere dich um Spärius, ich hole Tom“, schrie Vinc zu Vanessa, die bereits versuchte, den Kleinen zu erhaschen.


    Vinc kämpfte gegen die Gewalt des Wassers, um an Tom zu gelangen, doch dieser wurde immer weiter weggespült, während er abwechselnd auf die Oberfläche kam und wieder in das Nass hinuntergedrückt wurde. Nach viel Mühen bekam er Tom am Arm zu fassen. Tom war inzwischen von seiner Ohnmacht erwacht, was Vinc ein Halten seines Körpers noch erschwerte, denn der Junge fuchtelte in Todesangst mit den Armen umher. Da aber Vinc in einem Rettungsverein war, kannte er die nötigen Griffe, um einen Ertrinkenden zu retten, obwohl er auch bereits in eine leichte Panik verfiel, denn er musste ebenfalls gegen diese Wassermassen ankämpfen und sich gegen das Ertrinken wehren.


    Er sah die Empore, auf der der Thron stand und die Treppen, die hinauf führten. Geistesgegenwärtig schwamm er mit Tom auf sie zu und konnte ihn auf eine Stufe setzen. Er sah bereits oben Vanessa mit Spärius neben sich stehen.


    Noch schnaufend und nach Luft jappend, schleppten er und Tom sich nach oben zu ihr.


    Die Kraft reichte nicht mehr zum Stehen, so setzten sie sich auf den Boden und sahen zum Wasser, das inzwischen seine Wildheit verloren hatte und offensichtlich zum Stillstand gekommen war.


    „Wir sitzen in der Falle“, waren Vinc erste Worte nach einer kleinen Verschnaufpause.


    Tom deutete nach unten: „Warum? Das Wasser hat doch aufgehört zu steigen.“


    „Manchmal seid ihr von der Erde mehr als do ...“ Spärius sah Toms zornigen Blick und meinte: „Doch begriffsstutzig, wollte ich sagen.“


    Tom grinste und entgegnete: „Du wolltest doch doof sagen, stimmts?“


    „Wenn du meinst“, gab Spärius ebenso verschmitzt zurück, sagte aber gleich, um nicht weiter bei den Erdlingen anzuecken: „Vinc meinte doch nur, dass wir nicht mehr aus dem Saal können, denn hinter uns schloss sich auch der Eingang, als wir ihn betraten. Mein hochintelligenter Erdenfreund.“ Die letzten Worte, an Tom gerichtet, kamen so drollig aus dem Mund des Kleinen, dass Vanessa und Vinc lachen mussten.


    Tom fiel nichts weiter ein als zu fragen: „Kennst du denn einen Ausweg? Du … Du … Du … oberschlauer Argonererer du.“


    Spärius musste lachen: „Ich bin Spärius und nicht so ein Ding, wie du mich nennst und ich kenne keinen Ausweg.“ Aber diese kleine Erheiterung verflog sofort wieder, nachdem er seiner Hilflosigkeit bewusst wurde.


    Soviel sie sich auch umsahen, sie konnten keinen Fluchtweg feststellen. Es gab nicht einmal Fenster in dem riesigen Saal.


    Die Zeit verstrich und sie nickten öfter ein, um aber kurz darauf wieder aufzuschrecken. Zu sehr beschäftigte sie der Gedanke, nicht mehr von dieser Brühe entrinnen zu können.


    Dann, nach längerer Zeit, sah Spärius, wie sich das Wasser kräuselte, als würde etwas an die Oberfläche kommen. Er weckte die anderen, die in einen Dämmerschlaf gefallen waren. Er deutete zum Wasser und den Strudel, der immer stärker wurde. Es sah nun aus, als würde sich ein riesiger Trichter nach unten hin öffnen. Sie wagten sich nicht zu rühren. Sie ahnten, dass das nichts Gutes sein konnte, was sich dort zusammenbraute. Immer stärker wurde der Strudel und auf einmal schoss etwas in die Höhe. Es wurde mächtig und mächtiger. Größer und größer. Es wuchs schon fast bis unter das Dach des hohen Thronsaales. Die Statur einer Frau wurde immer deutlicher. Dann war das Gebilde fertig.


    Sie nahmen wahr, wie ein grünliches Gesicht auf sie herunter sah, mit Haaren, wirr und lang, im Aussehen von schleimigem Seetang. Der Körper schien aus Wasser und vereinte sich vom Unterleib mit dem Wasserstrudel.


    „Das ist die Wasserfrau“, flüsterte Spärius, der neben dem sitzenden Vinc stand, ihm leise ins Ohr.


    „Ja, du kleiner Wicht. Du hast es richtig erkannt. Ich bin Wasolda.“ Ihre Stimme klang zittrig und so, als gurgele jemand nach dem Zähneputzen. Sie war nicht leicht zu verstehen. „Und du weißt sicher: Mich sieht man nur einmal und dann nie wieder.“


    „Wie meint sie das?“, fragte Tom.


    „Erkläre es ihm, Kleiner. Du bist doch ein Kind von Arganon.“ Sie deutete mit ihrem wässrigen Zeigefinger auf Spärius.


    „Woher wisst Ihr, dass ich von Arganon bin?“ Spärius Neugier verdrängte seine Angst etwas.


    Sie schien bereitwillig eine Auskunft geben zu wollen: „Als ihr unter dem Wasserfall an meiner Höhle entlang gegangen seid, hast du die da weggezogen. Nur ein Bewohner von Arganon weiß von mir und dieser Höhle, in der ich hause. Das ist der Eingang zu meinem Reich.“


    Sie mussten angestrengt hinhören, um die unklaren Worte der Wasserfrau verstehen zu können.


    „Nun sag ihnen schon, warum man mich nur einmal sieht und dann nie wieder.“


    Der Kleine zögerte, bevor er begann: „Es geht eine Mär auf ...“


    Sie unterbrach ihn missmutig: „Was heißt hier Mär? Siehst mich oder nicht?“


    Die Frage war so wütend von ihr hervorgebracht worden, dass Tom und Vanessa um das Leben von Spärius bangten. Sie schien sehr zornig zu sein. Deshalb sagte auch Spärius kleinlaut: „Na klar sehe ich Euch. Ich meinte nur, weil jeder, der Euch sah, gestorben ist. Ihr habt sie ja alle getötet, so dass es keinen gab, der von Euch berichten konnte. Werdet Ihr uns auch töten?“


    Sie lachte und ihr Lachen klang kalt wie das Wasser, aus dem sie entstammte. Sie antworte auch nicht mehr darauf, ob sie ihn, Vanessa, Tom und Vinc töten wollte oder nicht. Sie sah sie nur eine Weile streng an und verschwand im Wasser, woher sie gekommen war. Der Strudel wurde kleiner und anschließend sahen sie wieder auf die ruhige Wasserfläche.


    Das Spiel der Wasserfrau war grausam. Hätte sie ihnen gesagt, was sie vorhatte, dann könnten sie vielleicht ihrem künftigen Schicksal noch eine Wende geben, so aber verharrten sie im Ungewissen.


    „Das Wasser steigt wieder.“ Vanessa deutete auf die Treppenstufen. Sie sahen es auch deutlich, wie das Nass langsam die Stiegen verdeckte.


    „Mann oh Mann. Das geht einem ganz schön an die Nerven. Erst sollten wir zerquetscht werden und nun ertrinken. Wie damals, als ich ...“


    „Halt die Klappe, Tom. Wir wollen von deinen Tierquälereien nichts wissen!“, schimpfte Vanessa. „Schlimm genug, dass du die armen Tiere kaputtmachst“, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.


    „Ich habe doch kein Tier gequält. Na gut, die Fliege platt gedrückt. Aber ersoffen habe ich keins. Im Gegenteil. Ich wollte mal einen Hund retten. Warst doch dabei. Wo ich dachte, Hunde können nicht schwimmen. Ich dachte, weil der mit den Pfoten so paddelte, er kämpfe um sein Leben. Ich sprang in den Weiher. Aber statt ihn zu retten, habe ich ihn unter Wasser gedrückt, weil ich selber am Absaufen war.“


    Vanessa musste lächeln: „Ja, ich kann mich erinnern. Aber den Hund habe ich dann doch gerettet.“


    „Und da lässt du mich bis heute noch im Ungewissen! Ich dachte, ich hätte ihn ertränkt.“


    „Der ist auf und davon. Ich habe dich dann aus dem Wasser gezogen, weil du auch bald abgesoffen wärst. Ich dachte, du hättest das mit bekommen, dass der Hund weggelaufen ist. Deshalb hast du immer geheult und auf das Wasser gezeigt.“ Sie sah zu Vinc und Spärius. „Ihr müsst wissen, da waren wir noch klein. Ich glaube, Brüderchen war vier oder so um den Dreh. Wir haben damals ganz schön Terror daheim gehabt, weil wir allein am Weiher waren.“


    Vinc hatte gespannt zugehört und bemerkte gar nicht, wie das Wasser die letzte Stufe erreicht hatte. Die willkommene Ablenkung ließ ihn und auch Vanessa und Tom leichtsinnig werden.


    Nur Spärius, der schon eine Weile auf das Wasser starrte, stellte fest: „Ich glaube, es hat wieder aufgehört zu steigen.“


    „Ist aber eine ganz schön dunkle Brühe. Richtig eklig“, sagte Vanessa und ging an den Rand der Empore.


    Kaum, dass sie dies gesagt hatte, sprang sie zurück, denn im selben Moment formte sich wieder der Trichter und die Wasserfrau baute sich erneut auf.


    „Du hast es richtig bemerkt, mein Kind“, sagte sie. Ihre Stimme klang etwas klarer und nicht mehr so drohend wie bei der ersten Begegnung.


    Vanessa hatte bei ihrem Rückwärtsgang gar nicht Tom bemerkt, der hinter ihr saß, so dass sie hinfiel und genau in seinem Schoß landete. „Pass doch auf, olle Ziege“, sagte er erschrocken.


    Die Wasserfrau musste lachen, dass es in der Halle hallte, als hätten viele solcher Wesen einen Heiterkeitsausbruch.


    „Ihr seid ein lustiges Völkchen auf Erden“, sagte die Wasserfrau unverständlich noch in ihrer Heiterkeit.


    Die Kinder fanden plötzlich Wasolda gar nicht mehr so unheilvoll, denn welches Wesen würde sich erheitern, wenn es böse Absichten hätte? Das Böse lachte zwar auch, aber hämisch und hinterhältig, nicht so klar und von Herzen wie dieses Wasserwesen. Doch sie sollten sogleich des Besseren belehrt werden. Vanessa war wieder aufgestanden, aber nicht ohne dem Brüderchen auf die Hand zu treten, was eine kleine Rache wegen der „ollen Ziege“ war, wie er sie nannte. Sie kümmerte sich nicht um den Wortschwall, der deswegen aus Toms Mund kam, der etwas von Schmerzen und einige nicht wiederzugebende Ausdrücke beinhaltete. Sie sah zu der Wasserfrau empor und fragte: „Ihr wisst, dass wir von der Erde sind?“


    „Ja. Mir entgeht auf Arganon nichts. Zugegeben, ich wollte euch ursprünglich in mein Reich mitnehmen, aber ich habe es mir anders überlegt. Ich brauche Euch für eine Aufgabe.“


    Zunächst saßen die vier baff da. Sie sollten Wasolda helfen? Diesem mächtigen Wesen?


    „Seht euch doch einmal dieses Wasser richtig an.“ Die Wasserfrau schwenkte ihren unförmigen Wasserkörper hin und her und sie sahen dadurch die aufgewühlte Brühe genauer an.


    „Mann, das sieht aus wie Jauche. Direkt ekelhaft“, stellte Vanessa fest, die wieder fast am Rand stand.


    „Ja. So kann man es nennen, Jauche oder auch Gülle.“ Es entstand bei ihnen der Eindruck, als schüttele sich Wasolda vor Ekel.


    Vinc zog Vanessa am Arm etwas zurück. Er hatte Angst, sie könnte in diese Brühe fallen. Er selbst sah zu der Wasserfrau hoch und sagte: „Wenn wir Euch helfen sollen, dann hätte ich doch zunächst einige Fragen.“


    „Stelle sie, aber kurz und schnell.“ Sie wankte hin und her, als würde sie jeden Moment umfallen.


    „Was ist mit dieser Festung passiert und mit Zerstino und seinen Mannen?“


    „Es gehörte zu meinem Plan. Fürst Zerstino und seine Gefolgsleute musste ich in Gewahrsam nehmen, damit ich diese Festung in meine Gewalt bringen konnte. Ihnen blieb keine andere Wahl, als mir zu gehorchen, denn weit unter der Festung befindet sich eine künstliche Welt. Sie nennt sich die Welt der Sonne.“


    „Die kenne ich“, Vanessa hielt inne, als sie die zornigen Augen von Wasolda sah.


    „Ich spreche mit diesem jungen Menschen da und nicht mit dir.“ Doch sie schien auch die Eigenschaft der Menschen zu besitzen, denn ihre Neugier über Vanessas Ausbruch veranlasste sie zu der Frage: „Du kennst die Welt der Sonne?“


    „Ja. Ich war schon einmal auf dieser Festung. Mit Marxusta, als wir uns hier einkleideten, bevor wir in die Eisregion aufbrachen. Da fuhren wir mit Fürst Zerstino hinunter in diese Welt.“


    Sie war nicht mehr ungehalten, als sie sagte: „Da du Marxusta erwähnt hast, glaube ich es dir. Aber lasse mich weiter erklären: Ich zwang die magischen Männer in diese Region und bildete darüber eine Glocke, damit sie nicht ertrinken konnten. Alle Wesen in dieser Welt sind wohlauf. Danach überflutete ich die Festung bis an die Türen. Ich habe auf euch gewartet.“


    Sie schwiegen erstaunt über ihre Worte. Vinc fasste sich wieder und fragte trotz seiner Verblüffung, die ihm ein wenig die Sprache verschlagen hatte: „Ich verstehe nicht ganz. Ihr sagtet, Ihr habt auf uns gewartet. Wie konntet Ihr wissen, dass wir hierher kommen?“


    „Mein Junge, du befindest dich nicht auf der Erde. Ich bin die Herrin über alles Wasser auf Arganon. Ich habe meine Helfer. Die kleinen Wassergeister berichten mir über alles, was auf Arganon passiert.“


    Vinc schüttelte ungläubig den Kopf. „Das kann nicht sein. Wenn es Wassergeister sind, dann befinden sie sich doch nur im Wasser. Aber ich sah keinen See und auch keinen Bach oder Fluss oder sonst eine Form von Wasser, als uns Marxusta sagte, dass wir hierher gehen sollten.“


    Sie lachte nur kurz und genoss die Unkenntnis des Erdenmenschen: „Überall sind Flüssigkeiten, in denen meine Geister hausen. Selbst in euch. Ihr müsst trinken, egal was, darinnen sind meine Boten. Ihr saugt sie mit euch ein. Und noch etwas, vielleicht wisst ihr es schon, aber euer Körper besteht fast nur aus Wasser.“


    Vinc wollte was entgegnen, doch Vanessa kam dicht an sein Ohr und flüsterte: „Sie hat recht. Wir haben es in Bio gehabt, über siebzig Prozent des Körpers besteht aus Wasser.“


    Vinc war verwundert, nicht über Vanessa, sondern über die Kenntnisse der Wasserfrau.


    „Deine Freundin sagt es. Sie ist sehr klug. Ich weiß zwar nicht, was Prozente sind und auch das Wort Bio ist mir fremd, aber sie hat erkannt, was ich sagen wollte.“


    Tom ging zu Vanessa und zog sie an der Hand etwas abseits. Er flüsterte: „Die meint doch nicht etwa, dass in mir solche kleinen Geister sind? Oder gar in dir oder bei jemand anderem?“


    Vanessa nickte: „Genau das meint sie.“


    Tom sah an ihr rauf und runter und meinte: „Ekelhaft. Man kann ja nichts mehr tun, ohne dass“, er zeigte mit dem Finger in Richtung Wasserfrau, „die, da etwas mitbekommt.“


    „Wenn du mit „die da“ respektloser weise mich meinst, so muss ich dir sagen, dass es zwar stimmt, aber es ist schwer, von den Geistern in dir etwas zu erfahren. Denn du scheidest auch Flüssigkeit aus und damit auch die Geister. So erneuern sie sich ständig und es ist schwer, einen Bericht zu bekommen. Aber ich konnte zufällig, nachdem ihr bei Marxusta wart, welche zu mir rufen. Doch genug der Geheimnisse ausgeplaudert.“


    Da das Gespräch zwischen Tom und Vanessa flüsternd stattfand, erkannten sie an der Antwort der Wasserfrau, dass sie entweder sehr gut hörte oder aber Gedanken lesen konnte. Darüber dachte auch Tom nach und da kam die Bestätigung der Wasserfrau: „Auch deine Gedanken werden von meinen Helfern übermittelt.“


    Auf einmal wurde sie wütend und deutete auf Vinc: „Ich empfange zweifelnde Gedanken von dir. Du glaubst meine Worte nicht.“


    „Doch, doch. Ich kann es nur nicht begreifen, was Ihr sagtet. Ich bin doch nur ein Mensch“, versuchte Vinc sie zu beruhigen.


    „Also gut. Ich habe durch die schwarzen Mächte erfahren, dass ihr zu dieser Festung kommen sollt. Ich wollte euch täuschen, aber scheinbar seid ihr Kinder auf Erden zu klug. Soviel ich hörte, glaubt ihr nicht einmal an Geister. Obwohl es auf Arganon wirklich welche gibt.“


    Warum plötzlich der Sinneswandlung der Wasserfrau? Warum erst die Lügen, dachte Vinc. Er wusste, sie konnte seine Gedanken lesen, aber er konnte sie nicht einfach abstellen. Denn solange der Mensch die Augen offen hatte und nicht schlief, waren seine Gedanken vorhanden. Er versuchte sie in eine andere Richtung zu lenken, doch sie antwortete bereits auf seine ersten.


    „Seid ihr sicher, dass es Marxusta war, der euch hier herschickte?“ Sie genoss ihre Überlegenheit und das Geheimnisvolle, das sie umgab.


    Zweifel kamen bei den Kindern auf.


    „Seid ihr sicher, dass Marxusta euch bei der Flucht geholfen hatte? Schickte er euch nicht ohne Wasser in die Wüste?“ Sie steigerte sich in ihrem Eifer, die Kinder zu verunsichern. Durch ihre weiteren Worte gelang es ihr denn auch, erhebliche Zweifel, hauptsächlich bei Vinc, zu erwecken: „Seht ihr, ihr seid euch nicht mehr sicher. Zuviel Macht bekommt der Herr der Finsternis bereits über Arganon. Kann es nicht sein, dass auch ich ein Gebilde seiner bin und ihr eigentlich Raxodus gegenübersteht?“


    Bei dem Namen des Herrn der Finsternis schraken sie auf und traten unbewusst einige Schritte zurück.


    „Der Herr der Finsternis wird die Macht nicht nur über Arganon bekommen, er wird sie über eure Erde, ja, er wird sie über das ganze Universum verbreiten. Er wird die verschonen, die ihm jetzt schon untertan sind und ihm dienlich. So wie ich. Ich werde ihm helfen. Einen kleinen Teil von Xexarus Reich und auch von Marxusta hat er bereits erobert. Er übersäte sie mit Ungeheuern schlimmsten Ausmaßes.“


    Hatten sie anfangs Rasodin hinter den Machenschaften um die fliegende Insel vermutet, so wurden sie von der Wasserfrau des Besseren belehrt. Hinter alledem steckte Raxodus.


    Vinc wurde nun auch klar, warum dieser es tat. Er wollte die Magier und Zauberer vernichten, damit sie ihm nicht in die Quere kommen konnten. Aber warum diese Zauberschule? Warum wurden die Kinder dort als Zauberer und Magier ausgebildet?


    Und da fiel es Vinc wie Schuppen von den Augen: Sie wurden zu Dienern der Schattenmenschen versklavt. Sie würden die Vorhut auf Erden sein, um dort mit ihren Magie- und Zauberkünsten den Weg für die Schattenmenschen zu ebnen. Das Schloss war nicht in Wirklichkeit die Schule von Marxusta, sondern die des Herrn der Finsternis. Die Lehrer waren beeinflusst von Raxodus. Sie waren nur Marionetten. Gefangene und damit dem Willen Raxodus unterstellt.


    Die Flucht war von ihm inszeniert. Aber wie passte Liberia da hinein, in dieses furchtbare Kapitel und der Herr des Niemandslandes? Oder war das Raxodus in dessen Gestalt?


    Plötzlich hörte Vinc die Frau fragen: „Wer ist Liberia?“


    Vinc erschrak auf das heftigste. Er hatte bei seinen Gedanken die Fähigkeit der Wasserfrau vergessen, die ja jeden einzelnen Gedankengang wahrnehmen konnte.


    „Du bist ein kluger Junge. Du durchschaust ein Spiel, das die Mächte mit euch begonnen haben, sie werden es beenden. Da du dieses Spiel durchschaut hast, werde ich dich töten müssen.“


    Vanessa, Tom und Spärius kannten nicht Vinc vorhergehende Gedanken. Sie wunderten sich nur über die Ankündigung der Wasserfrau, Vinc zu töten und sie wunderten sich noch mehr, als sie fragte, wer Liberia sei.


    „Antworte! Wer ist Liberia?“, forderte Wasolda ihn noch energischer auf.


    Vinc musste seine Gedanken unbedingt unter Kontrolle bringen, um nicht unbewusst Liberia zu verraten. Wusste nur die Wasserfrau nicht, wer Liberia war? Wusste es auch Raxodus nicht? Um seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, denn Vinc dachte, Frechheit siegt, sagte er: „Ich kenne eine Liberia auf Erden. Ist eine Freundin von mir. Und außerdem, wenn Ihr mich sowieso töten wollt, was soll ich Euch überhaupt darauf antworten.“


    Vanessa, Tom und Spärius standen wie erstarrt, als sie Vinc Worte vernahmen.


    „Ich werde dir etwas zeigen. Dein Mut gefällt mir, aber das soll nicht heißen, dass ich dich verschonen werde. Springe zu mir herüber.“


    Vinc, der nahe am Rand vorn stand, deutete mit dem Finger an die Stirn: „So doof bin ich wirklich nicht. Damit ich in dieser Brühe gleich ertrinke.“


    „Vertraue mir. Ich verspreche, dass dir nichts geschieht. Wenigstens noch nichts. Vielleicht lasse ich dich sogar am Leben.“


    Vanessa kam dicht an Vinc heran: „Tus nicht.“


    „Du kleines Erdenmädchen, sei nicht so naiv. Tut dein Freund es nicht, dann werdet ihr drei auch ertrinken. Sobald ich euch wieder verlasse, wird das Wasser steigen. Ich werde nicht mehr erscheinen, um es zu stoppen.“


    Vinc nahm Vanessas Hand und drückte sie fest: „Ich werde tun, was sie sagt. Falls wir uns nicht mehr wieder sehen, sag meinen Eltern, was passiert ist. Versuche sie zu überzeugen, dass es eine Welt gibt, die voller Hass und Gewalt ist, noch schlimmer als auf Erden. Obwohl Arganon ein wunderschönes Land ist, wenn es frei von dem Bösen wäre.“


    Vanessa versuchte Vinc noch festzuhalten, doch er riss sich los und sprang in den Wassertrichter.


    


    

  


  
    



    


    9.Kapitel

  


  
    Täuschung oder Wirklichkeit


    


    Zunächst drehte sich Vinc mit so einer Geschwindigkeit in dem Wasserstrudel, dass ihm fast die Sinne schwanden. Vor seinen Augen schwebte ein Spektrum heller Farben. Es war keine unangenehme Fahrt in das Ungewisse. Seinen Körper überkam kein Unwohlsein, sondern das Gegenteil war der Fall. Er spürte eine angenehme Wärme und ein leichtes Kribbeln im Bauch. „Sieht so der Tod aus? Bin ich auf dem Weg in den Himmel?“, dachte er.


    Er sah unter sich plötzlich eine Sonne und es wurde hell. Er hatte keine Angst, als er weiter dachte: „Eine Sonne unter mir, das kann nur der Weg in das Himmelreich sein.“


    Plötzlich hörte die rasante Fahrt auf und er stand über einer Welt, die wie das Paradies aussah. Ein weißer Strand mit Palmen breitete sich unter ihm aus. Er sah viele Menschen. Er erblickte Kinder, die spielten, Erwachsene, die in Liegestühlen lagen, Delphine, die sich in den Wellen des Wassers tummelten. Vinc wunderte sich, dass er nicht hinabfiel. Aber da er wohl ein Geist war, so vermutete er, denn er glaubte, er sei ertrunken, konnte er ja nicht in das Paradies fallen. Aber warum schwebte er nicht da hinunter, um sich zu den fröhlichen Seelen zu gesellen?


    Die Stimme der Wasserfrau ließ ihn wieder in die Wirklichkeit kommen und was sie sagte, überzeugte ihn von der brutalen Realität: „Du stehst auf der Glocke, die ich über das Land der Sonne gezogen habe.“


    Vinc erschrak über die unverhoffte Äußerung der Wasserfrau. Nicht wegen des Inhalts, sondern des lauten Organs, das so gar nicht zu dem friedlichen Bild unter ihm passte.


    „Wieso kann ich das alles sehen und ertrinke nicht?“, fragte er verwundert.


    „Ich habe auch um dich eine Glocke gelegt. Da unten befinden sich Zerstino und sein Gefolge. Mit einem Finger schnipsen kann ich die Glocke entfernen und alles ertrinkt in dieser Brühe.“


    Vinc konnte nicht fassen, was sie sagte. Würde sie das wirklich können? Unschuldige Menschen opfern?


    „Ja, ich kann.“ Wieder hatte Vinc ihre Fähigkeit des Gedankenlesens vergessen. Sie sagte abschließend: „Genug. Wir werden weiter fliegen.“


    Wieder begann es um Vinc zu kreisen und wieder drehte er sich rasant.


    Kurze Zeit später umgab ihn Dunkelheit und dann erhellte sich ein Raum. Vinc lag in der Mitte auf der Erde. Es sah aus, als befände er sich in einer riesigen Luftblase, umgeben von Wasser. Es war angenehm warm. Er erblickte Sitze geformt wie riesige Muscheln. Ein Tisch erstellt aus Tausenden von Perlen. Etwas abseits erspähte er eine gewaltige geschlossene Auster.


    Er sah weiter hinten im Dunkel, einen, mit Vorhängen verschlossen, Eingang, die aus Perlmutt bestehen mussten. Sie öffneten sich zur Seite und eine Frau, in der Größe einer ausgewachsenen weiblichen Person wie auf Erden, trat herein.


    „Du brauchst nicht auf dem Boden liegen. Mache es dir auf einem der Sitze bequem.“ Die Stimme der Frau klang harmonisch, als würde sie ihre Worte singen.


    Vinc kam gerne der Aufforderung nach, bereitete ihm doch der harte Boden bereits unangenehme Druckstellen. Die Sitze waren weich gepolstert, obwohl Vinc nur das raue Material der Muscheln erkannte.


    Sie stellte sich an den Tisch, nahm aber nicht platz. „Ich bin Wasolda.“


    Sie sah Vinc erstaunen und fügte gleich hinzu: „Die Wasserfrau.“


    Vinc sah vor sich eine hübsche Frau. Nur die herunterhängenden Haare, bestehend aus Seetang, gaben ihr ein befremdliches Aussehen. Als sie noch näher an den Tisch trat, wurde ihre Gestalt durch einen darüber hängenden Kristall angeleuchtet. Der Junge sah die grünliche Haut im Gesicht der Frau. Ihr Körper wurde umhüllt von einem Schuppenkleid, das aber nicht der Farbe der Fische entsprach, sondern in den Regenbogenfarben schimmerte. Es strahlte das Gefühl einer wohltuenden Wärme aus.


    „Du bist in meinem Domizil. In der gefürchteten Höhle, an deren Eingang ihr vor kurzem wart.“


    Vinc konnte sich nicht vorstellen, dass diese Frau so war, wie es behauptet wurde. Grausam und ohne Gnade, alle tötend, die sich ihr näherten.


    „Ich bin wirklich nicht so.“ Wieder hatte sie seine Gedanken gelesen. Sie sah Vinc unsicheren Blick und beruhigte ihn: „Ich werde das Gedankenlesen jetzt sein lassen. Also, du kannst nun denken, was du willst, ich empfange es nicht mehr.“


    Vinc, inzwischen misstrauisch gegen jeden geworden, traute ihren Worten nicht. Vielleicht wollte sie nur herausfinden, wer Liberia war, oder vielleicht ihm andere Geheimnisse entlocken.


    Sie reagierte nicht auf seine Überlegungen. Es konnte aber sein, dass sie es extra tat, um weiter in seine tieferen Heimlichkeiten zu dringen.


    „An deinem Schweigen merke ich den Argwohn, den du gegen mich hegst. Ich möchte dir etwas erklären und glaube mir, es ist die Wahrheit: Ich wurde gezwungen, Raxodus zu Willen zu sein. Du hast das Wasser gesehen, das mich umgeben hat. Es ist eine stinkig eklige Brühe. Das Wasser, das ich zum Leben brauche, muss klar und rein sein, damit ich weiterbestehen kann. Ich trage Sorge, dass es so bleibt, denn wird das Wasser auf Erden oder Arganon verschmutzt und es kann nicht mehr zum Trinken benutzt werden, sterben alle Kreaturen. Nur nicht Raxodus und die Schattenmenschen. Sie brauchen kein Trinken und auch kein Essen. Sie bekommen die Energie von wo anders. Nur keiner weiß woher.“


    Vinc kannte inzwischen das, was sie sagte, durch den Empfang bei dem falschen Fürsten der magischen Zwölf. Er berichtete von dem Erlebnis, obwohl er ihr immer noch misstraute. Aber sie baute bei ihren weiteren Worten immer mehr Vertrauen in ihm auf: „Daran siehst du, dass er lebende Kreaturen braucht, um sein Werk vollenden zu können. Mich zwang er, das Land der Sonne unter eine Glocke zu setzen, um damit Personen am Leben zu erhalten. Er braucht sie, um sich mit seinen Untertanen zu spiegeln. So kann er sich unter die Bewohner auf Erden oder hier auf Arganon mischen, ohne aufzufallen. Denn wie du mir berichtet hast, sahst du ihn einmal in seiner wahren Gestalt. Das Wasser, das du gesehen hattest, als du auf der Glocke standest, ist klar und rein. Er verschont es, um dort die Lebewesen, die er braucht, zu züchten. Alles andere Wasser verseucht er, auch das, in dem ich lebe.“


    Sie trat zu Vinc und setzte sich dicht neben ihn, um mit ihrem Mund in die Nähe seines Ohrs zu kommen, als habe sie Angst, gehört zu werden: „Er verschonte die magischen Zw ...,“ Sie hielt jäh inne. Vinc erkannte, dass sogar bei den mystischen Wesen auf Arganon die Zahl Zwölf zu nennen eine gewisse Angst auslöste. Sie berichtigte sich, indem sie sagte: „Er braucht Zerstino und sein Gefolge, um die Monate weiter zu aktivieren.“ Sie schwieg kurz, um darauf fortzufahren: „Ich erfuhr, dass ihr zu mir kommen würdet, denn der Herr der Finsternis hatte es mir, wie ich bereits schon sagte, verraten.“


    Vinc hörte ihr aufmerksam zu. Er versuchte ihr zu glauben. Ihre Worte waren klar und deutlich und nicht wie vorher, als sie in der Gestalt der wasserumgebenen Frau gurgelnd und unverständlich klang. War das wirklich die Wasserfrau oder sprach gar der hinterhältige Raxodus mit ihm?


    Sie merkte seinen Argwohn und auch die Abneigung, die er noch gegen sie hegte. Sie sah es daran, dass er seinen Kopf seitlich von ihr weg bewegte. Er wollte sich ihrem Einfluss entziehen, um in Ruhe über ihre Worte nachzudenken.


    Wasolda stand auf und schritt zu der geschlossenen Auster. Auf einen Wink hin öffnete sie sich und Vinc konnte von seinem Sitz aus eine wunderschöne glänzende Perle sehen. Sie war enorm und glänzte, dass er die Augen schließen musste. Als er sie wieder öffnete, sah er, wie die Wasserfrau mit der Hand winkte, er möge zu ihr kommen.


    „Das ist die Perle der Wahrheit.“


    Die Wasserfrau deutete auf das Prachtstück und sagte: „Schau sie an und sage mir, wer Liberia ist.“


    Vinc konnte nicht glauben, dass sie ihn das fragte. War die Perle nur ein Vorwand? Bediente sie sich wieder der Fähigkeit des Gedankenlesens?


    „Ich sagte Euch bereits, es ist eine Freundin auf Erden.“ Er log bewusst, denn sie würde es ja sowieso an seinen Gedanken lesen können und herausfinden, wer Liberia war. Aber offensichtlich irrte sich Vinc, denn Wasolda berichtigte ihn nicht, sondern zeigte nur auf die Perle, die sich schwarz färbte.


    „Du lügst. Die Perle beweist es. Hättest du die Wahrheit gesagt, dann wäre sie in ihrer glänzenden Reinheit geblieben. Aber ich will nicht weiter in dich dringen, obwohl es mir ein Leichtes wäre, die Wahrheit von dir zu erfahren. Doch ich warte, bis du dich entschließt, es mir freiwillig zu sagen. Es soll ein Vertrauensbeweis für dich sein.“


    Sie griff Vinc an die Schultern und drehte ihn zu sich, so dass er ihr gegenüberstand. Sie schaute ihm lange in die Augen. Dann legte sie ihre Hände seitlich an seinen Kopf, so dass die Daumen an die Schläfen kamen. Er spürte eine wohltuende Wärme, die seinen Körper durchfloss. Ihre Stimme klang ebenso warm und vertrauensvoll, als sie sagte: „Ich werde dir jetzt ein Geheimnis anvertrauen, das du für ewig für dich behalten musst. Sollte es jemals über deine Lippen kommen, dann wirst du auf der Stelle sterben. Schließ die Augen!“


    Vinc hörte, wie sie fremde eigenartige Worte murmelte. Er ahnte, dass er mit einem Zauber belegt wurde.


    Seine Gedanken folgten nicht ihrem Ritual, sondern sie gingen in eine andere Richtung. Wenn sie mich auffordert, niemals zu verraten, was sie mir offenbart, so dachte er, wird sie mich wohl nicht töten.


    Sie wies wieder auf die Perle, die inzwischen ihre Verfärbung verloren hatte. Wasolda trat dicht an sie heran und forderte Vinc auf, ebenfalls davor zu gehen. Sie streckte die Arme nach vorn. Aus den Fingerspitzen kamen kleine Blitze und trafen auf das Kleinod.


    Der Raum verdunkelte sich und nur noch das Glänzen der Perle erhellte das Umfeld. Vinc sah seitlich das Gesicht von der Wasserfrau und er meinte, es verformte sich zu einer Fratze. Sie schien seine Blicke zu merken und drehte ihr Antlitz zu ihm. Er sah weiterhin Wasolda und nicht irgendeine andere böse Gestalt. Vinc schob es auf das Licht- und Schattenspiel der Perle, denn sie befand sich in einem Wechsel zwischen hell und dunkel.


    Auf einmal erschien ein Bild. Vinc erkannte deutlich das Waldhaus auf Erden. Er sah, wie Vanessa, Tom, er und Spärius hinter Bäumen standen und wie Jim mit einem Paket herauskam und mit dem Rad davon fuhr.


    „Die Perle ist auch ein Spiegel der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Nur kann sie nicht weit in die Zukunft sehen, denn dafür fehlt ihr die Energie. Ich weiß nicht, von wo aus sie, sie bekommt.“


    Sie schwieg und überlegte, wie sie einem Jungen von der Erde Dinge erklären könnte, die für ihn nicht erklärbar sind, die nicht in seine aufgeklärte Zeit passten, aber auf der magischen Zauberwelt Arganon vorhanden, ja sogar alltäglich waren. Sie versuchte es erst gar nicht in Worte zu fassen, sondern schickte wieder Blitze aus den Fingerspitzen.


    Nachdem das Bild mit dem Waldhaus verschwand, erschien erneut eines. Eigentlich waren es zwei in einem. Es sah aus, als wäre es mit zwei Kameras aufgenommen und beide Filme würden nebeneinander abgespielt. Er sah links und rechts jeweils einen Bus. Der linke stand und er sah seine Klasse mit dem Lehrer davor. Auf der rechten Seite sah er auch ein solches Fahrzeug und er sah Vanessa davor stehen. Dann erblickte er links, wie die Klasse, er und Herr Santers sich von dem Bus entfernte und sich das Fahrzeug in Luft auflöste. Ebenso erging es dem Gefährt auf der rechten Seite und Vanessa stand allein auf der Straße.


    Wasolda sah seitlich Vinc an und sah seine starre Haltung. Sie ahnte, was in dem Jungen vor sich ging, deshalb erklärte sie: „Bei diesem Geschehen hatte der Herr der Finsternis seine Finger im Spiel.“


    Vinc schrak bei der Nennung von Raxodus auf. Schleppend, noch unter dem Eindruck der Bilder, kam es über seine Lippen: „Was ist mit den Bussen geschehen? Und was ist mit der anderen Klasse geschehen?“


    „Euren Bus hat er einfach verschwinden lassen. Wohin weiß nur er selber. Der andere Bus fuhr weiter. Deine Freundin haben sie noch gesucht, aber nicht gefunden. Es hieß, sie sei weggelaufen. Sie wurde darauf bei der Polizei als vermisst gemeldet. Euren Bus sucht man heute noch. Die einzige Erklärung, die man hat, ist, dass ihr von Erpressern entführt worden seid und irgendwo versteckt wurdet. Denn wie anders konnten zwei Busse auf einmal verschwinden? Auf der Erde glaubt man ja nicht an das Mysteriöse. Ihr seid von Raxodus nach Arganon geholt worden. Daran siehst du, wie weit seine Macht vorangekommen ist.“


    Sie deutete Vinc mit einer Handbewegung an, er möge sich erneut setzen. Sie selbst stellte sich wieder an den Tisch und sah zu ihm hinüber. Sie schwieg lange.


    Vinc hatte zwar Fragen, aber er wagte sie nicht zu stellen, ohne von ihr dazu aufgefordert zu werden. Ihr langes Schweigen fand er beängstigend. Dachte sie nach, was sie mit ihm machen sollte?


    Dann kam sie wieder zu ihm und setzte sich neben ihn. Sie führte ihren Mund nochmals an sein Ohr. Er hörte sie flüstern: „Sprich leise. Ich spüre eine Gesellschaft. Nicht hier bei uns, aber auch nicht weit entfernt. Stelle deine Fragen, aber flüstere sie mir in das Ohr.“ Sie drehte den Kopf zur Seite.


    Vinc führte seinen Mund an ihr Ohr und flüsterte, eingeschüchtert durch den Hinweis, einer könnte mithören: „Ist das schon das Geheimnis von Arganon?“


    Sie sprang auf und sagte laut vor Erregung: „Was weißt du von dem Geheimnis von Arganon?“ Doch sie beruhigte sich schnell wieder und setzte sich erneut neben Vinc. Er sah ihr in die Augen und er meinte, eine gewisse Furcht darin zu erkennen. Sie wiederholte ihre vorher gegangene Frage, aber jetzt wieder gedämpft.


    Vinc wog ab, ob er ihr von dem Auftrag Marxustas erzählen sollte. War sie wirklich der Herr der Finsternis, nur als Wasserfrau getarnt, dann hätte er das Ziel erreicht, was er in der Festung damals nicht erfuhr, als er Marxustas Auftrag wissen wollte. Aber Vinc wusste auch, dass er im Moment keine andere Wahl hatte, als ihr zu vertrauen. So berichtete er von dem Auftrag, in der Hoffnung, das Richtige zu tun.


    Sie unterbrach ihn nicht. Nachdem Vinc geendet hatte, schwieg sie sehr lange. Dann sagte sie, wobei er bemerkte, dass ihre Stimme nicht mehr so klar und rein war, sondern eher wieder der Wassergestalt glich: „Marxustas Leben war wirklich in Gefahr, hätte er weiter gelesen, weil es nur dort geschehen kann, wo es keine magischen Einflüsse gibt. Es befindet sich ein Ort auf Arganon, wo das möglich ist. In der gläsernen Stadt. Dort geht keine Magie und Zauber. An dem Ort der Reinheit kann es von jedem geöffnet und auch gelesen werden. Aber scheinbar kannte Marxusta nicht diesen Umstand.“


    Vinc wunderte sich dennoch. Nicht wegen der Erwähnung der gläsernen Stadt und auch nicht, dass es sich da öffnet, sondern vielmehr darüber, dass sie kein Wort von dem fehlenden Mann der magischen Zwölf verlor, noch von der Zeit, in dem es auf Arganon magielos sein würde.


    Er erschrak, als er ihre weiteren Worte vernahm, aber er erfuhr auch einiges, durch ihr Wissen über alles Geschehen auf Arganon: „Es gibt ein blaues Buch. Es ist das Buch des Orakels. In ihm steht die Wahrheit und wo man das Geheimnis von Arganon finden kann. Gemeint ist nicht das wirkliche Geheimnis, sondern das abhandengekommene Buch von Marxusta. Das wirkliche Geheimnis von Arganon ...“


    Sie stockte und stand auf. Sie ging nach hinten an den Eingang. In der Höhle herrschte immer noch Dunkelheit, nur die spärliche Helligkeit der Perle leuchtete das Umfeld aus. Er sah, wie die Wasserfrau hinter die Vorhänge des Eingangs ging, wobei die Perlmutstränge einen klingenden Ton von sich gaben. Vinc rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Warum hatte sie ihn verlassen?


    Kurze Zeit später erschien sie wieder und setzte sich neben ihn. Sie flüsterte noch leiser in sein Ohr: „Ich habe nur nachgesehen, ob niemand da ist. Ich spüre etwas, aber ich kann nicht deuten, was es ist.“ Sie sah wieder um sich und sagte dann kaum vernehmbar: „Das Geheimnis von Arganon liegt weit unter der Erde. Es befindet sich fast im Mittelpunkt des Planeten. Nur das Buch mit dem gleichnamigen Titel ‚Das Geheimnis von Arganon’ beschreibt diesen Weg.“ Sie sah wieder ängstlich um sich, bevor sie fortfuhr: „Das Geheimnis weit unten wird schwer bewacht und es dürfte nicht einfach sein, es zu ergründen. Es müssen zwei Bücher gefunden werden. Das blaue Buch des Orakels und das Buch des Geheimnisses von Arganon. Beide Bücher zusammen zeigen den Weg nach unten.“


    Vinc horchte immer wieder auf, als sie das blaue Buch erwähnte. Sie bemerkte seine Reaktion. Obwohl sie nur seinen Kopf auf der Seite des Ohres sah, erkannte sie an der kurzen zuckenden Bewegung bei der Nennung des blauen Buches, dass Vinc es bereits kannte. Sie sprach auch ihn deswegen an. Er erzählte ihr sein Erlebnis auf dem Dachboden.


    „Ja, das war das Buch. Es gibt keinen Herrn des Niemandslandes. Es ist Raxodus. Es gibt zwar die Kinder der Nacht, es sind auch Waisenkinder, aber die Kennzeichnung ist das Zeichen der Unterwerfung dem Herrn der Finsternis. Er wird sie seinem Willen unterstellen, um sie nach und nach unter die Kinder auf der Erde zu mischen. Sie sind die Vorhut seiner Armee der Finsternis. Raxodus und seine Mannen können zwar eine Gestalt annehmen, aber nur von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang. Steht sie hoch am Himmel, dann kann er nicht umherwandeln. Auch nicht in anderer Gestalt. Aber die Kinder und seine anderen Helfer, die er auf die Erde schleust oder die er auf Arganon hat, können es. Deshalb bedient er sich ihrer.“


    Vinc schwieg. Nicht, weil er keine Fragen mehr hatte, sondern weil es ihm unheimlich zumute war. Ihm wurde erst jetzt die Gefahr bewusst, der alle ausgesetzt waren durch den Herrn der Finsternis und seiner Armee.


    Er schrak aus seinen Gedanken hoch, als er ihre Stimme an seinem Ohr weiter vernahm: „Durch die Kennzeichnung kann er erkennen, wer zu ihm gehört. Er sieht die Zeichen auch in der Nacht.“


    Vinc berichtete von den Malen, die ihm und seinen Mitschülern auf den Arm gesprüht wurden. „Damit seid auch ihr zu seinen Helfern geworden. Ich nehme an, dass plötzlich euer Bus auf der Erde mit euch als Insassen auftauchen wird.“


    Vinc war über ihre Ausführungen schockiert. Jedoch sah er plötzlich klarer und erkannte die bisher rätselhaften Zusammenhänge.


    „Ich verfolge schon seit langem durch die Perle seine Aktivitäten. Ich sah auch den Diebstahl des Artefakts im Dom. Es ist nur ein Ebenbild des Wirklichen. Du hattest das falsche bekommen. Das richtige ist an einem geheimen Ort. Zu groß ist die Gefahr, dass Raxodus es in die Hände bekommt und die Armee der Finsternis freisetzt.“


    „Deshalb war er damals am Waldhaus so wütend und belegte uns mit einem Fluch.“ Das erste mal seit ihren Ausführungen, dass Vinc wieder das Wort ergriff.


    Sie horchte auf und sah ihm ins Gesicht. „Jetzt weiß ich auch, warum er deine Freunde und dich in die Falle gelockt hat. Es ist seine Rache. Die Festung von Zerstino ist eure Todesfalle. Er will euch durch das Wasser töten. Denn Wasser isoliert eure Seelen. Alle Seelen der Ertrunkenen kommen in mein Reich. So dann auch eure.“ Sie schwieg wieder, denn sie hatte die Sätze laut gesagt. Ihrer Unvorsichtigkeit bewusst, flüsterte sie weiter in Vinc Ohr: „Er will auch mich vernichten, um an alle Seelen zu kommen. Denn in meinem Reich befinden sich auch Seelen ertrunkener Seeleute. Er will sie zu seiner Armee hinzufügen.“


    Vinc sah nun immer klarer: „Er vergiftet Euch das Wasser. Irgendwann werdet Ihr nicht mehr sein. Wie Ihr sagtet, braucht Ihr reines Wasser. Ihr seid wahrscheinlich zu mächtig und seine größte Gefahr und Gegnerin. Er muss dies erkannt haben.“


    Sie nickte, was Vinc an der Bewegung ihres Kopfes an seinem erkannte.


    „Du bist ein schlaues Menschenkind. Wir müssen ihn stoppen.“


    Vinc wusste, ab diesem Moment hatte er eine Verbündete und er wusste, die Wasserfrau war nicht mehr seine Feindin. Oder hatte ihn Raxodus soweit, dass er ihm jetzt alles anvertrauen würde? Was aber war mit seinen Freunden? Sie befanden sich ja noch in der Festung.


    Als habe sie seine Gedanken erraten, ging sie an die Auster, oder konnte sie, sie bereits wieder empfangen?


    Sie schickte wieder Blitze aus ihren Fingerspitzen in Richtung der Perle. Vinc sprang auf und lief zu ihr hin, um nichts zu verpassen. Er sah, wie sich ein Bild aufbaute, auf dem er die Empore im Saal der Festung erkannte und was er sah, ließ ihm einen Schauer über den Körper laufen. Vanessa und Tom standen bis zu den Knien im Wasser, wobei es bei Spärius wegen seiner geringen Größe bereits an die Brust ging.


    „Stoppt das Wasser!“, schrie Vinc erregt.


    „Ich kann es nur, wenn ich mich mit dem Wasser vereine. Ich werde mich verflüssigen.“ Sie war ebenso erregt wie der Junge. Mit einer Handbewegung schloss sie die Auster, dabei erhellte sich wieder die Höhle. „Warte hier. Ich werde das Wasser anhalten.“ Sie wollte aus dem Eingang eilen, prallte jedoch zurück. „Er hat mich eingeschlossen. Der Herr der Finsternis hat den Eingang versiegelt. Er muss einen magischen Gürtel gelegt haben.“


    Sie lief zurück zur Auster: „Ich werde in die Zukunft schauen.“ Sie wollte die Auster öffnen, doch es gelang ihr nicht mehr. „Sein Einfluss wird auch bei mir größer“, schlussfolgerte sie.


    „Flieh nach vorn durch den Höhleneingang! Such die Bücher und finde das Geheimnis von Arganon! Vernichte den Herrn der Finsternis! Nimm deine Freunde, denn nur gemeinsam könnt ihr es bewältigen!“


    Ihre Sätze hallten laut durch die Höhle. Vinc kam es vor, als wollte die Wasserfrau, dass ganz Arganon sie hören sollte.


    „Nun lauf!“


    Vinc fragte aber noch trotz des eindeutigen Befehls von ihr: „Warum flieht Ihr nicht mit mir?“


    „Ich kann nicht dort vorne raus.“ Sie deutete zum Ausgang. „Ich kann nur zum Wasser hin. Dort draußen würde ich sterben. Ach ja: Durch die Perle sah ich, wo das Wasser vergiftet wurde. Mein Wasser, in dem ich lebe, spiegelt sich durch einen See auf der Erde. Ich weiß nicht mehr seinen Namen. Es ist ein Metall und ein Vogel. Finde ihn und verhindere, dass weiteres Gift in ihn gelangt!“ Sie beruhigte sich etwas und fügte hinzu: „Befrei deine Freunde, denn nur mit ihnen gemeinsam kannst du das weitere Abenteuer bestehen.“


    „Aber wie? Wie soll ich in die Festung kommen?“ Vinc Stimme war die Verzweiflung anzuhören.


    „Ich kann es dir auch nicht sagen.“ Sie wies mit der Hand zum Höhlenausgang.


    „Flieh! Jetzt! Sofort!“


    „Aber er wird auch den Ausgang versiegelt haben“, wendete Vinc ein.


    „Nein. Die Sonne steht am Himmel oben, er kann nicht nach vorne.“ Als Vinc immer noch nicht gehen wollte, zog sie ihn am Arm zum Ausgang und sagte noch einmal eindringlich: „Flieh!“


    Vinc wusste, dass es höchste Zeit war, die Höhle zu verlassen, denn nicht ohne Grund war sie so erregt.


    Als er nach draußen lief, hörte er die Frau noch rufen: „Lauf! Lauf der Sonne entgegen!“


    Durch den Wasserfall sah er Sonnenstrahlen hereindringen und er lief, so schnell er konnte, den Pfad entlang, den sie zuvor gingen, als sie von den Schneemenschen kamen. Er lief, so schnell seine Beine ihn trugen den Pfad nach oben zu dem Berg, an dem sie Rast gemacht hatten.


    Er sah in das gleißende Licht der Sonne. Er ließ sich ermattet in das Gras fallen und schloss die Augen. Ihn überkam Müdigkeit.


    „Nur nicht einschlafen“, sagte er zu sich, „sonst kann ich meine Freunde nicht mehr retten, sie sind verlor ...“


    Bevor er das Wort zu Ende sagen konnte, schlief er ein. Dadurch merkte er auch nicht, dass es die Zeit der schwarzen Winde war, die wieder über Arganon fegten, um alles zu vernichten, was ihnen in die Quere kam. Sie steuerten genau auf den Schlafenden zu.


    


    

  


  
    



    


    10.Kapitel

  


  
    Die Zerstörung


    


    Die schwarzen Winde waren nicht mehr weit entfernt.


    Vinc wurde durch einen leichten Tritt am Hinterteil geweckt. Er hörte eine bekannte Stimme. An den verstümmelten Sätzen erkannte er, wer es war.


    „Du dich schnell erheben. Wir nicht haben viel Zeit, gleich kommen Winde und töten uns.“


    Vinc schrak auf und sah in das nicht gerade erbauliche Gesicht des Arlts. Ihm kam es vor wie das eines Engels, seinem Schutzengel.


    „Los, du kommen schnell!“


    Vinc sah den Forettenjäger an einem kleinen Felsen stehen. Der Arlt lief mit Vinc einen kleinen Pfad auf den Fels empor, um sich dann auf den Rücken des Vogels zu setzen.


    Sie sahen sich um und erblickten hinter sich eine schwarze Wolke, die Vorbotin der Winde. Der Arlt rief dem Riesenvogel einige Worte zu, doch das Tier warf nur seinen Kopf unruhig hin und her. Er schien Angst vor diesen mordenden Stürmen zu haben, so viel Furcht, dass er sich nicht erheben wollte. Doch als der Sturm schon fast in seiner Stärke zu spüren war, erhob sich das Tier und flog in rasanter Geschwindigkeit vor dem Sturm her. Die auf dem Rücken Sitzenden konnten sich kaum noch am Gefieder festhalten, so nahm der Orkan an Stärke zu.


    Der Arlt schrie und peitschte auf den Vogel ein. Der Sturm wurde immer heftiger. Dann landete der Vogel im Gleitflug in einer Mulde. Trotz seiner Schwere setzte er sanft auf. Der Sturm fegte über sie hinweg, ohne weiteren Schaden anzurichten.


    Vinc und der Arlt waren am Vogel hinunter gerutscht und hatten neben ihm Schutz gesucht. Sie sahen sich an und jeder dachte an die vergangene Gefahr. Sie verstanden sich auch ohne Worte. Selbst bei dem Todesgefahr gewohnten Krieger war die Angst deutlich zu sehen.


    „Wieso wusstest du, dass ich auf dem Berg lag? Woher wusstest du, dass die schwarzen Winde kommen würden und warum ...“


    „Langsam, junger Freund, ich können nicht so schnell denken, wie du fragen. Ich haben gejagt Foretten an die Wasserfall. Ich sahen dich laufen, aber nicht gewusst wohin. Da ich sahen Winde aufkommen. Waren noch weit. Ich wollten schnell fliehen vor ihnen in Lager. Mein Flug führte über Stelle, wo du gelegen. Ich dich sahen.“


    „Danke für deine Rettung.“


    Vinc sah, wie der Arlt verlegen wurde und bescheiden sagte. „Ich habe noch nie gehört von jemand dieses Wort.“


    Vinc verstand nicht, was er damit meinte: „Was für ein Wort?“


    „Das Wort danke.“


    Täuschte sich da Vinc oder sah er etwas Feuchtes in den Augen des Arlts?


    „Kommen mit, wir fliegen in die Lager.“


    Vinc erklärte ihm die Situation seiner Freunde, und dass er ihnen helfen wolle, aber nicht wisse, wie.


    „Kommen mit in die Lager“, sagte der Arlt nochmals barsch.


    Vinc gefiel der Tonfall überhaupt nicht. Waren die anderen wieder zurückgekehrt und er bringt ihn zu Dostarom?


    Das Besteigen des Vogels war nicht einfach, denn sie hatten keine Leiter. Doch sie zogen sich an den ausgestreckten Flügeln Feder für Feder empor. Das Tier musste es gewohnt sein, denn es reagierte nicht wegen dieser Prozedur. Er schien es kaum zu spüren. Sie landeten wieder außerhalb des Lagers auf dem Platz, wo noch andere Tiere standen.


    „Du kommen mit!“, befahl der Arlt.


    Was blieb dem Jungen anders übrig, als zu gehorchen.


    Auch diesmal befanden sich keine Wachen am Tor, was Vinc die Hoffnung gab, dass das Lager immer noch leer war.


    Der Arlt schritt mit ihm direkt auf das Gebäude zu, in dem sie gefangen waren. Vinc blieb stehen.


    „Du kommen!“, befahl der Krieger.


    „Ich mache keinen Schritt mehr. Ich lasse mich doch nicht einsperren“, trotzte Vinc.


    Der Arlt fing an zu lachen. Es klang genauso grässlich, wie er aussah.


    „Hahaha. Du denken, ich dich wollen sperren ein? Du sollen mir nur helfen.“ Er deutete auf eines der von Spärius zerschnittenen Seile, die noch umher lagen. „Wir ziehen Seil zu Vogel.“


    Vinc wusste zwar nicht, warum es der Arlt tun wollte. Er fasste einfach mit an und sie schleppten das schwere Tau zu dem Forettenjäger.


    Der Arlt wies Vinc an, ihm bei dem Verknoten des Seils an dem Bein des Vogels zu helfen. Dann befahl er Vinc, er möge sich, wie auch er, wieder auf den Rücken des Unikums zu setzen.


    Kurz darauf befanden sie sich in den Lüften.


    „Wohin fliegen wir?“, fragte Vinc erst jetzt, da ihm diese Reise mit dem hängenden Seil komisch vorkam.


    „Deine Freunde befreien.“


    Vinc hätte es sich denken können. Aber er wagte vorher nicht danach zu fragen, er hatte eine andere Antwort befürchtet.


    Er fühlte sich erleichtert. Noch wusste er nicht, wie es der Arlt anstellen wollte, doch er dachte sich, dass dieser erfahrene Krieger bereits einen Plan haben musste.


    Da sah er auch schon die Festung der magischen Zwölf.


    Kurze Zeit später kreisten sie über dem Gebäude, in dem der Saal war, wo Vinc Freunde um ihr Leben kämpften.


    Der Arlt dirigierte den Vogel über eine glänzende Kuppel. Sie sah aus wie ein riesiger Deckel. Oben erblickte Vinc eine runde Kugel, die den Abschluss des Gehäuses bildete.


    Das Dach ringsum war flach und von Zinnen eingefasst, wohl als Schutz vor Angreifern.


    „Wir haben Glück, dass Festung sein leer. Sonst wir nicht landen können auf Dach. Wir schon versucht viele Male Angriff, aber immer gute Abwehr.“


    Der Forettenjäger landete sanft auf dem Dach. Vinc und der Arlt glitten am Flügel hinunter. Nachdem sie auf dem ebenen Dach standen, schauten sie die Kuppel hinauf und bemerkten, dass sie ziemlich glatt war, so dass ein Hinaufsteigen schier unmöglich schien.


    Der Arlt befahl den Vogel wieder in die Lüfte und hing sich an das untere Seilende. Die Kugel war oben an einer dicken Stange befestigt, die sie in die Höhe hielt, und nur als Zier gedacht war. Da die Haube oben einen flachen Rand hatte, konnte der Arlt stehen und das Seil um die Stange befestigen, was ihm nur unter großer Mühe gelang. Dann rutschte er die glatte Kuppel hinunter. Er dirigierte den Vogel von dem unteren Dach, denn auf dem Tier sitzen wollte er nicht, er wusste, der Flügelschlag würde wegen des Kraftaufwands, das Dach anzuheben, enorm sein und ihn vielleicht treffen und vom Rücken schmeißen. Nun kam es auf die Haltbarkeit des Taues an. Riss es, war alle Mühe umsonst.


    Wie voraus geahnt, hatte der Vogel allergrößte Mühe, die Kuppel aus ihren Fugen zu heben. Er musste mehrmals landen, um erneut hinauf zu fliegen. Bei jeder Landung auf dem flachen Dach sah Vinc mit Besorgnis, wie es durchhing, als würde es jeden Moment einstürzen. Würde dies geschehen, wären wohl seine Freunde, aber auch der Arlt und er des Todes.


    Dann endlich schaffte es der Forettenjäger. Die Kuppel riss mit viel Lärm aus ihrem Fundament. Das Dach begann zu bröckeln. Vinc sah, wie das Wasser aus dem Loch kam, das die Kuppel hinterließ.


    Es schoss heraus, um sich zu verbreiten. Vinc wusste, der Saal war überflutet worden. Waren Vanessa, Tom und Spärius ertrunken?


    Er sah drei Gestalten, die teils auf dem Bauch und teils auf dem Rücken liegend auf ihn zuschlitterten. Plötzlich lagen sie vor ihm, mit den Körpern halb im Wasser, das ständig stieg und bereits begann, den untersten Rand der Zinnen zu erreichen. Seine Freundin und Freunde versuchten nach Luft schnappend aufzustehen, fielen aber immer wieder geschwächt in die Brühe zurück, die noch ekelhafter und dreckiger geworden war.


    Vinc hörte, wie das Dach anfing zu bersten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann es einstürzen würde.


    Der Forettenjäger befand sich noch mit der Kuppel am Tauende über ihnen. Der Arlt befahl den Vogel näher herunter. Er zeigte an den Rand der Kuppel und sie sahen, was er andeuten wollte, es umrundete eine bogenförmige Verzierung die Kuppel.


    Sie deuteten auch die Gesten des Arlts richtig, die ausdrückten, sie sollten in die hohlen Ornamente greifen und sich daran fest halten. Sie fassten in die Zierwerke, die wie kleine Henkel aussahen, sie bekamen Halt daran.


    Der Vogel flog auf Anweisung des Arlts hoch und weit außerhalb der Festung ließ er die Kuppel knapp über der Erde schweben, so dass sie sich auf den Boden ablassen konnten. Nur der Arlt blieb hängen.


    Er gab einen Befehl an den Forettenjäger, der flog in die Höhe und verschwand mit dem Arlt in der Ferne.


    Sie suchten sich ein geschütztes Plätzchen, um sich auszuruhen und die Gedanken auszutauschen, vor allem, die Erlebnisse von Vinc mit der Wasserfrau zu hören.


    In Vinc kam ein Verdacht wegen des Wassers auf. Er konnte ihn nicht für sich behalten, obwohl er es wollte, um die anderen nicht zu beunruhigen: „Das Wasser wird nicht aufhören zu steigen. Solange die Wasserfrau eingesperrt ist, hat sie keine Kontrolle mehr darüber. Wir müssen das Wasser stoppen.“


    Vanessa stand auf und sah zu Vinc hinab. „Und wie? Du Schlaumeier.“


    Auch Tom und Spärius standen auf. Tom stellte sich neben Vanessa, er sah ebenfalls auf Vinc hinunter: „Ja, und wie?“


    Spärius stellte sich vor Tom mit dem Gesicht zu Vinc, aber er brauchte fast nicht hinuntersehen, da sein Gesicht nahezu in der gleichen Höhe wie seins war. „Ja, und wie?“, fragte auch er.


    „Habt ihr einen Papagei verschluckt?“, konnte Vinc nur fragen. Er stand auf, es kam ihm zu blöde vor, auf der Erde zu sitzen und von den Dreien von oben herablassend angesehen zu werden, wie ein Verurteilter vor seiner Hinrichtung, dem gleich der Kopf abgeschlagen würde.


    „Wir müssen auf die Erde zurück und die Verschmutzung des Wassers bremsen“, sagte Vinc, dem nichts Besseres einfiel. Er fügte schnell hinzu: „Wenn noch einer oder eine sagt ‚und wie’, dem oder der beiß ich den Kopf ab.“ Er machte demonstrativ den Mund weit auf und ließ die Zähne laut aufeinander fallen.


    Natürlich wusste auch er nicht, wie es vonstattengehen sollte.


    Sie saßen noch unter den vergangenen Eindrücken und im Bewusstsein, dem Tod knapp entronnen zu sein, schweigend da. Ihre Körper waren so geschwächt, dass ein Schlaf erholsam gewesen wäre, doch ihre Aufregung ließ kein Schlummern zu.


    „Ich überlege gerade, wo das Buch ‚Das Geheimnis von Arganon’ sein könnte“, sagte Vinc und machte die übermüdete Gesellschaft wieder etwas munter, denn wie aus einem Mund kam es: „Wo?“


    „Das größte Interesse an den zwei Büchern dürfte doch Raxodus haben. Ich nehme an, das blaue hat er bereits in seinem Besitz. Erinnert ihr euch noch, dass es aus dem Versteck, das Spärius aussuchte, dem Dachboden des Schlosses, wieder verschwunden war? Das kann nur der Herr der Finsternis genommen haben.“ Vinc sah bei seiner Ausführung das Nicken der übrigen.


    Vanessa aber meinte etwas missmutig: „Erzähle lieber, wo das andere Buch ist. Erst machst du mich neugierig und dann fängst du von dem an, was wir schon wissen.“


    „Nicht so ungeduldig. Denn eins greift in das andere. Wenn er durch das Buch der Orakel erfahren hat, wo das Buch ‚Das Geheimnis von Arganon’ ist, dann wird er es sich holen.“ Vinc sah Vanessa an und fügte hinzu: „Jetzt zufrieden?“


    Sie schüttelte den Kopf: „Das vermute ich auch. Nur wirft sich da eine Frage bei mir auf: Gesetzt den Fall, er hat das Buch gefunden, wo will er es dann öffnen? In der gläsernen Stadt kann er es nicht.“


    „Und warum nicht, holdes Schwesterlein?“


    „Weil er in die Stadt der Reinheit nicht kann, er, der Herr der Finsternis und des Bösen, holdes Brüderlein.“


    Vinc musste über das kleine Wortduell der Geschwister schmunzeln: „Und wo kann er nur das Buch öffnen, liebes Tomilein?“


    Tom machte ein schmollendes Gesicht, denn er kam sich von Vinc veralbert vor: „In der magielosen Zeit“, antwortete er, vermied aber, seinem Freund auch einen Anhang wie Vincilein zu geben. Denn das würde, so seine Auffassung, die Sache ins Lächerliche ziehen.


    Vinc merkte, dass Toms nervliche Verfassung im Moment keinen Spaß vertrug, deshalb sagte er wieder ernst: „Die Frage ist nicht, wann er das Buch öffnet, sondern wo.“ Als er Toms fragenden Blick, aber auch die Blicke von Spärius und Vanessa sah, fügte er hinzu: „Er kann es nur dort öffnen, wo es keine Magie gibt und wo ist das?“


    „Bei euch auf Erden.“


    Zunächst standen sie baff da. Selbst Vinc sah verblüfft zu dem Kleinen. Obwohl er ja die Antwort auf seine eigene Frage kannte, überraschte ihn, dass ausgerechnet Spärius sie so spontan beantwortete. Da sie Spärius anschauten, als sei er das größte Weltwunder, sagte er: „Habe ich was Falsches gesagt?“


    „Nein, nein. Du liegst goldrichtig.“ Vinc war der Erste, der wieder seine Worte fand.


    „Ich liege nicht und schon gar nicht in Gold.“ Spärius stockte und sagte dann „Ach so, das ist wieder einmal einer deiner blöden Erdensprüche.“


    Vinc nickte.


    „So, da das geklärt ist, wirft sich bei mir wieder eine Frage auf: Wie kommen wir auf die Erde und wie finden wir das Buch dort und wie verhindern wir, dass es der Herr der Finsternis liest und wie ...“


    „Eine Frage, sagtest du. Nur eine.“ Tom unterbrach sie und betonte das Wort eine besonders.


    „Ja, Vanessa, eine hätte wirklich gereicht. Denn das ist wohl die Kardinalfrage, wie man so schön sagt, nämlich wie kommen wir auf die Erde.“ Vinc sah anfangs ihren zornigen Blick, als sie dachte, er unterstütze Tom, aber als er weiter sprach, verflog ihr missvergnügter Blick und verwandelte sich in einen nachsichtigen.


    „Spärius, du kennst dich doch auf Arganon aus. Wie weit sind wir von Madison entfernt?“, fragte Vinc.


    Der Kleine stand auf und sah erst gen Himmel. Die Sonne war schon weit nach unten an den Horizont gekommen. Dann drehte er sich in alle Richtungen. Da die anderen noch saßen, schaute er sich nicht nach einer Empore um, auf der er sich höher stellen konnte, wie seine Art immer war, wenn er was zu erzählen hatte, sondern sagte gleich: „Etwa ein halber Tagesmarsch. Aber was willst du denn dort? Dort werden wir entdeckt und gefangen genommen.“


    „Genau das will ich.“


    Vanessa und Tom sprangen auf und sahen Vinc entgeistert an.


    Vanessa trat zu ihm und fühlte seine Stirn: „Kann es sein, dass du Fieber hast? Weißt du, was der Herr der Finsternis mit uns macht?“


    „Klar, der fängt uns ein und ab geht’s auf das Schloss. Hört meinen Plan.“ Er zog Vanessa noch näher zu sich und die beiden anderen auch. Damit er flüstern konnte und es auch Spärius mitbekommen sollte, wies er sie an, sich zu dem Kleinen mit hinunterzubücken. Vinc sah sich noch einmal um, bevor er flüsternd, aus Angst, ihn könne jemand hören, sagte: „Wir werden uns abends in die Nähe des Marktplatzes setzen und betteln. Dabei werden wir dicht nebeneinander sitzen und uns unterhalten. Unser Gespräch muss in die Richtung gehen, als wüssten wir, wo das Buch „Das Geheimnis von Arganon“ versteckt sei, nämlich auf Erden. Wir müssen sagen, wenn wir wieder auf Erden sind, dann holen wir es uns. Raxodus wird es hören und dafür sorgen, dass wir wieder auf die Erde kommen und er wird versuchen, uns dort das Buch abzunehmen. Ist das nicht genial?“


    „Du bist ein Genie“, lobte Vanessa und schüttelte den Kopf, als sie einwendete: „Aber ein verrücktes. Dein Plan hat mehrere Schönheitsfehler. Erstens: wenn der Herr der Finsternis gar nicht nach Madison kommt? Zweitens: wenn er uns als Geiseln behält und nur dich auf die Erde schickt und du das Buch nicht findest? Und drittens: Wenn er es bereits gefunden hat, dann sind wir im A ...“


    „Alles ist richtig“, unterbrach sie Vinc.


    „Schwesterlein wird ordinär. Aber mich ausschimpfen. Hättest sie ruhig ausreden lassen sollen.“ Tom grinste, als er weiter sprach: „Ist so eine richtige Amazone geworden. Kriegerisch und ordinär. Arganon und die Abenteuer auf dieser Zauberwelt haben sie geprägt.“


    „Tom?“


    „Ja, Schwesterlein?“


    „Halt die Klappe.“ Sie sah Vinc an und überlegte: „Dein Plan ist im Grunde gut. Nur müssten alle zurück können. Ich meine die gesamte Klasse. Ich glaube, sonst wäre es ein Problem. Wir können uns nur mit ihnen wieder zeigen.“


    Sie beratschlagten hin und her. Aber sie kamen zu dem Ergebnis, dass Vinc Vorschlag die einzige Möglichkeit war, um auf die Erde zu kommen. Denn sie kannten niemanden auf Arganon, der sie dorthin befördern könnte, noch wussten sie, wo ein Teleporter zu finden war.


    Sie beschlossen, die Nacht auf dem Platz zu verbringen, auf dem sie sich befanden.


    Am nächsten Morgen machten sie sich früh auf den Weg nach Madison.


    Es war Mittag, als sie in der Stadt ankamen. Die Sonne stand am höchsten, genau über der Stadt. Sie wussten, dass Raxodus erst gegen Abend, wenn die Sonne unterging, erscheinen würde, wenn überhaupt. Sie wurden von den Wachen, die in Madison umhergingen, misstrauisch beäugelt. Einige deuteten sogar auf sie.


    „Da ist jemand, der verfolgt uns ständig“, stellte Vinc fest.


    Als Tom nach hinten schauen wollte, wurde er von Vinc daran gehindert. „Nicht so auffällig. Er soll nicht bemerken, dass wir wissen, dass er hinter uns ist und uns beobachtet.“


    Zwei bewaffnete Soldaten gingen zielsicher auf sie zu. „Mitkommen!“, befahl der eine, als sie neben den Teens waren. Vinc Blick nach hinten zeigte ihm, wie der Verfolger eilends verschwand.


    An eine Flucht war nicht zu denken, denn sie hatten die Lanzen gegen Vinc und Vanessa gerichtet. Sie wurden in ein Gebäude geführt, das sich als ein großes Wachhaus herausstellte. An den Wänden in einem großen Raum hingen Schwerter, gekreuzte Lanzen mit einem Schild darüber. Von den Nebenräumen kam Stimmengewirr und aus der Türfüllung drang der eklige Geruch von billigem Schnaps. Es mussten die Aufenthaltsräume der Wachen sein, die gerade frei hatten.


    Sie sahen einen größeren unbesetzten Stuhl in dem Raum, in dem sie sich befanden. Sie wurden aufgefordert, davor stehenzubleiben. Eine Zeit der Ungewissheit verstrich.


    „Schief gegangen“, hörte Vinc Vanessa verzweifelt flüstern.


    Es war kein Wort des Spottes, sondern nur eine mutlose Feststellung. Vinc wusste selbst, dass sie in diesem Moment verloren hatten. Denn als er genauer zu seinen Begleitern schaute, sah er bei Tom und Vanessa am Arm und bei Spärius auf dem Kopf die verräterischen Zeichen der Kinder der Nacht.


    Dann erschien eine massige Gestalt hinter ihnen und schritt an ihnen vorbei. Als sie sich umdrehten, sahen sie mit Schrecken Dostarom stehen.


    „Ihr staunen? Ich aber freuen mich, euch zu sehen. Ich können nun abschließen Geschäft mit Herrn des Niemandslandes. Ihr bringen viel Gold, die hat versprochen bei eurer Gefangenschaft.“


    Vinc hatte sich als Erster wieder von der Überraschung erholt: „Wieso seid ihr in dieser Stadt?“


    „Herr von Niemandsland haben uns sie gegeben. Wir nicht einmal mussten kämpfen um sie. Einwohner uns Willkommen geheißen, obwohl wir Feinde seien.“


    Vinc und seine Begleitung wussten, dass Raxodus die Stadt unter seinem Einfluss hatte. Seine Macht fing an, sich auf Arganon auszubreiten.


    „Ihr hier warten, bis kommt Herr von Niemandsland. Ihr können euch setzen an diese Tisch. Herr vom Niemandsland seien gegen Abend da.“


    Er machte eine Geste zu einem schweren Holztisch und zeigte auf die Stühle: „Dort ihr können sitzen.“ Darauf verließ er wieder den Raum. Sie waren allein, selbst die begleitenden Wachen hatten sich zurückgezogen. Aber sie wussten, an eine Flucht war nicht zu denken.


    „Und nun?“, fragte Vanessa. Als sie Vinc Hilflosigkeit sah, meinte sie mitfühlend: „Du kannst nichts dafür. Soll ich?“ Sie deutete auf den Ring. Vinc schüttelte den Kopf: „Nein, das würde nichts bringen. Aber wir haben doch unser Ziel erreicht.“


    Toms Nerven mussten noch labiler geworden sein: „Unser Ziel erreicht. Mann, redest du einen Stuss. Das Einzige, was wir erreicht haben ist, dass wir hier hocken und auf den Herrn des Niemandslandes warten, um von ihm abgeholt zu werden. Wie sollen wir dann zu Raxodus und auf das Schloss kommen?“


    „Wird Zeit, dass du was zu Essen bekommst.“ Sie sahen Spärius an, als sie diese Worte von ihm vernahmen, dass er scheinbar von Sinnen sei.


    „Musst du mich ans Essen erinnern? Und wieso wird es Zeit, dass ich etwas bekomme? Deiner Meinung nach? Obwohl mir wirklich der Magen knurrt.“


    Spärius zog es vor, bevor er antwortete, den Platz zu wechseln und sich näher zu Vinc zu setzen.


    „Weil dein Verstand im Magen sitzt und er am Austrocknen und Verkümmern ist“, antwortete der Kleine.


    Zunächst einmal herrschte Schweigen. Dann aber lachte Vinc los und auch Vanessa stimmte mit ein. Tom jedoch saß zunächst wie versteinert, dann sagte er: „Wenn ich nicht so faul wäre und du nicht neben Vinc sitzen würdest, würde ich dich schnappen und windelweich kloppen.“


    Tom war nicht so richtig wütend, was an seinem doch etwas belustigten Tonfall zu hören war. „Doch wieso machst du solch eine Bemerkung?“, wollte er versöhnlich wissen.


    „Ganz einfach, du Superhirn“, sagte Vinc, um Spärius bei der Antwort zuvorzukommen. Gerade wollte er fortfahren, als er von Spärius berichtigt wurde: „Du meintest sicher Suppenhirn.“


    „Jetzt reicht es aber. Lass meinen Bruder in Ruhe. Schließlich denkt er auch manchmal.“ Tom sah dankbar zu Vanessa, weil sie ihn verteidigte, jedoch verfinsterte sich seine Miene, als er noch hörte: „Wenn er gegessen hatte, denkt er ans Schlafen.“


    Bevor Tom etwas entgegen konnte, lenkte Vinc ab, denn er ahnte, dass es jetzt zu einem nicht endenden Wortduell kommen könnte: „Die beiden meinen nur, dass der Herr des Niemandslandes doch niemand anderes als Raxodus selbst ist.“


    „Mann, hätten sie doch gleich sagen können. Habe ich ganz vergessen gehabt. Na klar“, überlegte Tom weiter, „damit haben wir das erreicht, was wir wollten, ohne zu betteln. Aber wer sagt, dass uns Raxodus abholt?“


    Spärius kletterte auf den Tisch und ging in die Nähe von Tom. Indem er auf ihn hinab sah, sagte er: „Denk mal nach. Der kommt uns abends abholen. Und wann kann er nicht draußen rum rennen? Ich sag es dir gleich, damit du nicht denken musst: tagsüber, wenn die Sonne hoch am Himmel steht. Du schlaues Menschengehirn und Vertilger von allem Essbaren.“


    Tom wollte nach Spärius Beinen greifen, doch dieser machte einen Satz nach hinten und landete bei Vinc auf dem Schoß. „Aua“, sagte Vinc nur und hob den Kleinen neben sich auf den Stuhl.


    Diese lustige Episode tat ihnen gut, ließ sie wenigstens für einen kurzen Augenblick ihre heikle Situation vergessen.


    Sie hatten sich eigentlich viel zu erzählen, aber befürchteten, von jemand gehört zu werden. Zu viele Geheimnisse trugen sie inzwischen in sich, die nicht für andere Ohren bestimmt waren.


    Langsam entwickelte sich das Warten zu einer Zerreißprobe ihrer angespannten Nerven.


    Das Stimmengewirr in den Nebenräumen entwickelte sich allmählich zu einem Grölen. Und da erkannten sie an den Sätzen die Eigentümlichkeit der Sprechweise der Arlts. Nebenan schienen Krieger von ihnen zu sein.


    Dann endlich kam der erlösende Abend und mit ihm erschien Raxodus, begleitet von dem Führer der Arlts, Dostarom.


    Nach angeregtem Handeln einigten sich die beiden und Dostarom übergab die Kinder an den Herrn der Finsternis, der wieder in der Gestalt des Herrn des Niemandslandes erschienen war.


    „Nun habe ich euch. Ihr entkommt mir nicht mehr.“ Sie sahen die Genugtuung im Gesicht des Unholdes und sie wussten, dass sie in diesem Moment ihm mit Haut und Haaren ausgeliefert waren. Er ging zu Vanessa und deutete auf ihren Ring. „Gib mir dieses Ding, das dich unsichtbar macht.“ Seine Blicke waren stechend auf die Augen von Vanessa gerichtet. Sie streifte das Kleinod ab und übergab es ohne Willen Raxodus. Dann wendete er sich an Spärius: „Deine Tasche, die du umhängen hast. Gib sie mir. Da ist etwas drin, das dich unsichtbar macht.“ Auch Spärius gehorchte willenlos.


    Woher wusste Raxodus von diesen beiden Geheimnissen?


    „Kommt mit!“, befahl er und schritt gefolgt von den Kindern zur Tür.


    Und da sah Vinc beim Vorübergehen an einem der Räume, aus dem Lärm hervorkam, jemanden stehen, dem er einmal vertraut hatte und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Der Arlt, der ihn zur Festung flog, um die Freunde zu retten, war in Wirklichkeit ein Lockvogel. Alles war nur gespielt, inszeniert von Raxodus. Er wurde nur mit ihnen eingesperrt, um mit zu flüchten. Einziges Ziel war, das Vertrauen der Kinder zu gewinnen. Die Wasserfrau unterlag tatsächlich bis in ihrer Höhle dem Willen Raxodus. Sie sollte Vinc dorthin bringen und ihm die Flucht ermöglichen. Der Arlt sollte die Kinder retten. Denn wieso war er zufällig am Wasserfall angeblich beim Fischen und warum versiegelte Raxodus nicht auch den Ausgang zum Wasserfall? Der Herr der Finsternis wollte, dass sie nach Madison kämen, um Vinc in den Dom zu schicken. Sie waren nur Marionetten von Raxodus, bis der Plan durch den Mann im goldenen Helm und seinem Erbauer durchkreuzt wurde.


    Vinc schrak aus seinen Gedanken auf, als Raxodus voranschreitend mit ihnen nach draußen ging. Keine Wachen begleiteten sie. Vinc wusste, er brauchte keine, um sie zu bewachen, denn eine Flucht war nicht möglich, schon gar nicht aus Madison, das wohl inzwischen die Hauptstadt der Schattenmenschen geworden war. Sie sahen nicht einen einzigen Einwohner auf der Straße, als sie auf den Dom zuschritten. Davor blieb Raxodus stehen und deutete auf die Tür. „Madison gehört mir. Aber durch diese Tür kann ich nicht schreiten. Darinnen sind Leute, die mir gefährlich werden könnten.“ Er sah Vinc in die Augen. Der Junge merkte, wie Raxodus versuchte, seinen Willen zu entziehen. „Du bist mächtig in deinem Geist. Du widersetzt dich meinem Willen. Eine Macht verhindert das Eindringen in deine Gedanken. So werde ich dir es befehlen, zu tun, was ich dir in deine Gedanken bringen wollte.“ Er sah noch fester in Vinc Augen. „Hier ist ein Stab. Es ist der des Fluches und der Entweihung. Du wirst mit ihm in diesen heiligen Ort gehen und den Weg für mich frei machen, damit ich die letzte Bastion von Madison einnehmen kann. Dort in diesem Ort sind meine größten Feinde und Widersacher. Ich spüre ihren Plan, mich mit Hilfe ihres Gottes vernichten zu wollen. Schwenke den Stab im Inneren. Mein Geist wird durch ihn in den Dom dringen und alles vernichten, was drinnen ist.“


    Vinc erschrak bei diesen Worten. „Alles? Auch mich?“


    „Nein, dich brauche ich noch. Nur die Priester der Ykliten werden vernichtet.“


    „Und wenn ich es nicht tue?“, fragte Vinc mutig.


    Er lachte nur kurz und meinte, indem er auf Vanessa zeigte: „Ich nehme an, sie bedeutet dir viel.“ Er zeigte dann noch auf Tom und Spärius: „Die wohl auch?“


    Vinc brauchte nicht weiter zu fragen, denn er wusste, dass ab diesem Moment die drei seine Geiseln waren und er sie ohne weiteres töten würde.


    Er ließ sich den Stab geben, mit dem festen Willen, seine Freunde zu retten. Schließlich waren sie von der Erde und glaubten nicht an die Gottheit von Arganon.


    Die Domtür öffnete sich wie von Geisterhand, als er vor ihr stand. Im Inneren war es dunkel. Vinc sah den Mann mit dem goldenen Helm vorn an der Stirnseite. Je näher er zu ihm kam, desto mehr hatte er den Eindruck, er würde leben.


    Es war keine Menschenseele zu sehen. Der Dom schien kein Innenleben mehr zu haben.


    Er wollte schon den Stab heben, um den Auftrag für den Herrn der Finsternis auszuführen, als er eine Stimme vernahm: „Lass diesen Stab noch gesenkt. Hebst du ihn, dann hat der Böse gewonnen und ist Herr über diese Stadt der Götter und kann seinen Feldzug vorbereiten.“


    Vinc hätte eigentlich erschrecken müssen, denn er kannte nicht den Ursprung der Stimme. Doch als er sie weiter vernahm, sah er, wie sich der Kopf des Mannes im goldenen Helm bewegte: „Die Priester haben durch den Gang der Zwerge den Dom verlassen und sind auf ihre Festung geflohen.“


    Das erste Mal, dass Vinc zu Worten fand. Voller Ehrfurcht vor diesem Wunder sagte er: „Ich dachte, der Gang sei verschüttet?“


    „Es war nichts leichter, als ihn wieder freizubekommen. Die Flucht war notwendig, damit auch die Priester gegen das Böse kämpfen können. Denn Arganon ist zu schade, um vernichtet zu werden. Der Herr der Finsternis besitzt noch nicht das Buch der Orakel. Er weiß nicht, wo es ist. Ich aber werde es dir jetzt sagen: Es befindet sich bei Liberia, der Wächterin zur Unendlichkeit. Sie hatte es aus dem Versteck genommen.“


    Vinc sah sich erschrocken um. Er bemerkte es und sagte zu seiner Beruhigung: „Keine Angst, er kann uns nicht hören. Noch nicht. Erst wenn du den Stab hebst. Du musst das Buch von Liberia holen und darin lesen, dann weißt du, wo das andere ist.“


    „Wer schrieb das Buch der Orakel, da er wusste, wer das Buch „Das Geheimnis von Arganon“ stahl und wo es zu finden ist?“, wollte Vinc wissen.


    „Die Priester haben das Buch gestohlen, um zu verhindern, dass das wahre Geheimnis verraten wird. Nur einer von ihnen kannte den Ort, aber er, der es in das Buch der Orakel schrieb, starb kurz danach und nahm das Geheimnis mit ins Grab.“ Die Stimme des Mannes im goldenen Helm wurde schleppend, als überkäme ihn Müdigkeit.


    „Ihr als Gott kennt doch alle Geheimnisse, warum sagt Ihres mir nicht?“


    „Ich bin kein Gott, sondern nur ein Bote. Ein Bote einer fernen fremden Welt. Wir stammen aus einem anderen Universum. Uns verehrt man zwar als Gottheit, aber wir sind in Wirklichkeit eine Rasse eines fernen Planeten mit einer hochentwickelten Technik. Alle flogen sie wieder zurück. Nachdem man mich hier aufgebaut hatte. Ich stand als Denkmal in dieser Stadt, aber es gründete sich eine Religion und es bildeten sich Priester und sie bauten einen Dom um mich herum. Sie glaubten, ich sei ein Gott, aber zumindest ein Ebenbild.“


    Vinc ahnte, was er da vor sich hatte. Einen intelligenten Roboter. Nun wusste er auch, warum im Tempel Strom war und wieso ein Oberpriester ihm das falsche Artefakt gab, indem er als der Mann im goldenen Helm neben ihm stand. Vinc war überzeugt, einer Technik gegenüberzustehen, an die die Wissenschaftler von der Erde in ihren kühnsten Träumen nicht glauben konnten.


    „Wohl vorausahnend, was geschehen würde, haben die Besucher von dem fernen Planeten mich als Sicherheit dagelassen. Ich bin eine denkende Maschine, um es deiner weltlichen Auffassung zu verdeutlichen. Wir besitzen das Gehirn eines Lebewesens, aber nicht den Körper.“


    Vinc trat einige Schritte zurück, denn er hatte Angst, das Ding könnte unberechenbar sein und gefühllos wie eine Maschine handeln und ihm etwas antun. Der Mann im goldenen Helm schien die Furcht von Vinc zu spüren, denn er sagte beruhigend: „Keine Angst, ich tu dir nichts.“


    Vinc beruhigte sich und seine Nerven. Er stellte weitere Fragen: „Aber wieso weißt du das alles, obwohl du hier im Dom eingeschlossen bist?“


    Der Mann war bereit, weiter Auskunft zu geben, aber drängte auch zugleich zur Eile. „Wir haben nicht mehr viel Zeit, denn ich spüre die Ungeduld des Herrn der Finsternis.“


    Die Statue streckte einen Arm nach vorn und deutete in Richtung der Tür, aus der Vinc damals kam, um das Artefakt zu stehlen. Ein Mann erschien. Er trug die Kutte der Priester: „Das ist Gasaltus, mein Erbauer. Er wird dir weitere Fragen beantworten. Danach wird auch er zu den Zwergen flüchten.“


    Vinc erkannte den Priester, der ihm beim Stehlen des Artefakts behilflich war und den die Seherin als Verbündeten nannte.


    Er begann sofort zu reden: „Unsere Zeit ist fast um. Ich werde jetzt alles vernichten. Sobald du den Stab hebst, werde ich den Dom zu Schutt und Asche werden lassen. Nur die Staue da vorn wird stehen bleiben. Der Blitz, der den Dom vernichtet, wird so stark sein, dass der Herr der Finsternis flüchten muss. Ergreife die Gelegenheit und flüchte mit deinen Freunden in das Innere des Mannes mit dem goldenen Helm. Weit hinter ihm befindet sich eine Öffnung. Lauft hinein und ihr werdet in Sicherheit sein. Ihr habt aber nicht viel Zeit, denn dann löst sich der Mann im goldenen Helm auf. Nun lauf zum Eingang und hebe den Stab. Aber ...“


    Vinc bekam Angst, mit verschüttet zu werden und lief zum Ausgang, ohne auf die weiteren warnenden Worte des Priesters zu achten. Er hob den Stab und lief danach so schnell er konnte nach draußen. Sie sahen einen gewaltigen Blitz.


    Sie schlossen geblendet die Augen und da merkten sie, dass sie erblindet waren. Denn Vinc hatte nicht mehr die warnenden Worte vernommen, sie mögen sich von dem Dom abwenden.


    


    

  


  
    



    11.Kapitel

  


  
    Die Gefahr lauert überall


    


    „Wo seid ihr?“, fragte Vinc und tastete um sich. Er berührte eine Hand und merkte, dass sie weiblich war. „Vanessa?“, fragte er. Sie drückte seine Hand fest und flüsterte noch erschrocken und voller Angst: „Ja, ich bin es.“


    Sie wollte wissen, was geschehen sei und sie nichts sehen konnte. Vinc aber sagte nur: „Erkläre ich dir später. Wir müssen hier weg.“


    Da hörten sie die Stimme von Tom: „Warum ist es hier Nacht? Warum ist alles so dunkel?“


    Auch Spärius jammerte in unmittelbarer Nähe: „Ich sehe nichts mehr.“


    Vinc versuchte sie durch Zurufe in seine Richtung zu lotsen, was ihm nach mehrmaligen Versuchen gelang. Als er ihre Berührung merkte, wusste er, sie waren zusammen.


    „Wir müssen weg von hier. Der Dom wurde zerstört. Wir sind wahrscheinlich durch den Blitz geblendet worden“, sagte Vinc.


    „Weg? Wohin? Wenn wir nichts mehr sehen“, wimmerte Vanessa mit erstickender Stimme.


    Vinc kannte keine Antwort. Da hörten sie die Glocke des Doms schlagen. Vinc lauschte in die Richtung, aus der der Klang kam. „Das kann nicht sein. Der Dom ist zerstört, wie kann da noch die Glocke läuten?“


    „Bist du sicher, dass der Dom nicht mehr steht? Schließlich sehen wir es ja nicht“, folgerte Tom und fasste Vinc an der Schulter, um ihn nicht zu verlieren.


    „Ziemlich sicher. Der oberste Priester sagte es mir. Doch davon erzähle ich euch später“, antwortete Vinc selbstbewusst.


    „Kann es nicht Raxodus gewesen sein, der dich in die Irre leiten wollte?“, misstraute Vanessa. Doch Vinc beruhigte sie: „Nein. Zu diesem Zeitpunkt konnte er noch nicht in den Dom. Er war noch nicht entweiht.“


    Spärius sagte, zwar noch etwas unsicher, aber mit fester Stimme: „Folgt mir. Die Glocke will uns den Weg weisen.“


    „Woher willst du das wissen? Sie hängt ja nicht mehr, so sagt es Vinc, also kann sie nicht läuten.“ Tom, von dem diese Worte stammten, war in der Nähe des Kleinen und tastete nach seiner Hand.


    „Ich habe einen Spürsinn. Vertraue mir“, sagte Spärius und ließ sich an der Hand von Tom nach oben ziehen, denn sonst hätte sich der größere Tom nach links neigen müssen, um die Länge auszugleichen, die zu dem hängenden Arm noch fehlte.


    „Folgen wir dem Kleinen. Äh, Spärius meinte ich“, berichtigte sich Vinc.


    „Mann, sieht das hier aus. Wie in einem Trümmerfeld“, hörten sie den Kleinen sagen.


    „Du kannst sehen?“, fragte Vinc verwundert.


    Spärius antwortete selbst erstaunt: „Ja. Ganz plötzlich. Ich habe den Blitz nur seitlich wahrgenommen, da ich zu Raxodus geschaut hatte. Ihr werdet direkt hinein gesehen haben.“


    „Siehst du eine Statue? Einen Mann mit einem goldenen Helm?“, wollte Vinc erfreut wissen.


    „Ich sehe nur eine große Wolke, wahrscheinlich ist es Rauch und Staub. Aber weiter hinten glänzt etwas und ich höre eine Glocke aus dieser Richtung. Aber ich erkenne nichts.“


    „Dann folge dem Klang der Glocke“, sagte Vinc voller Optimismus.


    Sie hielten sich an den Händen fest und folgten Spärius.


    Nach einiger Zeit blieb er stehen und sagte: „Da ist eine Statue, ein Mann mit einem goldenen Helm. Davor ist die Glocke. Er haut mit einem Gegenstand ständig dagegen. Aber die Statue verschwimmt immer mehr.“


    „Schnell auf die Rückseite. Da ist ein Eingang, in den müssen wir hinein, bevor sich die Figur vollkommen auflöst!“, befahl Vinc erregt.


    Spärius begriff sofort und er lotste sie dorthin. Er sah den Eingang, in den sie hurtig hineinflüchteten, dann schwanden ihre Sinne.


    Als Vinc erwachte, war es immer noch dunkel um ihn. „Wo bin ich?“, fragte er benommen. Langsam kam ihm die Erinnerung. Er hörte eine zarte Stimme über sich: „Bei mir, Liberia.“


    „Ich kann nichts mehr sehen“, sagte Vinc und in seiner Sprache lag die Angst, es nie wieder zu können.


    Er spürte, wie etwas liebevoll über seine Augen strich und da sah er das hübsche Gesicht von der Wächterin der Unendlichkeit.


    Vinc sah sofort nach, wo sich Tom und Vanessa befanden. Er sprang auf, dabei hätte er beinahe Liberia umgeworfen. Trotz des Zusammenpralls taten sie sich nicht weh, da Liberia nicht aus Fleisch und Blut war, sondern ein schemenhaftes Wesen.


    Die anderen schliefen noch fest. Er wollte sie nicht wecken, so erzählte er Liberia von den Erlebnissen der Nacht, als sie ihn im Zimmer auf dem Schloss aufsuchte, bis zur Flucht in den Mann mit dem goldenen Helm.


    „Ich glaube, er hat dich schonen wollen und hat versucht, es in deiner irdischen Denkweise begreiflich zu machen. Der mit dir sprach, war wirklich ein Gott der Ykliten.“


    „Ein Gott? Gibt es denn mehrere?“, fragte Vinc.


    „Ja. Wie bei euch die Götter: Mars, Zeus oder Amor“, erklärte sie.


    Vinc erkannte, dass sie einige Götter der Römer aufzählte, er wollte sie aufklären, dass diese schon längst nicht mehr verehrt würden, doch wie sollte er ihr die neue Zeit auf der Erde erklären? Sie erkannte sein Grübeln: „Ist schon gut. Ich merke, du verehrst eine andere Gottheit.“


    Vinc versuchte ihr erst gar nicht zu erklären, wie sich die Religionen auf der Erde zusammensetzten. Er begriff, dass sie zwar von der Erde etwas wusste, aber nicht die Neuzeit kannte. Er wollte auch das Gespräch in diese Richtung nicht weiter vertiefen.


    Im Moment schien sie auch nicht interessiert daran zu sein, da sie weiter sprach: „Die Götter darf niemand sehen, der nicht ihrem Glauben angehört, denn dann ist dieser des Todes. Er wollte dir dieses Schicksal ersparen. Du bist von den Ykliten auserwählt worden, den Kampf gegen den Herrn der Finsternis aufzunehmen. Du, deine Freundin und der kleine und der große Knabe. Ihr seid Kinder der Erde und damit für die Gottheit unentbehrlich.“


    Vinc sagte, dass Spärius von Arganon sei. „Auch er spielt bestimmt eine Rolle“, sagte sie und schritt zu den Schlafenden. Sie fuhr ihnen mit den Fingerspitzen über die Augenlider.


    Als erste erwachte Vanessa und sah verdutzt um sich. Als sie Vinc stehen sah, lächelte sie ihn an. Dann erholte sich Tom: „Ich kann wieder sehen“, sagte er erfreut und sah zu Spärius, der inzwischen seine Lider auch aufschlug. „Schön, dass du mich sehen kannst. Schöner Anblick, nicht wahr?“


    „Hält sich in Grenzen“, murmelte Tom.


    Nachdem sie sich geistig wieder gesammelt hatten und ihre Freude über das erlangte Sehvermögen vorbei war, kamen sie ins Gespräch.


    „Wir sollten von der Erde aus zu dir gelangen, so sagte es uns Marxusta, durch die Höhle der Unendlichkeit“, begann Vinc.


    „Ihr wäret da wohl niemals mehr herausgekommen. Raxodus Ziel war es, das Buch des Geheimnisses von Arganon zu finden, um euch dann zu vernichten. Ihr wäret spurlos in der Unendlichkeit verschwunden und ihm nie mehr in die Quere gekommen. Euer Abenteuer in der Festung von Zerstino war nur inszeniert, um euch gefügig zu machen, euch in eine bestimmte Richtung zu lenken.“ Sie sah Vinc an: „Komm dicht zu mir und sieh mir in die Augen.“ Sie konzentrierte sich und sah lange in die von Vinc. Dann befahl sie ebenso Tom und Vanessa zu sich und tat bei ihnen das Gleiche.


    „Um euren Geist wurde ein Gürtel gelegt. Eure Gedanken können nicht beeinflusst werden. Raxodus konnte euren Willen nicht brechen, daher musste er verschiedene Listen anwenden, um euch gefügig und mürbe zu machen“, stellte sie fest.


    „Und meine?“, fragte Spärius enttäuscht.


    Liberia lächelte und sagte: „Komm her. Dich habe ich ganz vergessen.“


    „Immer die Kleinen werden vergessen“, murmelte Spärius.


    „Auch du hast einen Gürtel um deinen Geist bekommen.“


    Vinc sah um sich. Sie besaß kaum eine Einrichtung, nur an der Decke der unförmigen Behausung schwebten einige Kristalle. Vinc wusste von früher, dass Liberia von ihnen ihre Energie bekam. Jeder Kristall stellte ein Monat Dynamik dar. Vinc zählte aber nur elf. Er fragte danach: „Der Zwö...“, wollte sie sagen, als sie von Vinc ängstlich unterbrochen wurde. „Nicht die Zahl sagen. Das bringt Unheil.“


    Sie lächelte: „Unheil? Die Zwölf?“


    Die Kinder zuckten zusammen. Sie erwarteten jeden Moment das Verschwinden von Vinc, denn Liberia sah ihn, während sie die Zahl aussprach, an.


    Vinc erklärte es ihr.


    „Ich weiß nicht, was es mit diesem Fluch auf sich hat. In meiner Umgebung wirkt so etwas nicht. Ich weiß nur, dass ein Kristall fehlt und ein Mann der magischen Zwölf. Nun aber, da ich weiß, wann sich das Buch „Das Geheimnis von Arganon“ öffnet, wenn die Zeit ohne Magie ist, wollte Raxodus diesen Zustand künstlich herbeiführen und ließ den Mann der magischen Zwölf und auch den Kristall vermutlich verschwinden. Ich weiß es nicht, aber ich bin fast überzeugt davon, dass er die Zahl Zwölf mit einem Fluch belegte. Nur fürchte ich, dass er bereits Helfer auf der Erde hat, die nach dem Buch suchen, denn so erfuhr ich aus dem Buch der Orakel, das ich glücklicherweise vom Dachboden des Schlosses holte, dass es sich auf Erden befindet. Es steht getarnt in einer Bücherei des Schlosses der Woodwords.“


    „Das Schloss, zu dem wir einen Ausflug machen wollten und nie ankamen?“, rief Vanessa erregt. Sie berichtete Liberia von diesem Umstand.


    „Raxodus weiß wohl nicht, wo das Buch ist, sonst hätte er es schon längst holen lassen. Deshalb bildet er eine kleine Armee von Kindern aus, die für ihn das Buch suchen sollen. Daher eure Entführung.“


    Liberia bestätigte das, was Vinc bereits vermutet hatte.


    „In einer Bibliothek des Schlosses, wo es jeder sehen kann, vor allem, auch lesen?“, fragte er skeptisch.


    „Irrtum, mein junger Menschenfreund. Das Buch können nur Auserwählte sehen. Nur Wesen von Arganon und die, die in der Zauberei und Magie durch Raxodus ausgebildet worden sind.“


    Nun fiel es auch Vanessa wie Schuppen von den Augen: „Deshalb die Magierschule. Unsere Mitschüler werden zum Zaubern ausgebildet, damit sie das Buch sehen und finden können. Also können Raxodus und seine Schattenmenschen noch nicht auf die Erde?“


    „Genau. Sie brauchen immer noch ihre Helfer. Aber nun genug der Fragen und Antworten. Die Zeit verrinnt und Raxodus wird immer stärker.“


    Sie sah von einem zum anderen und sagte dabei mit eindringlicher Stimme: „Findet das Buch auf dem Schloss der Woodwords auf Erden. Lest darin von dem Geheimnis von Arganon und merkt euch die Stelle, wo es zu finden ist. Vernichtet sofort das Buch.“


    „Aber wie?“, wollte Vinc wissen.


    „Geht in eurem Städtchen in den Laden des Zauberkönigs. Zeigt ihm das Buch und sagt nur das Wort Arganon. Er wird es vernichten. Aber hütet euch davor, es dem falschen Mann zu geben. Es könnte sein, dass es ein Helfer der Finsternis ist.“


    „Aber wie erkennen wir ihn, dass es der Richtige ist?“


    Liberia ging an einen der Kristalle, nahm ihn und gab ihn Vinc: „Nimm ihn. Passe gut auf ihn auf. Wirf ihn dem Mann im Laden entgegen, fängt er ihn, ohne zu verbrennen, dann ist es der Richtige. Nur beeilt euch. Ich gab dir den elften Kristall. Ohne den Zwölften und einem fehlenden kann ich überleben, aber nicht, wenn zwei fehlen. Ich vertraue dir, dass du deinen Auftrag erfüllst. Bringe mir den Kristall wieder und übergebe ihn mir selbst, dann weiß ich, wir werden den Kampf gegen die Armee der Finsternis gewinnen.“


    Vinc sah sich den Kristall in seiner Hand nachdenklich an: „Und wenn nicht? Wenn ich es mit meinen Freunden nicht schaffe?“


    „Dann werde ich mich auflösen und der Gang in die Unendlichkeit ist frei für Raxodus. Er wird dadurch sein Ziel erreichen und seinen Siegeszug über das Universum fortsetzen.“


    „Wie kommen wir auf die Erde?“, fragte Vanessa und sah die neugierigen Blicke der anderen auf Liberia gerichtet, die gespannt darauf warteten, was sie antworten würde. „Geht zurück auf das Schloss. Stellt euch dem Herrn der Finsternis. Der Lehrgang der Zauberei und der Magie ist abgeschlossen. Ich nehme an, dass die Rückführung zur Erde kurz bevorsteht.“


    Vinc sah sie skeptisch an und meinte: „Raxodus wird glauben, ich habe ihn reingelegt. Er wird uns töten.“


    „Nein, er wird glauben, dass du durch die Zerstörung des Domes ihm geholfen hast. Er kann ja nicht wissen, dass da keiner umgekommen ist. Vertraue mir. Ihr werdet mit dem Bus zurück zur Erde gebracht. Aber eins müsst ihr im Schloss auf der Erde tun, was ihr euch in Madison vorgenommen hattet. Ihr müsst euch unterhalten, als wüsstet ihr, wo das Buch zu finden sei. Erwähnt das Buch des Orakels, und dass es, nach dem ihr es gelesen habt, zu Staub zerfiel. Raxodus wird euch ausfragen wollen, was darin stand. Sagt, dass jeder von euch sich nur ein Wort eingeprägt hat, das schweißt euch zusammen. Er kann euch nicht trennen, will er, dass ihr das andere Buch findet. Ihr müsst ein bisschen lügen. Sagt ihm, um das Buch „Das Geheimnis von Arganon“ öffnen zu können, müsst ihr hintereinander die Worte sagen, die ihr euch eingeprägt habt, nur dann würde es sich öffnen. Und noch etwas und das ist sehr wichtig: Sagt ihm, es würde sich nur in der gläsernen Stadt öffnen. So ist er auf Arganon und wir haben ihn unter Kontrolle.“


    „Wie kamen wir denn zu dir?“, wollte Vinc wissen.


    „Ihr habt plötzlich hier bei mir auf dem Boden gelegen.“ Sie wurde nachdenklich. „Wenn sich Raxodus mit seinem Gefolge sich als Marxusta, Rexos oder andere Personen, die die Magie und Zauberei lehren, darstellen, dann müssen die Originale irgendwo gefangen sein.“


    „Ich verstehe nicht ganz“, meinte Tom.


    Diesmal kam keine spöttelnde Bemerkung von irgendjemand, sondern sie schlossen sich Toms Bemerkung an. Auch sie wussten nicht, was Liberia meinte.


    Sie beantwortete sogleich Toms Andeutung: „Da sie sich in den Personen spiegeln, brauchen sie die wirklichen, um dies tun zu können. Also müssen sie, sie irgendwo gefangen halten. Sie sollten befreit werden.“


    Sie fragten noch nach dem, wie, doch auch das wusste, Liberia nicht. Auf die Frage, woher Liberia wusste, dass sie in Madison ein Gespräch beginnen wollten, um dadurch von Raxodus gehört und um in das Schloss geholt zu werden, antwortete Liberia: „Ich weiß fast alles, was auf Arganon vor sich geht.“


    „Dann sag uns bitte, wo sich Raxodus jetzt befindet“, forderte Vanessa sie auf.


    „Liebes Kind, ich sagte fast alles. Nicht alles“, erklärte sie geheimnisvoll. Dann trieb sie zur Eile an.


    „Ich werde euch jetzt vor den Höhleneingang bringen lassen, durch den ihr damals vom Schloss geflohen seid. Dort geht ihr wieder hinein und meldet euch im Schloss als reuige Sünder, die nicht mehr wissen, wohin sie gehen sollen. Verweist auf die Male, die euch kennzeichnen.“


    „Aber den bewacht doch ein Arlt“, wendete Spärius ein.


    Liberia beruhigte: „Er wird den Herrn des Niemandslandes, ich meine natürlich damit Raxodus, unterrichten, dass ihr zu ihm wollt. Ich nehme an, dass er inzwischen zurückgekehrt ist. Aber nun kommt mit.“


    Sie schwebte voran. Einige Zeit später befand sie sich mit der kleinen Gruppe an einem Abgrund.


    „Hier gehen Winde auf und ab. Ihr müsst hinunterspringen. Sie tragen euch nach unten. Das Einzige, ihr müsst, unten angekommen, aus ihnen hinauslaufen. Es sind kleine Wirbelwinde.“


    Vinc war näher an den Abgrund getreten und sah misstrauisch hinab. „Ich sehe keine solche Winde. Das ist eine Todesfalle. Du bist Raxodus.“


    Sie lächelte nur: „Dein Misstrauen ist berechtigt, aber hier fehl am Platz. Ich bin Liberia.“


    Vinc konnte sie aber nicht überzeugen: „Wie sollen wir das wissen? Beweis es uns.“


    Sie deutete gen Himmel. „Da ist der Beweis.“ Sie sahen geblendet in die Sonne, die hoch am Himmel stand: „Der Herr der Finsternis oder einer seiner Kumpane könnte hier nie sein Unwesen treiben, wenn die Sonne am höchsten steht.“


    Vinc war zwar überzeugt, aber einen Einwand hatte er dennoch: „Uns wurde gesagt, dass wir nicht mehr zu dir könnten, da der Aufgang zu dir nicht mehr vorhanden sei und du nur durch den Gang der Unendlichkeit zu erreichen bist.“


    „Wer sagte dir das? Denke einmal darüber nach“, antwortete sie nur.


    Vinc sah beschämt wegen seines Misstrauens auf die Erde und murmelte: „Schon klar. Wir sollten in die Falle gelockt und gefügig gemacht werden. Habe verstanden.“


    „Nun sputet euch. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich brauche eure Hilfe und auch Marxusta, Arganon und alle anderen, die von den finsteren Mächten bedroht werden. Unten wartet jemand auf euch, der euch zu der Höhle bringt.“


    Vinc wollte noch fragen, wer es sei, als er einen Schubs von Liberia bekam. Während seines Falls dachte er noch an Raxodus und dass er jetzt zerschmettert auf dem Boden landen würde. Doch plötzlich spürte er, wie sein Körper sanft gebremst und er merkte, wie er ebenso sanft hinab getragen wurde. Nachdem seine Füße festen Boden berührten, lief er aus dem Wind hinaus. Er beobachtete, wie die Aufwinde auch die anderen nach unten brachten. Es sah aus, als seien es kleine Fahrstühle aus Luft.


    Unten sammelten sie sich.


    „Ich denke, wir sollen zum Schloss gebracht werden?“, fragte Vanessa und sah sich um.


    Aber kaum, dass sie den Satz zu Ende führte, sahen sie eine seltsame Wolke auf sich zukommen, dann formte sich das Gebilde zu einer Gestalt: „Hey Kleiner, mein Freund, ich freue mich, dich wieder zu sehen und auch deine Freunde.“


    „Sollst nicht immer Kleiner zu mir sagen. Ich bin nur niedriger als du“, antwortete Spärius gutgelaunt.


    An dem kleinen Ritual erkannten sie Aurelius und sahen ihn in seiner Fülle.


    „Wieso bist du wieder da? Ich dachte, du wärst durch die Zahl verbannt worden?“, wunderte sich der Kleine.


    „Das stimmt. Es gibt einen solchen Ort. Ich sah auch dort den zwö...“


    „Tus nicht!“, rief Spärius.


    „Die Zahl ist nicht mehr verflucht. Aber das erzähle ich euch unterwegs. Wir müssen uns sputen.“


    Er nahm sie auf und flog mit ihnen in Richtung Schloss.


    Unterwegs berichtete er, dass er an einen Ort gebannt wurde, der aussah wie ein Dom. Das hätte er noch erkennen können, als er dorthin gebracht wurde. Aber dann sei er an einen dunklen Ort gekommen. Es waren viele da, die verbannt wurden, weil sie die Zahl zwölf nannten. Irgendwann wäre ein Mann gekommen und habe ihnen erklärt, dass die Zahl solange verwünscht wäre, bis jemand auserwählt würde, der den Kampf gegen die bösen Mächte aufnehmen könnte. Ich sah einen Priester der Ykliten, der dies sagte. Sie wollten durch diesen Fluch verhindern, dass Raxodus den zwölften Monat, wo die Magie nicht geht, ausnutzt, um sein Werk zu vollbringen und die Armee der Finsternis befreit. Sie erfuhren, dass er plante, den zwölften Mann des magischen Zirkels zu entführen. Aber die Ykliten, das heißt ihre Priester, kamen ihnen zuvor. Um aber dennoch Raxodus Plan zu durchkreuzen, brachten sie den zwölften Mann in Sicherheit und belegten die Zahl Zwölf mit einem Fluch, in der Hoffnung, sie schütze die magischen Zwölf. Leider aber wurden auch all die verbannt, die mit den Machenschaften des Herrn der Finsternis nichts zu tun hatten. Die Priester befanden sich schon im Einfluss von Raxodus und steckten mit ihm in einem Bund. Sie nannten sich Geister der Nacht. Doch irgendwer sei gekommen und habe das Artefakt gestohlen und damit waren die Priester aus dem Einflussbereich dem Herrn der Finsternis entzogen.“


    Vinc erzählte ihm in Kürze das Erlebnis im Dom, dass er der Dieb gewesen sei.


    „Ein bisschen verwirrend“, meinte Aurelius nur.


    „Aber wieso seid ihr freigekommen?“, wollte Vinc wissen.


    „Es gab einen fürchterlichen Bums und da waren wir plötzlich alle frei. Ich hörte noch, wie jemand befahl, mich zu den Felsen zu begeben, um euch dort abzuholen und dass der Fluch der Zwölf nicht mehr bestehe. Ich sah eine riesige Figur mit einem goldenen Helm.“


    „Das war keine Staubwolke, die Spärius sah, das warst du“, schlussfolgerte Vanessa.


    „Dann wart ihr die kleinen Wesen da unten. Ich habe euch nicht erkannt. Aber ich musste die Leute, die mit mir flüchteten, irgendwo absetzen. Daher konnte ich nicht stillhalten, um nach euch zu sehen. Aber hätte ich gewusst ...“


    „Schon gut“, unterbrach ihn Vinc, „das konntest du ja nicht wissen.“


    Nur eins konnte Vinc nicht begreifen, warum die Ykliten ihr Heiligtum selbst zerstörten. Aber er behielt es zunächst für sich. Was sollte er die anderen deswegen auch noch belasten. Er nahm an, dass sie es nur taten, um Arganon zu retten. Wenn auch dies noch in weiter Ferne lag.


    Vinc wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er Aurelius sagen hörte: „So, wir sind da.“


    Er setzte die kleine Gesellschaft sanft vor der Höhle ab und verschwand nach einem kurzen, aber herzlichen Abschied.


    „Sag mal, Tom, hast du nicht noch den Dolch, den dir Marxusta einst gab, um die Sinne des Arlts zu beeinflussen?“, fragte Vinc, während sie in die spärlich beleuchtete Höhle schritten.


    „Nee, den habe ich schon lange nicht mehr. Der war irgendwann nicht mehr da. Ich glaube, den hab ich verloren.“


    Vanessa blieb stehen und hielt Tom am Arm fest: „Du hast ihn verloren und es nicht bemerkt?“ Sie schüttelte den Kopf und ging weiter und sagte eher zu sich: „Das war auch so ein Ding von Raxodus. Er hatte den Dolch nur als Tarnung gegeben, damit die Flucht echt aussah. Selbst wenn Tom das Wort gewusst hätte, das er vergaß, dann hätte es nichts genützt. Der Arlt hätte uns umgebracht. Nur Spärius hat uns gerettet. Aber warum nur immer diese Todesfallen?“


    „Kann ich dir sagen. Der wollte uns mürbe machen. Hast du Liberia nicht zugehört? Kannst du dich noch erinnern, als Xexarus uns sagte, wir hätten einen zu starken Willen? Damals im Waldhaus, als du ihn niedergeschlagen hattest. Marxusta, ich meine noch der richtige auf der Erde im Zauberladen des Herrn König, hat uns schon zu jener Zeit den festen Willen gegeben. Er hat den Gürtel um unser Gehirn gelegt, damit wir jedem Versuch, den Willen eines anderen aufgedrängt zu bekommen, widerstehen. Deshalb sind wir eine Gefahr für Raxodus. Deshalb die ständigen Angriffe auf unser Leben. Bis er erkannte, dass wir ihm aber auch nützlich sein könnten.“ Vinc hatte vorher Vanessas Selbstgespräch mitgehört und gab ihr die Antwort.


    Sie hatten gar nicht bemerkt, dass sie bereits durch die Höhle gewandert waren und vor einer Mauer standen.


    „Wo war die Arltswache und die Sperre?“, fragte Spärius.


    Auch die anderen wunderten sich.


    Die Wand fuhr zur Seite und ein Eingang wurde frei. Vor ihnen stand der Herr des Niemandslandes. Sie wussten jedoch, dass es in Wirklichkeit der Herr der Finsternis war, der sich gespiegelt hatte.


    „Da sind ja die Ausreißer. Warum kommt ihr freiwillig zurück?“ Raxodus lachte und sein Lachen klang wie eine Verhöhnung, aber auch des Triumphs.


    Vinc sagte das, was sie Liberia beauftragte. Weil sie gezeichnet sind, könnten sie sich nirgendwo mehr sehen lassen. Es war nun abzuwarten, ob der Herr der Finsternis ihm das glauben würde.


    Vinc sah die zunächst zweifelnde Miene in dessen Gesicht, aber der anfangs finstere Ausdruck erhellte sich etwas und Vinc sah, dass er es ihm wohl abkaufte.


    Sie wurden wieder in ihre Zimmer gewiesen, die sie anfangs bekommen hatten. Da ja die Geschichte ihrer ansteckenden Krankheit verbreitet wurde, wurden sie als Geheilte herzlichst von ihren Klassenkameraden begrüßt. Auch hier erkannte Vinc den Sinn der Lüge über ihre Krankheit. Wären sie von Raxodus getötet, so wäre dies auf die Krankheit geschoben worden. Langsam aber sicher setze sich das Puzzle zusammen.


    Die Kinder wurden noch einige Tage unterrichtet, wobei sie nicht wissen konnten, waren es die wirklichen Zauberer und Magier oder die Männer der Finsternis, die sich spiegelten.


    Vinc, Vanessa, Tom und Spärius verabredeten sich unten in der Halle, um den Plan weiter auszuweiten, den sie hatten, um Raxodus mit einem Gespräch zu täuschen. Sie wussten, dass ihre Zusammenkunft nicht geheim blieb und belauscht werden würde. Vinc sah eine magische Rüstung und er sah auch, dass durch das Visier rötliches Haar schimmerte.


    Sie unterhielten sie sich etwas lauter und trugen das untereinander vor, was ihnen Liberia empfohlen hatte. Rasodin, so wusste Vinc, hatte seine Lauscher wieder geöffnet, um dem Herrn der Finsternis seinen Bericht abzugeben.


    Am nächsten Tag wurden sie zusammengeholt. Raxodus erschien erneut in der Gestalt des Herrn des Niemandslandes. Er stellte sich auf die Empore und sah zu den Schülern hinunter und sprach: „Die Zeit auf diesem Schloss ist beendet. Ihr werdet nun wieder nach Hause zurückkehren. Ich, der Herr dieses Schlosses, verabschiede mich von euch und ich freue mich, dass ihr euch an die Regeln gehalten habt. Ihr wart Musterschüler. Ich darf auch die Magier- und Zauberlehrer aus ihren Diensten entlassen.“


    Wie dahin gezaubert erschienen: Marxusta, Rexos, Zantila, Gistgrim und Xexarus.


    Dann geschah etwas Eigenartiges. Oben an der Decke im Saal erschien eine Kugel, die mit kleinen winzigen Spiegeln bedeckt war und die ihre Lichtbrechung tausendfach im Saal verstreuten. Die Kugel fing sich an zu drehen. Es war, als verursachte dieses Lichtspektrum eine Hypnose bei den Anwesenden. Keiner sah, wie sich der Herr des Niemandslandes in eine hässliche Fratze verwandelte.


    


    ***


    


    „Ist es noch weit zu dem Schloss?“, wollte Schwabbel wissen.


    „Weiß ich nicht. Kenne die Gegend hier nicht“, war die knappe Antwort des Busfahrers.


    „Sie fahren eine Strecke, die Sie nicht kennen? Wieso haben Sie denn nicht in die Karte geschaut?“


    Schwabbel fand es ungewöhnlich, dass ein Busfahrer aus der Gegend nicht wusste, auf welcher Straße er fuhr.


    „Habe mich auf meinen Kollegen verlassen. Er sagte mir, er kenne eine Abkürzung, ich solle nur hinter ihm herfahren. Konnte ja nicht ahnen, dass das Dreckding kaputt geht.“


    Inzwischen waren alle ausgestiegen und sahen, wie der Busfahrer aus Wut gegen den Reifen trat.


    „Ich muss wohl einen Ersatzbus anfordern. Ich werde mal über mein Handy den Chef anrufen.“


    Nach mehrmaligen vergeblichen Versuchen, eine Verbindung zu bekommen, steckte er das Mobiltelefon fluchend in die Hosentasche.


    „Wir werden uns in einem Funkloch befinden“, meinte Schwabbel. „Sie begeben sich am besten auf den Weg zurück, um die Ortschaft zu erreichen, die hinter uns liegt, dabei können Sie versuchen, doch noch eine Verbindung zu bekommen, vielleicht sind Sie dann aus dem Funkloch heraus. Ich werde mit meiner Klasse den Weg weiter nach vorn laufen. Möglich, dass sich nicht weit eine andere Ortschaft oder auch das Schloss befindet.“


    Als sie die Straße entlang gingen, sahen sie vorn eine Person am Rand sitzen. Vinc erkannte Vanessa. Er lief zu ihr. „Was machst du denn alleine hier?“, fragte er und schaute sich um, wo ihr Bus war.


    „Wir haben kurz Rast gemacht, um auf euch zu warten. Aber da ihr nicht gekommen seid, fuhr der Bus weiter. Ich war tiefer in den Wald gegangen, um hinter einem Busch ...“ Sie sah verlegen unter sich: „Na weißt schon. Da hat mich der Busfahrer, aber auch Fräulein Schutlein, wohl vergessen.“


    „Na, der werde ich einen kleinen Vortrag halten müssen“, meinte Herr Santers, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte. „Sie hat sich zu vergewissern, dass auch alle im Bus sind, bevor er wegfährt.“


    Sie erreichten nach einer längeren Wanderung das Schloss.


    Als sie das Anwesen betraten, kam plötzlich bei Vinc, aber auch bei Vanessa, Tom und Spärius die Erinnerung wieder.


    Warum aber konnten Schwabbel und die anderen sich nicht mehr entsinnen und warum kamen sie wieder auf das Schloss, als sei vorher nichts geschehen? Als wäre die Zeit an der Stelle stehen geblieben, als sie nach Arganon geholt wurden? War das überhaupt geschehen? War es nur eine Fantasie, ein Traum?


    Nach der Zuweisung ihrer Zimmer wurden sie in einem Saal begrüßt. Aber es waren nicht die Magier und Zauberer wie vorher auf dem Schloss des Herrn der Finsternis, sondern Personen von der Erde, die die Kunst der Illusion beherrschten.


    Die Freunde trafen sich anschließend in der Vorhalle.


    „Da ist ja meine Süße“, hörten sie Jim sagen. „Hättest du mir gesagt, dass du in den Wald gehst, hätte ich dich begleitet. Wäre doch schön gewesen, wir beide allein und ...“


    „Halt die Klappe!“ Vanessa war zornig über diese Anspielung, auch wollte sie zugleich die aufkommende Eifersucht von Vinc verhindern. Sie hatte keine Lust, eine mögliche Auseinandersetzung zu sehen.


    Vinc hatte gar nicht so richtig Jims Worte wahrgenommen, denn ihn überraschte seine Anwesenheit, daher seine Frage: „Wieso bist du hier?“


    „Willst du mich verscheißern? Ich bin doch mit unserer Klasse, in die auch meine Süße geht.“ Er versuchte Vanessa, während er sprach, über das Haar zu streicheln, bekam aber diesmal nicht von Vinc auf den Arm geschlagen, sondern von Tom, der näher zu ihm stand, daher beendete Jim seinen Satz Zähne knirschend mit: „hierher gekommen.“ Er zog hastig seinen Arm zurück und zischte zu Tom: „Wenn du das noch mal machst, du Dickbauch, haue ich dir ...“


    „Wenn du meinem Brüderchen etwas tust, dann trete ich dir wohin, wo es furchtbar weh tut.“ Vanessa deutete mit dem Fuß an, welche Stelle sie meinte.


    „Na gut. Ich würde euch raten, mit mir gut zu stellen. Ich hab ja noch was, was ihr dringend braucht und das liegt sehr gut versteckt in meinem Zimmer.“ Er grinste über sein ohnehin nicht hübsches Gesicht. „Übrigens, euren Zauberklub könnt ihr euch irgendwohin stecken. Ich habe keine Lust mehr, in euren Kasperverein beizutreten. Und ob ich eure Sachen wieder zurückgebe, weiß ich noch nicht. Vielleicht mache ich einen eigenen Zauberklub auf.“ Als Jim das sagte, wurde sein Gesichtsausdruck noch fieser.


    „Klar, das ist dann der Zauberklub der finsteren Gesellen“, sagte Tom und brachte sich sicherheitshalber etwas weiter aus der Nähe von Jim.


    „Du musst uns die Sachen zurück geben, sonst machen wir Anzeige wegen Diebstahl“, meinte Vanessa.


    Jim wollte ihre Hand ergreifen, als er noch einmal die unmissverständliche Fußbewegung von Vanessa sah, unterließ er es doch vorsichtshalber. „Ihr habt nix in der Hand gegen mich. Klar, geht doch zur Kripo und sagt, ich hätte euch beklaut. Paar Zaubermäntel gestohlen. Ich habe euch drei niedergeschlagen und sie dann geraubt. Die lachen sich einen Ast, wenn ihr denen das sagt. Ach ja, vergesst nicht noch hinzufügen, dass es in der alten Burg Balduinstein war, unten im Keller, wo ...“ Er unterbrach sich und sah sich um, als habe er etwas Verbotenes verraten. Plötzlich hatte er es eilig: „Geh aus dem Weg, Kleiner. Wir sehen uns bestimmt wo anders mal wieder“, sagte er, schubste dabei Spärius zur Seite und eilte davon.


    Vinc wurde nachdenklich. In ihm kamen Zweifel über das Erlebte auf Arganon auf: „Ich glaube, wir haben alles nur geträumt. Die Busse waren gar nicht verschwunden. Wir waren wohl eingeschlafen und träumten das Gleiche.“


    Vanessa sah auf ihren Ringfinger: „Das ist der Beweis, dass wir alles erlebt haben. Der Ring ist weg. Raxodus verlangte ihn doch von mir.“ Sie deutete zu Spärius: „Auch seine Umhängetasche ist nicht mehr da. Das ist das endgültige Argument, dass wir alles wirklich erlebt hatten.“


    Vinc nickte ihr zu: „Du hast recht. Die Kugel an der Decke hatte die Erlebnisse auf Arganon und im Schloss bei den anderen aus dem Gedächtnis gelöscht, nur bei uns nicht, da wir durch die Gedankenabschirmung geschützt waren.“


    „Hallo Süße.“ Vanessa sah den an, aus dessen Mund die Worte entstammten, als sei er ein Geist. Hatte sie erwartet, Jim würde versuchen, sich ihr zu nähern, sah sie sich getäuscht. Er sagte nur: „Ich habe gehört, dich hatte man vergessen. So ein süßes Püppchen einfach stehen lassen. Wo hatte der Busfahrer nur seine Augen?“ Er sah zu Tom, dann zu Vinc. „Na, was ist? Wann wollt ihr mich aufnehmen? Ich meine in euren Klub?“


    „War doch abgemacht, dass du uns die Sachen vorher aushändigst.“ Vinc sah Jim fest in die Augen, aber der Abstand zwischen ihnen war zu weit, um etwas daraus lesen zu können. Warum sagte er erst, er wolle nicht in den Zauberklub und plötzlich doch wieder? Da kam ihm die Erleuchtung. Vor ihm stand der wirkliche Jim. Um aber sicherzugehen, wollte er ihn testen. Zwischen ihm und Jim stand Spärius. Vinc krümmte den Zeigefinger auf und ab und sagte zu Jim: „Komm mal zu mir. Ich will dir was sagen, was nicht jeder hören soll.“


    Jim tat ihm den Gefallen. Tom wollte noch den Jungen zurückhalten, als er ihn auf Spärius zugehen sah, doch Vanessa, die Vinc kleine List durchschaute, hielt Tom am Arm fest. Spärius bemerkte, dass Jim ihn nicht sehen konnte und sprang schnell zur Seite.


    „Na, was ist?“, fragte Jim, als er dicht vor Vinc stand.


    „Wenn wir wieder zu Hause sind, dann kommst du ins Waldhaus und da nehmen wir dich auf. Aber nicht ohne unsere Zaubermäntel.“


    Jim war etwas ungehalten, als er sagte: „Mensch, hättest mir auch laut sagen können. Komme mir richtig blöd vor. Wolltest mich wohl nur von der Nähe deines Schwarms weg lotsen?“


    „Wo warst du eigentlich die ganze Zeit?“, fragte Vanessa und veranlasste dadurch, dass Jim etwas mehr Abstand zu Vinc bekam, denn zu nahe könnte wegen der Eifersucht in Rempeleien enden.


    „Hab ein bisschen Augengymnastik gemacht“, antwortete er.


    „Was hast du gemacht?“, fragte Tom irritiert.


    „Na, geschlafen. Ein kleines Nickerchen nach dem Essen. Gibt doch ein altes Sprichwort: Nach dem Essen sollst du ruh‘n oder gar nix tun.“


    „Das geht aber anders: Nach dem Essen sollst du ruh‘n oder tausend Schritte tun“, berichtigte ihn Tom.


    „Hab es doch nur auf dich umgemünzt. Tausend Schritte wären bei dir angebrachter. Ich meine wegen deiner fress ...“


    „Schon gut. Wollte doch nur wissen, was du gemacht hast.“ Vanessa beabsichtigte eigentlich nicht, ein Wortduell über den Sinn und Unsinn eines Mittagsschlafes auszulösen.


    Vinc ahnte, was Vanessas Frage bezwecken sollte. Sie wollte erforschen, wie es Rasodin fertigbrachte, als Jim aufzutreten.


    Nachdem sie Belangloses über den Beitritt von Jim ausgehandelt hatten und Jim von dannen schlenderte, blieben sie noch beisammen.


    „Weißt du, was ich denke? Rasodin kann sich auch spiegeln, aber wahrscheinlich nur dann, wenn diese Person schläft, die er übernehmen will, dann kann er deren Geist und auch Gestalt spiegeln. Interessant wäre, wie lange das anhält“, stellte Vanessa fest. Vinc gab ihr recht und ergänzte: „Ich glaube, bis er sich selbst befiehlt, es zu beenden. Nur die Gedanken scheinen durcheinander zu kommen. Sie mischen sich mit den Eigenen. Deshalb konnte Rasodin nicht wissen, dass Jim auftaucht und doch in den Klub aufgenommen werden will, während seine eigenen Gedanken das Gegenteil mit einbrachten. Bei den Schattenmenschen aber, so auch bei Raxodus, scheint der Geist voll mit übernommen zu werden. Denkt mal an Marxusta, als er mir die Flucht empfahl und mir Dinge sagte, die eigentlich nur er wissen konnte. Der Geist scheint sich hier vollkommen zu vereinen. Dadurch werden die Schattenmenschen unberechenbar und äußerst gefährlich.“


    „Aber warum sah der richtige Jim nicht auch Spärius?“, fragte Tom.


    „Weil er nicht von Arganon ist“, kam es wie aus einem Mund von Vanessa und Vinc.


    „Und das macht unseren Kleinen noch kostbarer.“ Vinc sah, wie bei seinen Worten Spärius Brust anschwoll.


    „Wieso?“, fragte Vanessa, aber bekam sogleich die Antwort von Tom: „Weil er erkennt, wer von Arganon kommt, das heißt, wenn ihn niemand sieht, ist er von der Erde, alle anderen kommen von Arganon.“


    „Wow, jetzt hast du aber eine Portion verdient“, meinte Vinc.


    Hätte Tom das hinterhältige Gesicht von Vinc bemerkt, würde er nicht fragen: „Wo gibt’s eine Portion Essen?“


    Vinc lächelte und sagte: „Ich meinte doch eine Portion Anerkennung.“ Er wurde wieder ernst, als er fortfuhr: „Wir haben im Moment zwei wichtige Dinge zu tun: Den See zu finden, in dem die Verschmutzung stattfindet und in dem sich das Wasser von Arganon spiegelt, in dem die Wasserfrau lebt, dort die Verschmutzung stoppen und das Buch zu finden.“


    „Das Buch ist ja kein Problem, aber der See dürfte eins sein“, meinte Tom und bekam von Vinc und Vanessa durch Kopfnicken recht.


    Vinc erinnerte sich an den Hinweis der Wasserfrau: „Der Name des Sees ist ein Metall und ein Vogel, mehr konnte mir Wasolda nicht sagen.“


    Sie überlegten, jedoch kamen sie zu keinem Ergebnis. So entschlossen sie sich, zunächst einmal nach dem Buch zu suchen. Nur stellte sich ein Problem: Die Bibliothek war nicht öffentlich, soll heißen der Zutritt war nur den Angehörigen des Schlosses gestattet.


    So vergingen die Tage. Es war ein schönes Erlebnis. Die bezahlten Illusionisten brachten ihnen Zaubertricks bei, aber sie führten ihnen auch welche vor, die sie natürlich als ihr Berufsgeheimnis nicht verrieten.


    Die Zeit verstrich im Fluge, aber dadurch wurden die Anspannungen bei Vinc, Vanessa, Tom und Spärius immer größer, noch nichts wegen des Sees und dem Buch erreicht zu haben.


    Einen Tag vor ihrer Abreise traf Vanessa zufällig einen Bediensteten vor der Bibliothek und sprach ihn an: „Da sind bestimmt viele Bücher drin?“ Sie deutete dabei zu der massiven Doppeltür.


    „Ja. Willst du sie einmal sehen?“, fragte der Diener freundlich.


    „Klar, warum nicht?“


    Der Lakai öffnete die unverschlossene Bücherei und schritt mit Vanessa hinein.


    


    ***


    


    „Hast du Vanessa gesehen?“, fragte Vinc Tom, als sie sich im Essensaal trafen.


    Tom schüttelte den Kopf. „Halt, doch! Sie ging in den zweiten Stock. Ich habe sie noch gefragt, wo sie hin wolle. Sie hat nur mit dem Arm eine abweisende Handbewegung gemacht“, fiel ihm doch noch ein und fügte hinzu: „Ich fragte, ob sie nicht frühstücken wolle, doch sie ging einfach weiter, dann bin ich hier herunter.“


    „Warum hast du nicht auf mich gewartet? Wir haben doch ausgemacht: Keine Alleingänge“, rügte Vinc.


    „Du warst doch noch im Bad. Und ich wollte schon ...“


    „Ja, ich weiß. Das Frühstück hat gerufen. Also deinen gesunden Appetit möchte ich haben.“


    Vinc Worte waren diesmal nicht ironisch gemeint. Er litt wegen der Sorge, Arganon könnte schon überflutet sein, wegen des schmutzigen Wassers. Auch das Buch könnten bereits die Schattenmenschen haben und auf dem Weg zum wahren Geheimnis von Arganon sein.


    Vinc durchfuhr ein eisiger Schreck: „Warte hier!“, befahl er Tom. Er rannte, so schnell ihn die Füße trugen nach oben in den zweiten Stock. Er drückte die Klinke der Eingangstür zur Bibliothek hinunter. „Gott sei Dank verschlossen.“ Er hatte schon befürchtet, sie wäre dort eigenmächtig hineingegangen. Denn zu groß war die Gefahr, ertappt zu werden und dann Ärger zu bekommen.


    Er lief zu Vanessas Zimmer, doch auch hier war sie nicht.


    Er vermutete sie dennoch im zweiten Stock, denn auf dem Treppenaufgang dorthin sah sie Tom zum letzten Mal, fiel ihm wieder ein.


    Vinc hatte Angst. Angst davor, Vanessa habe etwas Unbedachtes getan und stecke in Schwierigkeiten. Ja, er hatte sogar Angst davor, er könne sie verlieren. Kannte er doch inzwischen die Unberechenbarkeit der Schattenmenschen, insbesondere die Hinterlist von Raxodus.


    


    

  


  
    



    


    12.Kapitel

  


  
    Vanessa ist verschwunden.


    


    Vinc wurde unruhiger, je weiter die Zeit fortschritt und Vanessa nicht auftauchte.


    Tom bemerkte an der Essentafel Vinc Appetitlosigkeit und das aufgewühlte hin und her rutschen auf dem Sitz.


    „Machst dir Sorgen um Vanessa? Ehrlich gesagt, ich auch.“ Er versuchte Vinc zu beruhigen, indem er sagte: „Schwesterchen ist ein cleveres Mädchen, die passt schon auf sich auf.“


    Vinc aber konnte durch die Worte nicht beruhigt werden, er wurde nur noch aufgeregter: „Bei normalen Umständen würde ich dies glauben, aber wir haben es hier mit etwas zu tun, das gefährlicher als gefährlich ist. Ich habe so das Gefühl, dass sie doch in die Bibliothek gegangen ist. Nur warum war sie abgeschlossen?“


    „Wie wäre es, wenn wir das nach dem Frühstück herausfinden?“, schlug Tom vor und wollte in die Scheibe frischen Brotes beißen, als seine Hand von Vinc hinuntergezogen wurde und er sagte: „Warum nicht gleich.“


    „Nicht mal essen darf man in Ruhe“, murmelte Tom etwas verärgert, aber er ließ die Scheibe nicht los, sondern biss, indem er Vinc folgte, ab und zu hinein.


    Dann standen sie vor der Tür der Bibliothek.


    In dem Schlüsselloch steckte ein verzierter Schlüssel. Vinc war verwundert darüber: „Entweder hatte ich vorhin Tomaten auf den Augen, weil ich den Schlüssel nicht gesehen habe oder aber er wurde erst, nachdem ich wieder weg ging, hineingesteckt.“


    „Ein Glück, dass es mich gibt“, hörten sie die Stimme von Spärius, der hinter einem kleinen Schränkchen, das im Flur stand, auftauchte. „Ich habe eure Schritte gehört und dachte, da kommt jemand Fremdes, deshalb habe ich mich versteckt“, erklärte er.


    „Hast du mich erschrocken“, schimpfte Tom laut, wurde aber von Vinc ermahnt, leise zu sein.


    „Und übrigens heißt das erschreckt. Du bist erschrocken, weil er dich erschreckt hat“, fügte er noch belehrend hinzu.


    „War das eine Arbeit, den Schlüssel da hinein zu bekommen. Ich musste das Ding da dort hinschieben, sonst hätte ich das nie geschafft.“ Spärius deutete auf einen kleinen Hocker, der wohl mehr als Zierde bestimmt war als einer Nutzung.


    „Jetzt weiß ich auch, was ich andauernd vermisst habe, aber nicht wusste, was. Zu sehr hat mich die Abwesenheit Vanessas beschäftigt. Du warst nicht da“, sagte Vinc und bekam von Spärius auch deswegen gleich die passende Antwort: „Bin ja auch unwichtig. Mich hat noch nie jemand vermisst.“


    „War doch nicht so gemeint. Natürlich vermisse ich dich. Bist doch mein bester Freund.“ Als Vinc Tom sah, wie er bei den Worten ‚bester Freund die Mundwinkel verzog, korrigierte er sich und sagte schnell: „Ihr seid beide meine besten Freunde.“ Um jedoch nicht zu viel Zeit zu vergeuden, auch nicht dem Risiko ausgesetzt zu sein, vor der Tür erwischt zu werden, sagte Vinc: „Nur noch eine kurze Frage: Wieso bist du hier?“


    Sie hörten plötzlich, wie jemand den unteren Flur entlang lief, dann Schritte die, die Treppe heraufkamen.


    „Los, ab in die Bibliothek!“, befahl Vinc nur noch. Er öffnete die schwere Tür, die leicht knarrend nach innen aufging. Dann schloss er sie hastig. Sie flüchteten hinter ein in der Nähe stehendes Bücherregal, um sich zu verstecken. Sie hörten, wie der Schlüssel umgedreht wurde.


    Nach einer Weile wagte sich Vinc aus dem Versteck, um an die Tür zu gehen. Er drückte vorsichtig die Klinke herunter. Er stellte fest, dass der Ausgang verschlossen war.


    „Nun sind wir eingesperrt“, so sein Kommentar.


    „So ein Mist.“ Toms kleiner Beitrag zu der Situation.


    „Wieso warst du an der Tür und wieso hast du den Schlüssel gehabt?“, wollte Vinc von Spärius wissen.


    „Ich wollte euch mit dem Buch überraschen. Als ich nach oben ging, sah ich, wie jemand die Bücherei abschloss. Ich folgte ihm und sah, wo er den Schlüssel hinhängte. Dann nahm ich ihn und den Rest kennt ihr ja schon.“


    „Dann hast du Vanessa gar nicht gesehen?“, fragte Vinc.


    „Vanessa? Ist sie denn nicht bei euch?“ Spärius sah sich um. „Das fällt mir erst jetzt auf. Ihr seid doch unzertrennlich. Wo ist sie denn?“


    Vinc zuckte die Schultern: „Keine Ahnung.“


    Sie suchten die Bibliothek mit ihren zahlreichen Regalen ab, aber sie fanden kein Anzeichen von Vanessa. Sie konnten nicht einmal feststellen, ob sie überhaupt da gewesen war.


    Hinter einem der Regale hörten sie plötzlich eine Stimme, die ihnen durch Mark und Bein ging: „Ich freue mich, euch zu sehen.“


    „Raxodus!“, rief Spärius. Seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.


    Vor das Regal trat jemand, der wie ein Diener des Schlosses aussah.


    „Ich bin nicht Raxodus. Aber ich spreche für ihn“, sagte der Lakai.


    „Aber die Stimme. Sie ist wie die seine“, stellte Vinc fest und schüttelte ungläubig den Kopf. Jedoch er wusste, dass der Herr der Finsternis noch nicht auf die Erde konnte. So wie dieser Diener sahen diejenigen auf dem Schloss aus, in dem sie als Zauberlehrlinge waren.


    „Ja, die Stimme ist die meine. Ich spreche zu euch, aber nur in der Gestalt dieses Domestiken. Ich bin auf Arganon, aber trotzdem gefährlich für euch. Ich habe meine Helfer auf Erden und die können jede Person sein, die euch begegnen. Ihr wisst, weswegen ich euch anspreche?“


    „Wegen des Buchs“, antwortete Tom, bekam aber von Vinc einen Rüffel: „Kannst du nicht deine Klappe halten?“


    „Lass ihn nur. Wir wissen doch alle, um was für ein Buch es sich handelt. Sucht es und übergebt es mir.“


    „Es Euch übergeben? Ich denke, Ihr seid auf Arganon?“, antwortete Vinc selbstbewusst.


    „Übergebe es meinem Boten hier. Er wird es mir überbringen.“


    Vinc hatte erreicht, was er wollte. Er bekam die Bestätigung, dass Raxodus sich wirklich auf Arganon befand. Vinc aber dachte auch, Frechheit siegt und meinte deswegen: „Holt es Euch doch selbst. Solange Ihr auf Arganon seid, könnt Ihr uns nicht gefährlich werden.“


    Vinc bemerkte nicht die warnende Geste von Spärius, er möge sich in seinen Äußerungen zurückhalten. Der Kleine versuchte durch das Auflegen des Zeigefingers auf den Mund und leichtem Kopfschütteln Vinc anzudeuten, er möge schweigen.


    „So, du denkst also, ich habe keine Macht auf der Erde? Dann will ich dich eines Besseren belehren.“


    Der Diener streckte die Arme nach vorn und aus seinen Fingerspitzen schoss ein Blitz und setzte eines der Bücher in Brand. Vinc war zwar erschrocken, aber er tat im Unterbewusstsein das Richtige. Er zog das angezündete Buch aus dem Regal und warf es auf den Boden, um dann durch Drauftrampeln das Feuer zu löschen. Es wäre nicht auszudenken, wenn das Feuer um sich gegriffen hätte. Aber er erkannte auch zugleich den Einfluss, den Raxodus auch ohne seine leibliche Anwesenheit auf der Erde bereits hatte.


    Vinc begriff, dass Raxodus nicht umsonst seine Macht demonstrierte. Er ahnte, dass es mit dem Buch und Vanessa zusammenhing. „Wo ist Vanessa?“, fragte er daher.


    „Vanessa? Ach, du meinst deine Freundin. Ist sie denn nicht bei euch?“


    Vinc überlegte: Wusste er wirklich nicht, wo sie war oder tat er nur so? Hatte Vanessa bereits das Buch? Wenn das so wäre, warum kam sie nicht gleich zu ihm? Er war fest überzeugt, dass Raxodus mehr wusste, als er zugeben wollte. Doch die folgenden Worte des Herrn der Finsternis überzeugten Vinc letztendlich, dass er wirklich nicht mehr wusste: „Sucht für mich das Buch!“


    Vinc erkannte in den Worten, dass Vanessa sich nicht in der Hand des Unholds befand, denn sonst hätte er sie als Druckmittel eingesetzt. Doch durch die folgende Androhung blieb ihnen nichts anderes übrig, als für ihn das Buch zu suchen: „Wenn ihr es nicht findet, dann setze ich die Bibliothek in Brand. Denkt daran, ihr seid eingeschlossen.“


    Vinc ließ sich immer noch nicht einschüchtern, er war schon die gefährlichen Situationen gewohnt: „Dann verbrennt die Person, in der Euer Geist sitzt, mit.“


    Raxodus lachte und es klang widerlich. Er reagierte gar nicht auf Vinc Worte, sondern drohte: „Ich gebe euch eine Stunde Zeit. Habt ihr das Buch bis dahin nicht gefunden, dann verbrennen ihr und die Bücher.“ Er wiederholte: „Eine Stunde!“ Dann verhallte sein anschließendes Lachen im Raum.


    Der Diener setzte sich an einen Tisch, um den einige Stühle standen und beobachtete die drei teilnahmslos. Sie wussten nicht, war es Raxodus mit seinem Geist oder war es der Diener wieder mit seinem eigenen?


    Vinc ging an den Tisch zu dem Lakaien und fragte direkt: „Was machen Sie hier?“


    „Ihr dürft euch doch die Bibliothek anschauen, wisst ihr das nicht? Wenn ihr fertig seid, dann sagt es mir, wenn ihr sie wieder verlasst, damit ich sie abschließe.“


    Tom, der neben Vinc getreten war, fragte erstaunt: „Sie haben einen Schlüssel?“


    „Nicht hier. Er steckt doch außen in der Tür.“


    An der Antwort erkannten sie zwar, dass es der Diener war, aber woher wusste er, dass Spärius den Schlüssel hineingesteckt hatte? Er musste unbemerkt nach ihnen die Bibliothek betreten haben. Sie wussten aber auch, dass sie sich über nichts mehr zu wundern brauchten, denn ihre Abenteuer wurden immer seltsamer, immer mysteriöser.


    So sehr sie auch suchten, sie fanden das Buch nicht. Die Zeit verstrich. Vinc schaute auf die Armbanduhr.


    „Wir haben noch fünfzehn Minuten“, stellte er fest und löste eine kleine panikartige Reaktion bei seinen Freunden aus. Er wies beide an, sie mögen ihm in die äußerste Ecke des hinteren Raumes folgen. Er vergewisserte sich, dass keine fremde Person in der Nähe war, allerdings konnte er sich unter diesen Umständen, an denen das Seltsame immer öfter aufkam, nie sicher sein. Er ging mit seinem Kopf dicht an die von Tom und Spärius, um zu flüstern: „Ich glaube nicht, dass Raxodus seine Drohung wahr macht, die Bibliothek anzuzünden.“


    Tom sah zu dem Tisch, von wo aus der Diener sie argwöhnisch beobachtete und machte eine Kopfbewegung in die Richtung: „Der sagte doch, dass der Schlüssel stecken würde. Gehen wir doch einfach raus. Entweder versucht er uns aufzuhalten oder aber wir können ungehindert gehen.“


    Vinc klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Klar. Supereinfall. Machen wir es. Was soll schon schief gehen. Ach so“, fiel Vinc noch ein: „Wenn wir zu dem dort gehen, dann müssen wir noch das sagen, was uns Liberia auftrug. Wir müssen uns unterhalten und dabei erwähnen, dass wir nur gemeinsam das Buch, wenn wir es finden, auf Arganon in der gläsernen Stadt öffnen können. So ist die Garantie, wenn Raxodus einen von uns gefangen nimmt, die anderen auch haben muss. So werden wir nicht getrennt. Sollte doch Vanessa in seiner Gefangenschaft sein, dann führt er uns, wenn wir das Buch ‚Das Geheimnis von Arganon’ finden sollten, zusammen.“ Vinc sah erst Tom und dann Spärius in die Augen: „Wo aber ist dieses blöde Buch und wo ist nur Vanessa? Das Buch sollte hier sein, so sagte es Liberia. Aber es ist nicht hier. Wo dann?“ Vinc hob die Arme nach oben und ließ sie seitlich herunterfallen, Zeichen seiner Verzweiflung.


    Sie beschlossen so vorzugehen, wie geplant. In der Nähe des Dieners sprachen sie über das, was sie vorher festgelegt hatten. Es schien, als horche der Mann genau hin.


    Dann gingen sie zur Tür und sie konnten sie ohne weiteres öffnen. Zwar waren sie darüber verwundert, aber sie machten sich keine weiteren Gedanken. Sie beschäftigte mehr das Verschwinden von Vanessa.


    Der Tag zog sich endlos lang dahin, so jedenfalls in den Augen von Tom, Vinc und Spärius. Es wurde Abend und Vanessa tauchte immer noch nicht auf. Vinc beratschlagte mit seinen Freunden, wie sie weiter vorgehen sollten. Tom meinte, sie müssten es unbedingt Schwabbel sagen. „Verantwortlich für sie ist eigentlich Fräulein Schutlein. Aber ich denke, wir sollten doch erst Herrn Santers um Rat fragen“, meinte Vinc.


    So vertrauten sie sich über das Verschwinden Vanessas ihrem Lehrer an.


    „Ich werde sofort ihre Lehrerin unterrichten“, sagte er und verschwand.


    Sie warteten, doch Schwabbel tauchte nicht mehr auf und dachten deshalb, es ginge alles seinen Gang. So machten sie sich keine weiteren Gedanken, nur wunderte es Vinc, dass keine Suchaktion stattfand. Aber er dachte sich, dass die beiden Lehrkräfte schon wüssten, was sie taten.


    Die Nacht war hereingebrochen und Vinc lag lange schlaflos da. Dann, er war bereits in einen Dämmerschlaf hinüber gegangen, schreckte er auf und rief: „Das war nicht Schwabbel!“


    Seine Klassenkameraden, die ebenfalls hochschreckten, riefen etwas von Klappe halten und drehten sich auf die andere Seite, um weiter zu schlafen. Nur Tom lag da und sein leichtes Schnarchen verriet seinen Tiefschlaf.


    „Soll ich?“, fragte Spärius, der ausnahmsweise neben Vinc schlafen durfte.


    Vinc wusste zwar nicht, was Spärius vorhatte, aber er nickte nur.


    Spärius stand auf und ging zu Tom. Da bei Tom ein Teil seines blanken Hinterns wieder zu sehen war, kniff Spärius mit aller Kraft, die er in seinen Fingern besaß, hinein. Der spitze Aufschrei sowie das Springen aus dem Bett, wobei er sich den Hintern rieb, ließ die Übrigen im Zimmer wach werden. Auf Tom, der inzwischen nach rückwärts auf den Allerwertesten gefallen war, ging eine regelrechte Kissenschlacht hinunter, begleitet mit Wörtern von den Werfern, die nicht gerade von der feinsten Art waren.


    Nachdem die aufgeschreckte Gesellschaft sich wieder beruhigte, sich ihre Kissen zurückgeholt und sich wieder zur Ruhe begeben hatten, bat Vinc Spärius und Tom, sie mögen ihm nach draußen vor die Tür folgen.


    Der Flur war leer und es war auch keine verdächtige Person in der Nähe zu sehen. Vinc teilte seinen Verdacht bezüglich auf Schwabbel mit.


    „Sagt mal“, Tom stockte und überlegte noch kurz, bevor er fortfuhr, „das Schloss gleicht doch genau dem anderen auf Arganon. Wie wäre es, wenn wir uns mal auf dem Dachboden umschauen?“


    „Mensch“, Vinc, dem das Wort laut herausrutschte, dämpfte sofort, als er weiter sagte: „Das ist der beste Einfall, den du je gehabt hast.“


    Sie begaben sich unter aller Vorsicht in das Stockwerk, das den Treppenaufgang zum Dachboden hatte.


    Die Stufen waren sauber. Oben konnten sie ohne weiteres die Tür öffnen. Der Mond brachte durch die kleinen Fenster im Dach zwar Licht herein, aber es war so spärlich, dass sie nur in ein kleines Umfeld sehen konnten.


    Spärius rief auf einmal Tom und Vinc zu sich.


    Vinc mahnte, als er zu ihm kam: „Nicht so laut.“ Dann erblickte er den weisenden Finger von Spärius und sah, was dessen Aufregung verursachte. Ein Teil einer herausgerissenen Buchseite. Vinc hob sie auf und ging unter eine der Dachluken, um die bedingte Helligkeit zu nutzen. Er las: Der du mich gefunden hast, wirst auch finden, was du suchst. Gehe mit deinem Fund an die Stätte, die dir genannt, dann ...“


    „Was dann?“, fragte Tom ungeduldig, als sich Vinc beim Lesen unterbrach.


    „Weiß ich nicht. Geht nicht mehr weiter“, sagte Vinc.


    Spärius zog Vinc am Arm: „Wie, geht nicht mehr weiter?“


    „Na, weil der Rest fehlt. Ist nur der Fetzen einer Seite.“ Vinc ging noch einmal an die Stelle, wo das Blatt lag. Er erblickte bei genauerem Hinsehen etwas, was ihn erschrecken ließ. Vanessas kleiner Freundschaftsring, den er ihr einmal schenkte und den sie immer am linken Ringfinger trug. Er hob ihn auf. Noch sichtlich ergriffen sagte er, als er ihn betrachtete: „Sie würde sich nie freiwillig von ihm trennen.“ Er sah sich den Boden noch genauer an, aber er konnte nichts weiter entdecken.


    „Das ist eine Botschaft von Vanessa“, stellte Tom fest.


    Vinc steckte den Ring in die Tasche und las den gefundenen Zettel noch einmal: „Der du mich gefunden hast, wirst auch finden, was du suchst. Gehe mit deinem Fund an die Stätte, die dir genannt, dann“, er unterbrach sich wieder. „Klar. Ich habe den Ring gefunden und suche Vanessa. Aber welche Stätte ist gemeint?“


    „Kann aber auch das Buch gemeint sein. Aber welche Stätte ist gemeint?“, fragte Vinc noch einmal, eher zu sich als an die beiden Freunde.


    So sehr sie auch grübelten, sie kamen nicht auf die Lösung. Sie suchten noch weiter den Dachboden ab, aber sie fanden nichts mehr.


    Am nächsten Morgen, kurz vor der Abreise, herrschte Aufregung. Vanessas Lehrerin rief bei dem Besteigen des Busses jeden einzelnen Namen ihrer Schützlinge auf, denn ihr reichte die Standpauke ihres Kollegen hinsichtlich des Vergessens von Vanessa bei der Hinfahrt.


    Doch als sie Vanessas Namen mehrmals aufrief, durchfuhr sie ein Schreck. Sie eilte zu dem Bus, in dem bereits die Klasse von Herrn Santers saß. „Vanessa fehlt mal wieder“, sagte sie aufgeregt.


    „Nicht möglich. Irren Sie sich da auch nicht?“ Nachdem Fräulein Schutlein mehrmals erklärt hatte, dass sie sich vollkommen sicher sei, wendete sich Herr Santers an Tom: „Wo ist deine Schwester?“


    „Wir haben Ihnen doch gestern ...“ Tom wurde von Vinc unterbrochen: „Wir dachten, sie hätte mit dem Packen zu tun. Wir haben sie seit gestern auch nicht mehr gesehen.“


    Tom blickte zu Vinc und sah, wie er fast unmerklich den Kopf schüttelte. So zog er es vor, zu schweigen und das Reden seinem Freund zu überlassen. Doch Vinc brauchte nicht weiter zu sprechen, denn Herr Santers ordnete an, die Polizei zu benachrichtigen.


    Es dauerte auch nicht lange und ein Streifenwagen erschien. Zunächst wurden erst einmal die Kinder befragt. Da nichts von Vanessas jetzigem gegenwärtigem Aufenthaltsort zu erfahren war, wurde von der Polizei angeordnet, mit den Kindern heimzufahren. Sie wären, so meinte der Einsatzleiter, der inzwischen mehrere Polizisten angefordert hatte, bei der Suche nur hinderlich.


    „Wir könnten Ihnen doch bei der Suche helfen“, meinte Herr Santers, doch der Polizist schüttelte nur den Kopf: „Überlassen Sie das mal uns. Fahren Sie getrost heim. Wir wollen nicht noch Kinder suchen müssen, die uns beim Suchen verloren gehen.“


    Herr Santers musste trotz der ernsten Lage über den Satz schmunzeln.


    „Es kommt öfter vor, dass verliebte Teenager ausreißen“, fügte der Mann von der Polizei noch hinzu.


    Herr Santers sah, wie Vinc etwas antworten wollte, doch er kam ihm zuvor: „Ich sehe das auch so.“ Er zwinkerte mit einem Auge Vinc zu. Schließlich kannte auch er die enge Freundschaft, die Vanessa und Vinc verband.


    Sie verabschiedeten sich von der Polizei und bekamen das Versprechen, über die Suchauktion auf dem Laufenden gehalten zu werden.


    Daheim angekommen empfing Vinc Mutter ihn mit Fragen.


    „Ich habe das Verschwinden von Vanessa durch ihre Mutter erfahren“, sagte sie gleich, als Vinc kaum die Tür zugemacht hatte.


    Sie wollte mit weiteren Fragen auf ihn einstürmen, doch sie erkannte, dass ihrem Jungen nicht zum Reden zumute war.


    Vinc setzte sich zunächst auf sein Bett, um in Ruhe über die letzten Ereignisse nachzudenken. Ihn überkam immer eine seltsame Unruhe, wenn er an Vanessa dachte. Zum Schluss hielt er es nicht mehr aus und rief Tom an. Doch außer, dass sich seine Eltern große Sorgen machten, erfuhr er auch nichts Neues.


    „Was hältst du davon, Spärius?“ Bei all seiner Aufregung hatte er seinem kleinen Freund nicht mehr große Beachtung geschenkt, was Spärius auch nicht übel nahm. Da er für die Personen, die von der Erde stammten, unsichtbar war, fiel auch seine Anwesenheit nicht weiter auf. Nur musste er besonders vorsichtig sein und Vinc Eltern aus dem Weg gehen, denn wie leicht konnten sie über ihn stolpern.


    „Was soll ich davon halten? Ich glaube, das wird sich schon noch aufklären“, tröstete der Kleine und stellte sich neben Vinc auf das Bett und streichelte ihm über das Haar.


    „Warum fragt uns denn niemand?“ Vinc erschrak nicht einmal, als er diese Worte vernahm. Im Gegenteil, er freute sich, Drialins zartes Stimmchen zu hören.


    „Macht euch sichtbar“, forderte Vinc. Er sagte es extra in der Mehrzahl, denn er vermutete die anderen beiden auch in der Nähe. Wie erwartet, erschienen die drei Gnome im Zimmer.


    „Also nach Arganon kann man euch wirklich nicht alleine reisen lassen“, sagte Zubla.


    Trixatus stellte sich neben Spärius auf das Bett und meinte, indem er ihn ansah. „Dich auch nicht. Bist von Arganon und beschützt unseren Herrn nicht.“


    Spärius, etwas größer als Trixatus, gab ihm einen Schubs, so dass dieser vom Bett purzelte. Doch er stand schnell auf und sagte versöhnlich: „Das hätte mal ein größerer machen sollen, den hätte ich aber.“ Weiter sprach er nicht, sondern hielt sein unförmiges Patschhändchen an die Nase.


    „Also, Drialin, ich frage dich: Was ist mit Vanessa und warum bist du nicht bei ihr?“, Vinc stand auf und hob die leichte Drialin in seine Gesichtshöhe. Sie streichelte ihm über die Wange: „Nicht traurig sein. Ich glaube, ich weiß, wo sie ist.“ Vinc ließ sie wieder auf den Boden hinab: „Und wo?“


    „Sie muss sich irgendwo verstecken. Ich glaube, in oder in der Nähe des Waldhauses“, sagte die Kleine geheimnisvoll.


    „Und warum glaubst du das?“, wollte Vinc wissen.


    „Na, weil es der Ring sagt und der Zettel, den du gefunden hast.“


    Vinc wurde stutzig: „Woher weißt du von dem Ring und dem Zettel?“


    Zubla konnte sich nicht mehr zurückhalten und beantwortete die Frage statt Drialin: „Weil wir euch unsichtbar gefolgt sind.“


    „Ja, und gesehen haben, wie du diese Dinge gefunden hast.“ Trixatus musste dies unbedingt hinzufügen, denn er gönnte Zubla nicht, diese Neuigkeiten vor deren Schwarm alleine vorzutragen. Obwohl es Drialin egal war, denn sie sagte ungeachtet der Rivalität zwischen den beiden: „Wir konnten allerdings nicht Vanessa sehen, denn als wir auf das Schloss kamen, war sie bereits verschwunden. Und sichtbar vor euch konnten wir uns auch nicht machen, denn wir wussten nicht, ob ihr, ihr wart.“


    „Was soll das Kauderwelsch?“, fragte Vinc etwas genervt. „Ob ihr, ihr wart?“, fügte er noch hinzu.


    „Ihr könntet doch auch Spiegelbilder der schwarzen Schatten sein“, meinte Drialin und musterte Vinc genau.


    „Ich bin es wirklich“, sagte Vinc und erzählte den Kobolden von der Sperre in ihrem Geist.


    „Wollt ihr auch zum Waldhaus oder lieber hier bleiben? Ich will nämlich Tom bescheid sagen und dann mit dem Rad dahin fahren.“ Hatte Vinc Proteste erwartet, sah er sich angenehm überrascht.


    „Wir sollten alle hier bleiben. Ihr beide kommt schon zurecht“, sagte die einsichtige Drialin.


    Als Vinc Spärius Unruhe sah, meinte er: „Möchtest auf dem Gepäckträger sitzen und mit dorthin?“


    Spärius nickte erfreut.


    Vinc rief Tom an und holte ihn ab.


    Sie kamen ohne Umwege und Hindernisse am Waldhaus an.


    Es lag wie immer friedlich zwischen den hohen Bäumen. Sie lehnten ihre Räder an die Bäume und baten Spärius, auf sie aufzupassen.


    Als sie in den Innenraum des alten Bretterhauses traten, sahen sie im Halbdunkel jemanden am Tisch sitzen.


    „Hallo. Ich habe euch bereits erwartet.“ Mit diesen Worten wurden sie von Jim empfangen.


    Er hatte einen der Zaubermäntel, die in seinem Besitz waren, umgehängt. Die anderen lagen vor ihm auf dem Tisch.


    „Ich kann es anstellen, wie ich will, aber ich kann mich nicht wegzaubern“, sagte er.


    Vinc versuchte ihn vom Tisch weg zu lotsen, denn er befürchtete, Jim könnte das Kreuz unter dem Tisch sehen und nach Arganon verschwinden. War es überhaupt Jim?


    „Also wie wär’s mit der Aufnahme in euren Klub? Die Mäntel habe ich euch bereits gegeben. Sie liegen da auf dem Tisch.“ Er deutete zu den beiden.


    „Lege den anderen auch dort hin“, forderte Vinc ihn auf.


    Jim schien es viel zu bedeuten, in den Klub aufgenommen zu werden, denn er gehorchte.


    Vinc nahm schnell die Mäntel in Gewahrsam aus Angst, Jim könnte sie doch noch an sich nehmen.


    „Wieso hast du uns hier und heute erwartet?“, wollte Tom wissen.


    „Lag nahe, dass ihr herkommt.“ Er bequemte sich nicht zu einer weiteren Erklärung, sondern fuhr fort: „Also was ist? Wollt ihr mich aufnehmen oder nicht?“ Seine Stimme bekam wieder ihren gewohnten drohenden Ton.


    Vinc wollte noch ein bisschen Zeit herausholen, denn Jims Eile kam ihm verdächtig vor: „Ohne Vanessa können wir dich nicht aufnehmen. Es müssen alle drei da sein.“ Obwohl es schon reichte, laut ihrer selbsternannten Statuten, wenn zwei Personen den Schwur abgenommen hätten.


    „Ist Vanessa denn immer noch nicht gefunden worden? Nun gut. Damit ihr seht, dass ich es ehrlich meine, machen wir die Aufnahme, wenn Vanessa gefunden worden ist. Ihr könnt auch die Mäntel behalten.“ Den letzten Satz sagte er nur, weil er einsah, dass er die Zaubermäntel sowieso nicht mehr zurück bekommen würde.


    Jim verabschiedete sich und verließ das Waldhaus.


    Da hörten sie, wie sich eine kleine Kommode verschob. Vanessa erschien mit zerzaustem Haar und einem Buch in der Hand.


    „Das war knapp“, sagte sie nur.


    Zunächst standen Vinc und Tom sprachlos da. Dann lief Vinc zu ihr und drückte sie fest. Tom schob ihn zur Seite, um das Gleiche zu tun. Vinc war auch nicht ungehalten über Toms rüde Art, ihn zu schubsen.


    „Was ist passiert?“, fragte Vinc noch unter dem Eindruck der Wiedersehensfreude.


    „Ich wollte nur einmal sehen, ob die Bibliothek offen ist“, begann Vanessa, während sie sich an den Tisch setzten. „Da habe ich einen Diener getroffen. Er war sehr hilfsbereit und erlaubte mir die Besichtigung. Ich dachte erst, er sei einer der Helfer von Raxodus, weil er mich sofort begleitete. Doch er ließ mich alleine durch die Regale gehen. Er hatte sich vorne an einen Tisch gesetzt und wartete auf mich. Dann sah ich das Buch „Das Geheimnis von Arganon“ ich habe es genommen. Da es aber nur Zauberer und Magier sehen konnten, kam es darauf an, dass ich feststellte, ob das ein gewöhnlicher Diener von der Erde war und keiner, der als Helfer benutzt wurde. Ich ging mit dem Buch nach vorne.“ Sie hielt kurz inne und wurde von den Jungen aufgefordert, weiter zu erzählen. Sie hingen vor Spannung förmlich mit den Augen an ihren Lippen.


    „Ich ging also mit dem Buch zu ihm und legte es auf den Tisch. Er sah es nicht. Nur sah er verwundert auf meine leere Handbewegung, denn es musste ihm wie eine Pantomime vorgekommen sein, als ich das Buch hinlegte. Ich sagte ihm, wir würden in der Schule so ein Stück aufführen, welches nur Gegenstände andeuten würden. Also ein Stück, in denen nur Gesten vorkamen.“


    „Kaufte er dir diesen Schwachsinn ab?“, fragte Tom und schüttelte den Kopf.


    Sie lachte und es klang befreit und hell: „Klar. Ich musste ihm noch einiges vorführen. So konnte ich das Buch wieder aufnehmen und es unter den Arm klemmen.“


    Sie schwieg wieder. Die Spannung, wie es weiter gehen würde, war bei Vinc in das Unermessliche gestiegen: „Weiter. Wieso bist du einfach verschwunden?“


    „Als ich die Bibliothek verließ, alleine, der Diener war noch drin geblieben, fiel mir ein, dass ja Raxodus uns als Zauberer und Magier ausbilden ließ, um das Buch zu finden. Jeder Schüler eurer Klasse hätte das Buch gesehen und erkannt. Also musste ich mich mit ihm in Sicherheit bringen. So fiel mir der Dachboden ein.“


    In Vinc Stimme saß ein vorwurfsvoller Ton: „Aber du hättest zu uns kommen können. Dann hätten wir gemeinsam das Buch versteckt.“


    „Und dann?“


    „Und dann, und dann ...“ Vinc kannte im Moment auch keine Antwort darauf.


    Die Tür öffnete sich langsam, worauf Spärius erschien.


    „Hey, sollst doch auf die Räder aufpassen“, sagte Vinc.


    „Hab ich ja. Bis ...“, der Kleine stockte, „bis ich eine auf den Kopf gekriegt habe“.


    Tom deutete dem Kleinen an, er möge sich auf einen der Stühle stellen. Er sah sich Spärius Kopf an: „Auf die Rübe? Ich sehe nix.“


    „Kannst du ja auch nicht. Da war keine Rübe. Ich habe etwas auf den Kopf bekommen. Einen Schlag.“ Spärius sah das Schmunzeln in Toms Gesicht: „Ach so. Mit Rübe meinst du meinen Kopf? Ihr habt vielleicht blöde Ausdrücke auf der Erde.“


    Vanessa sagte etwas genervt: „Könnt ihr beide mal zur Sache kommen?“ Sie ging zu Spärius und besah sich seinen Kopf. Sie fuhr sachte über sein Haar und stellte fest: „Da ist tatsächlich eine Beule.“ Mitfühlend fragte sie: „Tut’s weh?“


    Spärius würde seinen Schmerz niemals vor einem Mädchen zugeben, vor allem nicht vor Vanessa, seinem heimlichen Schwarm. Er schüttelte den Kopf, aber biss dabei die Zähne zusammen. Vanessa versuchte seine Haare an der Blessur etwas zur Seite zu schieben und stellte dann fest: „Eine kleine Beule, aber wenigstens keine Platzwunde.“


    Vinc wurde ungeduldig: „Ich störe ja nicht gerne eure Arztsprechstunde, aber uns eilt die Zeit davon. Nun sag schon: was ist mit unseren Rädern?“


    „Als ich nach kurzer Benommenheit wieder aufwachte, waren sie weg.“ Spärius rieb sich wieder am Haar.


    „Konntest du sehen, wer das war?“, fragte Vanessa.


    „Klar. Ich stand doch vor ihm. Es war dieser Jim. Er kam aus dem Haus und ging direkt auf mich zu. Er forderte mich auf, von den Rädern weg zu gehen. Aber da ich nun mal ein Held bin ...“ Er sendete einen schmachtenden Blick zu Vanessa, die inzwischen sich etwas von seinem Stuhl, auf dem er stand, entfernt hatte, „habe ich natürlich die Räder verteidigt, bis ich den Schlag auf den Kopf bekommen habe.“


    „So ein Mist“, sagte Tom, „dann müssen wir den ganzen Weg zu Fuß gehen.“


    Vinc hörte gar nicht auf Toms Worte, sondern ihn beschäftigte die Frage: „Jim konnte dich sehen? Dann war es Rasodin. Nur wie kommt der an die Zaubermäntel und warum versucht er nun in unseren Zauberklub zu kommen?“


    „Als er gefragt wurde, warum er wusste, dass wir im Waldhaus sind, gab er nur eine oberflächliche Antwort. Jim aber konnte nicht ahnen, dass wir gleich nach der Ankunft unserer Klassenfahrt hierher gehen würden“, folgerte Tom.


    „Aber ich“, hörten sie eine dunkle bekannte Stimme.


    Aus der spärlich erleuchteten Seite des Waldhauses kam eine Gestalt auf sie zu, blieb aber in respektvoller Entfernung vor ihnen stehen. So als würde ein Scheinwerfer eingeschaltet, beleuchtete sein Gesicht ein Sonnenstrahl, der durch die Ritzen der Bretter kam.


    „Xexarus!“, rief Vinc und fügte hinzu: „An dich habe ich gar nicht mehr gedacht.“


    Sie waren überrascht über Vinc respektlose Äußerung. Der Junge hatte inzwischen so viel erlebt, dass ihn kaum noch etwas aus der Fassung brachte.


    „Ja, ich bin es. Der größte Magier aller Zeiten. Ich werde Arganon, die Erde, ja, das ganze Universum beherrschen.“ Wenn sie geglaubt hätten, es wäre Raxodus in Gestalt von Xexarus, dann wussten sie jetzt, dass es wirklich der schwarze Magier ist. Diese Worte vernahmen sie schon einmal, als er in Selbstverherrlichung schwelgte.


    „Das gleiche hat auch Raxodus vor“, sagte Vinc und erwartete einen der Wutausbrüche von dem schwarzen Magier.


    „Der Herr der Finsternis? Das ist doch ein Niemand. Ein Nichts. Ein Schatten“, stellte Xexarus fest und hob seinen Kopf noch etwas höher, als wollte er all seine Würde zeigen, seine Macht.


    „Er hat mehr Macht als du.“ Vinc aberkannte Xexarus seinen Respekt, indem er ihn duzte, aber das schien den Magier nicht weiter zu stören, denn er sprach unbeirrt: „Der mehr Macht? Pah! Der kann doch nicht einmal, wenn die Sonne am höchsten steht, seine Macht demonstrieren. Er muss kärglich in seinem Versteck ausharren, bis sie unter geht und verschwinden, wenn sie wieder auftaucht. Er muss sich verstecken wie ein Dieb.“ Er hielt kurz inne und trat näher an die Gruppe. „Er hat nur Arganon und das auch nur zum Teil in seiner Gewalt, ich aber beginne meine Macht auf der Erde auszuweiten.“ Er lachte laut.


    „Wieso hat er Arganon zum Teil in seiner Macht?“, wollte Vinc wissen, denn er wollte die Redseligkeit von Xexarus ausnutzen.


    „Die Stadt Madison, die Feste der magischen Zwölf, hat er erobert. Obwohl eine große Gefahr von der Festung ausgeht.“


    Vinc horchte auf: „Gefahr? Inwieweit?“


    „Dort steigt ein dreckiges Wasser immer höher. Es dauert nicht lange und Arganon wird überschwemmt sein. Und das ist der Grund, warum ich bei euch bin.“


    Sie horchten auf.


    „Wegen der Überschwemmung?“, fragte Vanessa.


    Xexarus versuchte ein Lächeln, nur sah er schöner aus, wenn überhaupt, wenn er ein ernstes Gesicht machte. „Deswegen auch. Mir ist Arganon eigentlich egal. Dort sind zu viele Magier und Zauberer, die mir Konkurrenz machen könnten. Nein.“ Er schüttelte den Kopf „Nein. Ich brauche Arganon nicht. Ich brauche die Erde. Da kann ich alleine herrschen. Hier bin ich alleine der Magie fähig.“


    „Vorhin sagtest du noch, du möchtest auch Herrscher über Arganon sein“, wendete Vinc ein.


    „Ja. Aber nur, wenn es nicht ertrinkt. Ich brauche für meinen Herrschersitz einen Platz, der sicher und über alles steht: die fliegende Insel. Dort, wo der Herr der Finsternis bereits eine Armee von Untieren züchtet. Sie müssen wir zurückerobern. Daher will ich mich mit euch verbünden.“


    Zunächst konnte der schlagfertige Vinc nichts mehr sagen und auch seine Freunde standen stumm da, Tom sogar mit offenem Mund. Der schwarze Magier will mit ihnen in einem Bunde stehen!


    Xexarus deutete zu Vanessa: „Die Kleine da hat etwas gefunden, was uns allen zugute kommt.“ Er deutete auf das Buch ‚Das Geheimnis von Arganon’. Da drin steht die Lösung. Wir müssen das wahre Geheimnis von Arganon finden und vernichten.“


    Vinc hatte sich wieder gefasst: „Was ist das wahre Geheimnis von Arganon, wie Ihr es nennt?“ Er zollte Xexarus wieder Respekt, indem er ihn nicht mehr duzte.


    „Ich kenne es auch nicht. Aber soviel ich gehört habe, birgt es etwas, was von unschätzbarem Wert ist. Es gibt jedem, der es findet, die Macht über alles.“ Er trat näher zum Tisch und deutete auf das Buch: „Dieses Buch da bringt uns dort hin.“


    Er wollte danach greifen, aber Vanessa, die näher stand, ergriff es zuerst. Sie hielt es mit beiden Armen umschlungen, bereit, es nicht mehr herzugeben.


    Xexarus lachte wieder. Es klang diesmal höhnisch: „Mein liebes Kind, wenn ich wollte, würde ich euch vernichten und mir das Buch einfach nehmen. Aber es nützt mir nichts, denn ich kann ohne eure Hilfe nicht nach Arganon, um das Geheimnis zu finden, das tief unten irgendwo auf diesem Zauberplaneten ist.“ Er trat dicht vor Vinc: „Wir müssen durch Höhlen nach unten. Aber wenn Arganon überschwemmt wird, dann dürfte es unmöglich sein, bis zu diesem Geheimnis vorzudringen. Du allein kannst diese Flut stoppen.“


    Vinc sah ihn verwundert an. „Ich?“


    „Ja, du.“ Er wendete sich von Vinc wieder ab und sah zu den anderen: „Zunächst aber möchte ich euch daran erinnern, dass ich eure Schule in der Gewalt hatte. Ich betone hatte.“ Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. „Damals kam Marxusta zu uns und bat um Hilfe. Er sagte, er wolle mit Hilfe von Magiern und Zauberern die fliegende Insel befreien. Nur leider war es nicht der wirkliche, sondern der gespiegelte Marxusta. Gewöhnlich sind wir in unseren Gedanken nicht beeinflussbar, aber irgendwie verstand es Raxodus, dennoch in unsere Gedanken zu dringen. Wir wurden zu Figuren seines Intrigenspiels. Er bildete in seinem Sinne die Klasse von Tom und Vinc aus. Er brauchte auch Vanessa, um euch drei unter Kontrolle zu bekommen.“ Er deutete auf die genannten Personen. „Somit weitete er auch seinen Einfluss auf die Erde aus. Aber nur in der Klasse von Vinc und Tom. Der Bus mit der Klasse von Vanessa blieb verschont. Warum er dies tat, konnten wir noch nicht herausfinden.“


    Er schwieg und sah Vinc an. Dann sagte er weiter: „Du kannst das Wasser stoppen. Denk an die Worte, die dir die Wasserfrau sagte.“


    Vinc fragte erstaunt: „Woher wisst Ihr was von der Wasserfrau und dem, was sie zu mir sagte?“


    „Ich weiß es. Das sollte dir genügen. Zum Zeichen meines Vertrauens zu euch und damit ihr seht, dass ich es ernst meine: Behaltet das Buch und führt den Auftrag aus, den euch Liberia gab.“


    Das waren die letzten Worte von Xexarus, denn bevor Vinc noch fragen konnte, woher er das alles wusste, war er wie vom Erdboden verschwunden.


    Vanessa hielt immer noch das Buch krampfhaft fest. Sie sah Vinc an und fragte: „Was meinte er damit? Mit den Worten? Und dass du das Wasser stoppen könntest.“


    „Na, indem wir einen See finden, der wie ein metallener Vogel klingt“, antwortete Vinc.


    Sie überlegten, aber sie konnten sich nicht erklären, was damit gemeint sei.


    Vinc riss sie aus ihren Überlegungen, als er laut äußerte: „Jetzt weiß ich auch, warum Rasodin mit den Mänteln hier war. Die werden wir für Arganon brauchen. Ohne sie kommen wir nicht dort hin. Sein Vater, ich meine Xexarus, wird es ihm wohl befohlen haben, sie bei Jim zu klauen.“


    Vanessa nickte zustimmend, aber gab auch zu bedenken: „Wir hätten doch auch von Mantitas, dem Herrn der Träume, mit dem Gedankenschiff geholt werden können.“


    Tom trat zu Vanessa und sah ihr in die Augen: „Schwesterlein, die Gefahr, dass uns Raxodus wieder zu sich holt, indem er das Gedankenschiff kapert, wie schon einmal geschehen ist, ist zu groß.“


    „Oh, mein großer, dicker Freund ist sehr klug“, lobte Spärius.


    Tom überhörte einfach die Anspielung mit dem dick und fragte: „Aber warum haute er dir einen über den Kopf und stahl die Räder?“, und noch etwas scheinheilig hinzu: „Tut dein Köpfilein noch weh?“


    „Geht so. Und die Räder hat er nur gestohlen, damit wir nicht schnell zu Marxusta können.“


    „Das ist es. Er handelte nicht im Auftrag seines Vaters, sondern dem Herrn der Finsternis! Er ist ein Helfer von ihnen. Er spielt ein doppeltes Spiel. Nur sein Vater weiß davon nichts, sonst hätte Xexarus seinen Sohn erwähnt“, stellte Vinc aufgeregt fest. Er lief zur Tür und sah nach draußen: „Die Sonne geht unter. Das ist die Antwort. Zu Fuß zum Zauberkönig brauchen wir bis zur Dämmerung länger, deshalb hat er uns die Räder geklaut, denn so können wir uns nicht der Macht des Herrn der Finsternis entziehen. Wir müssen vor ihm bei Marxusta sein, damit er das Buch öffnet und es vernichtet. Jeder, der uns ab jetzt begegnet, kann ein Helfer Raxodus sein.“


    Sie hielt nichts mehr im Waldhaus. Sie liefen, so schnell sie konnten, der untergehenden Sonne entgegen in Richtung der Stadt, um zur Schulgasse zu gelangen, wo der Laden vom Zauberkönig war und wo sie hofften, Marxusta anzutreffen.


    Sie meinten, ständig hinter sich einen Schatten zu sehen, der sie verfolgte.


    


    

  


  
    



    13.Kapitel

  


  
    Das Geheimnis der alten Burg


    


    Der blutrote Sonnenuntergang am Ende der Stadt tauchte die Schulgasse in ein seltsames Licht- und Schattenspiel. Es kam ihnen vor, als würden sich die guten mit den bösen Mächten streiten.


    Vinc hielt die Gruppe kurz vor dem Laden des Zauberkönigs an und deutete auf das unheimliche Schauspiel.


    „Kommt euch das nicht auch seltsam vor? Ich meine die Schatten. Sehen aus wie menschliche Umrisse.“


    Sie sahen zwar auch das Ungewöhnliche, doch Vanessa deutete auf die Dächer, auf denen sie, trotz der Enge der Straße, einige Satellitenschüsseln und alte Antennen, die noch nicht abmontiert waren, sehen konnten. „Deine Sinne spielen dir einen Streich. Die Sonne leuchtet diese Dinge an, dadurch erscheinen ihre Schatten.“


    Doch sie war selbst nicht überzeugt davon, denn die Sonne stand eigentlich zu tief, um noch diese Gegenstände mit ihrem Strahl erfassen zu können. Sie behielt es für sich und war auch froh, dass Vinc es nicht sah, vielleicht auch nicht sehen wollte, um nicht eine Panik aufkommen zu lassen.


    Vor dem Zauberladen von Herrn König angekommen, versuchten sie zunächst durch die Schaufensterscheibe festzustellen, ob drinnen etwas Ungewöhnliches zu sehen war. Aber dadurch, dass sie fast ständig in die tiefstehende Sonne gesehen hatten, waren sie geblendet und die spärliche Beleuchtung im Laden ließ sie sich nur selbst in der Auslagenscheibe sehen.


    So fassten sie sich ein Herz und gingen in den Laden.


    Es war dunkel. Sie vernahmen eine Stimme, die Vinc, der schon öfter im Zauberladen eingekauft hatte und Herrn Königs Organ gut kannte, als die des Inhabers identifizierte: „Willkommen. Ich wollte mein Geschäft soeben schließen. Aber wenn ihr noch etwas kaufen wollt, dann seht euch ruhig um.“


    War es wirklich Herr König oder ein Helfer der finsteren Mächte? Vinc überlegte und da fiel ihm der Kristall von Liberia wieder ein. Er nahm ihn aus der Tasche und zeigte ihn Herrn König mit den Worten: „Eigentlich wollten wir nichts kaufen, sondern fragen, ob sie Interesse an diesem seltsamen Kristall haben?“


    Herr König nahm das Kleinod und betrachtete es länger in seiner flachen Hand. „Ein seltsames Stück. Woher hast du es denn?“


    Vinc wusste, dass er den wirklichen Herrn König vor sich hatte, denn einem Helfer der dunklen Mächte hätte dieser Kristall die Hand verbrannt.


    „Wir wollen zu Marxusta“, sagte er und nahm das Stück wieder von der Handfläche des verdutzten Ladenbesitzers.


    „Ich kenne keinen Marxusta. Ihr müsst euch geirrt haben.“


    „Arganon“, sagte Vinc nur. Er hatte dies von Liberia als Stichwort bekommen.


    Als er das Wort nannte, erhellte sich das Gesicht von Herrn König etwas und er sagte nur: „Wartet hier.“ Er ging durch eine Tür, die sich im hinteren Bereich befand, hinaus.


    Kurze Zeit später kam ein ihnen wohl vertrauter Mann herein, es war Marxusta. Sie wussten, dass es der wirkliche Marxusta war, jedenfalls glaubten sie es zu wissen, denn er begrüßte sie mit seinem Lieblingswort: „Nun“, so sein Anfang, als er den Laden betrat und weiter: „Da seid ihr ja.“


    Vinc, zwar überzeugt, dem echten Marxusta gegenüberzustehen, gab ihm dennoch den Kristall und hörte, während der Magier ihn auf der Handfläche betrachtete, nur das Wort „Liberia?“


    Vinc nickte zur Bestätigung.


    „Nun, da du geprüft hast, wer ich bin, bitte ich dich und auch die anderen, mir zu folgen.“


    Sie gingen durch die Tür, durch die sie bereits schon einmal schritten, um in den Lehrsaal zu gelangen, in dem einst Vinc, Vanessa und Tom die Kinder sahen, die Marxusta unterrichtete. Der Raum war diesmal leer.


    Vinc sah Marxustas Traurigkeit, als er sie bat, sich zu setzen und er zu einem Pult schritt, um sich mit den Händen darauf zu stützen, als würde ihn eine Last auf seinen Schultern in die Knie zwingen.


    „Sonst sitzen hier die Kinder, die ich unterrichte, aber ihre Plätze sind leer.“ Seine Stimme klang eher verzweifelt als traurig.


    „Ja, ich kenne die Ursache. Ihr selbst habt sie mir ja auf dem Schloss im Niemandsland erzählt“, sagte Vinc und da hörte er die verwunderten Worte von Marxusta: „Das Schloss im Niemandsland? Dort soll ich mit dir gesprochen haben?“


    Vinc erzählte von dem Aufenthalt, den Zauberern und Magiern und den Ereignissen.


    Marxusta hörte bei diesem Bericht erstaunt zu. Nachdem Vinc geendet hatte, meinte er: „Wir sind von dem Herrn der Finsternis und seinen Helfern gespiegelt worden. Ich habe mich nie mit irgendwelchen Leuten dort getroffen. Ich war schon immer hier in dieser Umgebung und versuche herauszufinden, wo die entführten Geister der Kinder sein könnten. Da du aber den Namen Raxodus erwähntest, kann ich mir denken, dass er dahinter steckt. Ihr wurdet Opfer einer gefährlichen Illusion. Allerdings einer realen auf der Zauberwelt Arganon. Hätte euch der Herr der Finsternis nicht mehr auf die Erde zurückgebracht, dann wäre euer Bus vermutlich irgendwann und irgendwo auf der Erde in einer Schlucht gefunden worden. Ihr wäret alle tot gewesen. Es wäre als ein tragisches Unglück dargestellt worden. Das Buch „Geheimnis von Arganon“ hat euch das Leben gerettet.“ Er schritt zu Vanessa und blieb vor ihr stehen. „Ich sehe, du hast das Buch in deinen Händen.“


    Erst jetzt bemerkte Vanessa, dass sie krampfhaft das Buch an sich gepresst hatte. Sie gab es schnell Marxusta.


    „Öffnet es sofort und vernichtet es!“, rief Tom.


    Marxusta, etwas in Gedanken, als er das Buch betrachtete, schreckte auf und sah wieder mit sehnsüchtigem Blick zu Tom. Es überkam ihn wie immer eine Gefühlswallung, als er das Ebenbild seines Sohnes sah. „Warum sollte ich es öffnen? Hier und jetzt, mein Sohn?“ Es tat ihm stets gut, wenn er das Wort Sohn sagte. Half es ihm doch etwas, den Schmerz über den Tod seines wirklichen Sohnes zu mildern.


    „Weil es Liberia sagte“, antwortete Vanessa statt Tom.


    „Ich kann es hier nicht öffnen, ohne dabei den Tod zu finden“, antwortete der weise Mann. Er schritt mit dem Buch zum Pult und legte es darauf. Er strich ehrfürchtig mit den Fingerspitzen am Rand entlang. „Dieses Buch kann nur auf Arganon und in einem magiefreien Umfeld geöffnet werden.“


    „Aber die Erde ist doch magiefrei“, sagte Vanessa.


    Doch Marxusta schüttelte den Kopf: „Du irrst, holdes Mädchen. Die Erde, da gebe ich dir recht, aber nicht alle Regionen von ihr. Hier, wo wir uns befinden, herrscht die Magie. Ich aber kann diesen Ort nicht verlassen, denn entferne ich mich aus dem Laden des Zauberkönigs, würde ich nicht überleben. Dieser Ort hier ist ein Teil von Arganon. Die Tür zwischen dem Laden und hier dem Saal ist ein Tor nach Arganon.“


    Vinc horchte auf: „Tor von Arganon? Dann können wir doch einfach hinausgehen.“


    „Du irrst. Wir könnten nur durch die Höhle der Unendlichkeit dorthin gelangen. Es gibt keinen anderen Ausgang.“


    Vinc wurde etwas verwirrt. Deshalb fragte er: „Aber wie kommt Ihr denn nach Arganon?“


    Marxusta lächelte und sagte geheimnisvoll: „Das ist mein Geheimnis. Vielleicht werde ich es eines Tages lüften. Aber noch kann und darf ich es nicht, denn das könnte mein Untergang sein.“


    Vinc sah am Gesicht Marxustas, dass es keinen Zweck hatte, über dieses Thema weiter zu sprechen, aber ihn interessierte noch etwas anderes: „Ihr spracht, Ihr würdet nicht überleben? Aber Xexarus und Rasodin sind doch auch auf der Erde. Warum überleben sie?“


    „Ganz einfach. Sie haben die Kunst gelernt, sich zu spiegeln.“ Marxusta sah die fragenden Blicke, die sein Satz auslöste, daher fügte er erklärend hinzu: „Die Spiegelung beherrscht eigentlich nur Raxodus und seine Schattenmenschen. Er aber kann diese Gabe weiter vermitteln. Dadurch entstehen diese äußerst gefährlichen Helfer. Ich nehme an, dass er auch Xexarus und seinen Sohn diesen Trick lehrte.“


    Vinc hatte Einwände: „Aber Xexarus sagte, er wolle die Macht haben. Er wolle Arganon, die Erde, ja, sogar das Universum erobern.“


    „Der war schon immer größenwahnsinnig. Aber dass er sich mit Raxodus anlegen will, ist mir neu. Dieser Machtkampf kann für uns alle in einer Katastrophe enden. Daher ist es wichtig, dass wir das Geheimnis von Arganon finden.“ Marxusta nahm das Buch und schritt zu Vinc: „Nimm es und verwahre es in deiner Tasche. Für deine Freundin ist es zu gefährlich. Dir traue ich es zu, es nach Arganon in die gläserne Stadt zu bringen, wo ich auch sein werde, um es zu öffnen.“ Vinc tat es vorsichtig, als sei es zerbrechlich, in die Umhängetasche, die er stets bei sich trug. Dabei fragte er: „Ich verstehe nicht, wieso er Euch spiegeln konnte, wenn Ihr einen Abwehrgürtel um Euren Geist habt, so wie Ihr ihn uns gemacht habt.“


    „Wir Magier und Zauberer können uns selbst keinen eigenen Abwehrgürtel legen und gegenseitig auch nicht. Wir können nur versuchen, mit Magie Angriffe auf unseren Geist abzuwehren. Aber kommen sie unverhofft, dann können sie in uns eindringen. Wie auch der Geist von Raxodus oder seinen Helfern. Dadurch konnten sie uns wohl spiegeln. Das Schlimme ist nur, ich habe nichts davon gemerkt, bis du mir die Geschichte erzählt hast. Er brachte es fertig, mich total zu kopieren und das macht mir Angst.“


    Marxusta hatte plötzlich eine Unruhe befallen. Er schritt nervös im Gang zwischen den Bänken auf und ab, ohne ein Wort zu sagen. Er schien nachzudenken. Sie wagten ihn auch nicht mit Fragen zu stören, obwohl sie noch viele hatten. Dann eilte er zum Pult und sah sie noch kurze Zeit schweigend an. Er hob warnend den Zeigefinger und sagte fast beschwörend: „Ihr müsst äußerst vorsichtig sein. Ich werde mich mit euch in genau drei Tagen wieder hier an diesem Ort treffen, um gemeinsam mit euch nach Arganon zu gehen. Ohne mich könnt ihr das Buch nicht öffnen.“ Er sah um sich und meinte dann: „Wo sind denn eure kleinen Begleiter?“


    Vinc, Vanessa, Tom und Spärius bemerkten auch jetzt erst das Fehlen der Kobolde.


    „Mann, an die habe ich gar nicht mehr gedacht. Wir sind so schnell und überhastet aus dem Waldhaus geflohen, dass wir gar nicht an sie dachten. Sie hätten uns auch gar nicht mit ihren kurzen Beinchen folgen können“, sagte Vinc mit einem vorwurfsvollen Ton gegen sich.


    „Ich konnte ja auch kaum folgen“, sagte Spärius.


    „Sie werden schon auf sich aufpassen“, tröstete Marxusta. Er überlegte noch einmal kurz und sagte, wieder unruhig geworden: „Ihr müsst folgendes tun: Wie du, Vinc, mir berichtet hast, müsst ihr einen See finden. Nun, ich kann dir den Namen nicht nennen, aber schau doch einmal in deinen Wunderkasten. Vielleicht sagt er es dir.“


    Vinc wusste nicht, was er meinte. „Wunderkasten?“


    „Er meint deinen Computer“, sagte Tom und bekam von Marxusta anerkennende Blicke.


    Vanessa sprang auf und sagte erfreut: „Brüderchen hat recht. Dort suchen wir alle Vogelarten, die es gibt. Wäre doch gelacht, wenn wir nicht einen finden, der einen blechernen Namen hat.“


    „Metallenen, liebes Schwesterlein, metallenen.“


    „Dann eben metallenen“, sagte Vanessa und sah Tom mit einem zur Grimasse verzogenen Gesicht an.


    Marxusta aber sprach unbeirrt weiter: „Dann kommt wieder zu mir. Wir werden durch die Höhle der Unendlichkeit nach Arganon gehen. Ich werde euch führen. Auf Arganon haben wir drei Aufgaben. Erstens: Wir müssen meine Zauberlehrlinge wiederfinden. Zweitens: Wir müssen die fliegende Insel wieder befreien und drittens: In die gläserne Stadt gehen, das Buch lesen und das wahre Geheimnis von Arganon finden.“ Er hielt erschöpft inne.


    „Wollt Ihr das Buch nicht selbst behalten? Ich glaube, bei Euch ist es am sichersten aufgehoben“, schlug Vinc vor, der inzwischen Angst hatte, er könne es verlieren oder es könnte ihm gestohlen werden.


    Marxusta schüttelte träge sein weises Haupt: „Nein. Ich habe Angst, ich könnte wieder gespiegelt werden und es dann Raxodus willenlos übergeben.“


    Marxusta wurde wieder unruhig: „Geht. In drei Tagen kommt wieder in den Laden.“ Er sprach erregter: „Ich spüre eine Gefahr. Sie kommt auf den Laden zu. Lauft hinaus. Geht nach Hause.“


    Vinc aber hatte noch eine Frage und sie beinhaltete plötzliches Misstrauen gegen Marxusta, aber sie brachte auch ein erneutes Rätsel auf: „Wieso wurden auch Vanessa, Tom, Spärius und ich gespiegelt, obwohl wir einen Gürtel um den Geist haben?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht war da etwas anderes im Spiel.“ Marxusta trieb erneut zur Eile an und sie hörten nur noch „Traut niemandem mehr, selbst mir nicht.“


    Dann standen sie vor dem Laden in der Schulgasse.


    Vinc sah in die Tasche und ein eisiger Schreck durchfuhr ihn: „Der Kristall. Marxusta hat ihn noch.“


    Er wollte die Tür zum Laden öffnen, aber sie war verschlossen. Er klopfte dagegen, doch es brachte keinen Erfolg.


    „Und wenn das nicht der richtige Marxusta war?“, fragte Tom, aber dies erntete Schelte von Vanessa: „Nun mal nicht den Teufel an die Wand.“


    Vinc sagte dazu: „Genau. Der falsche Marxusta hätte sich an dem Kristall verbrannt und außerdem hätte er uns das Buch nicht zurückgegeben.“


    „Bist du sicher?“, fragte Tom und handelte sich nicht nur eine Schimpftirade von Vanessa und Vinc ein, sondern auch von Spärius, die mit den Worten endete: „Halt endlich die Klappe. Habe schon Angst genug wegen Raxodus, da brauchst du sie nicht noch größer zu machen.“ Er sah dabei Vanessa an und meinte: „Natürlich nur Angst, dass er das Buch bekommt.“ Spärius unterbrach sich: „Natürlich bekommt er es nicht. So tapfer, wie ich bin, lasse ich es nicht zu.“


    „Schon gut, Kleiner, sie weiß, wie du es meinst“, sagte Vinc, der bemerkte, wie Spärius unbeholfen versuchte, wegen seiner Äußerung der Angst vor Vanessa nicht als Memme dazustehen.


    „Aber machen wir, dass wir wegkommen. Wenn Marxusta eine Gefahr gewittert hat, die auf den Laden zukommt, könnten wir vielleicht die Opfer sein“, drängte Vinc.


    Sie begaben sich ohne weitere Vorfälle zu sich nach Hause.


    Vanessas Auftauchen löste bei den Eltern große Freude aus. Vorher hatte sie als Ausrede mit Tom vereinbart, sie habe im Wald vor dem Schloss der Woodwords einen Abendspaziergang machen wollen und sich verlaufen. Irgendwann sei sie nach langem Umherirren in Weidenhausen angekommen. Diese Ausrede wurde von den Eltern akzeptiert, doch von Herrn Santers, mit dem sie telefonierten und es mitteilten, mit einiger Skepsis wie auch von der Polizei aufgenommen, die sie ebenfalls unterrichteten. Aber da weder die Polizei noch die Schulleitung ein Interesse hatten, diesen Fall hochzuspielen, beließ man es bei dieser Version und legte den Fall zu den Akten.


    Die Gnome waren im Waldhaus zurückgeblieben und begaben sich, nachdem die Freunde so eilig aus dem Waldhaus liefen und sie ihnen nicht folgen konnten, jeder in die Unterkunft ihrer Herrn bzw. Herrin.


    Vinc setzte sich an den PC und suchte nach einer Vogelart, die einen metallenen Namen hatte. Und da wurde er fündig.


    „Klar“, sagte er zu sich, als er den Namen las. „Die Goldammer. Der Goldammersee. Mann, bin ich blöde.“


    „Selbsterkenntnis oder eine Feststellung?“, fragte Spärius halblaut.


    „Nein. Er weiß es“, hörten sie Zubla sagen.


    „Ihr beide bekommt gleich eine Ladung Pfeffer in euren Hintern geblasen“, sagte Vinc belustigt.


    „Und dann?“, fragte Zubla.


    „Dann? Dann erlebst du mal, wie der Rockn Roll erfunden wurde.“


    „Rockn Roll?“, fragte Zubla gedehnt.


    „Ist ein wilder Tanz gewesen, den mal mein Großvater und die Großmutter getanzt haben. So mit Überwurf.“ Als er die fragenden Blicke von Spärius und Zubla sah, fügte er hinzu: „Na, so eine Mischung aus Indianertanz, epileptischen Anfällen wegen der Zuckungen und dem Wegschmeißen von Personen.“


    Vinc sah, dass er mit seiner Erklärung nur noch weitere Fragen aufgeworfen hatte und sagte, um das Thema zu wechseln: „Ich werde mal Tom und Vanessa anrufen und ihnen sagen, dass ich den Namen des Sees gefunden habe.“ Doch als er auf die Uhr schaute und die vorgerückte Stunde feststellte, unterließ er es, denn sie würden sich ja sowieso mit ihnen am Morgen auf dem Schulweg treffen.


    „Wisst ihr, wo der Goldammersee ist?“, fragte Vinc, als er Tom und Vanessa auf sich zu kommen sah.


    „Erst mal einen schönen guten Morgen und ich weiß, wo er ist. Eigentlich kennst du ihn auch“, war Vanessas Antwort.


    „Morgen und wo ist er?“, fragte Vinc hastig.


    „In der Nähe der Burg Balduinstein. Das war der Goldammersee.“


    „Du meinst doch nicht etwa die Talsperre? Deshalb kannte ich nicht den Namen, die Sperre besteht doch schon über zwanzig Jahre, woher wusstest du, wie der See hieß?“, überlegte Vinc.


    Vanessa lächelte: „Die Lehrerin hatte es einmal in irgendeinem Zusammenhang erwähnt. Wir wissen viel über die Welt, aber nichts über unsere Gegend.“


    „Warum habe ich das Gefühl, das hängt irgendwie mit der Burg zusammen?“, meinte Tom mit Unbehagen.


    „Nach der Schule radeln wir mal dort hin“, schlug Vinc vor.


    Vanessa sah sich erst um, bevor sie fragte: „Wo hast du das ...Weißt ja.“ Sie wagte nicht das Wort Buch auszusprechen aus Angst, jemand könnte es mitbekommen, der es nicht sollte.


    „Bei meinen Schulsachen hinten im Rucksack.“ Vinc deutete mit dem Daumen über die Schulter.


    Es war der erste Unterricht nach ihrem Ausflug zum Schloss.


    Im Unterricht beobachtete Vinc Schwabbel genau und er meinte zu erkennen, wie dieser öfter verstohlen nach seinem Rucksack sah. Aber da der Junge inzwischen alles mit Argwohn verfolgte, besonders seit der Lehrer mit ihnen in dem mysteriösen Schloss auf Arganon war, vermutete er auch in ihm einen Helfer der dunklen Mächte.


    In der Schule ereignete sich nichts Besonderes.


    Spärius war sicherheitshalber in Vinc Zimmer geblieben, denn die Gefahr, dass die Schüler der Klasse oder gar Schwabbel ihn sehen konnten, war zu groß. Als Vinc nach Hause kam, um seine Schulsachen abzulegen und das Buch in die Hängetasche umzuladen, bettelte der Kleine, dem es langweilig geworden war, mitfahren zu dürfen.


    „Wenn der mitfährt, dann will ich auch“, meckerte Zubla.


    Zunächst entwickelte sich ein kleiner Streit zwischen Zubla und Spärius. Vinc hörte dabei die eifersüchtige Buhlerei um seine Person.


    „Also gut“, unterbrach er den Wortkrieg, „ihr könnt beide mit. Zubla, du sitzt auf der Querstange und Spärius auf dem Gepäckträger.“


    Die Lösung fanden sie gut und so machten sich Vinc, Vanessa und Tom mit den Rädern auf den Weg zum See. Wobei noch zu bemerken wäre, dass natürlich, als Drialin und Trixatus Zubla sahen, auch mit wollten. Da der Unterricht wegen der Hitze nur zwei Stunden dauerte, hatten sie genügend Zeit.


    Es war eine anstrengende Strecke, denn das Umfeld bis zum See war hügelig und so mussten sie auch einige Male die Räder schieben. Sie hörten schon von fern das Rauschen des Wassers, das aus der Talsperre schoss. Aber sie sahen, als sie näher kamen, dass es nicht das Wasser war, das durch Rohre geleitet wurde, um den Wasserspiegel des Sees in gleichmäßiger Höhe zu halten, sondern es lief über den oberen Rand der Sperre, als liefe der See über.


    In der Luft lag stinkiger Geruch. Oben am See angelangt, erblickten sie eine dunkle Brühe gleich, die sie in der Festung der magischen Zwölf gesehen hatten.


    „Seht euch doch einmal die Form der Talsperre an. Sieht aus wie eine Mauer der Festung von Zerstino.“


    Vanessa stieg auf einen flachen Felsen, der ihr von oben einen Überblick auf die Talsperre gab, und legte flach ihre Hand über die Augenbrauen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden.


    „Ich sehe die Festung und nicht die Talsperre.“


    Die kleine Gesellschaft eilte zu ihr. Der Fels hatte kaum genug Platz für alle. Vinc, der schon kommen sah, dass sie sich gegenseitig herunterschubsen würden, um einen Platz zu erhaschen, befahl: „Wer nicht Vinc oder Vanessa heißt, runter von dem Felsen!“



    Zunächst vernahm er einzelne Wortbrocken wie „Ungerecht“, „Diktator“ „Freundin allein sein“, aber die murrende Mannschaft fügte sich dann doch letzten Endes seiner Anordnung.


    Vinc und Vanessa, nun alleine auf der Plattform, beobachteten es deutlich. Die Talsperre sah von oben aus wie die Festung von der magischen Zwölf.


    Vinc legte unbewusst seitlich seinen Arm um Vanessas Hüfte und meinte etwas aufgeregt: „Wenn sich dieser See spiegelt und wir darin die Festung sehen, dann habe ich die Befürchtung, dass wir etwas Schreckliches erleben werden.“


    Sie spürte den Arm, aber sie störte sich nicht daran, im Gegenteil, sie empfand es eher als eine Geste des Schutzes, nicht nur der Zuneigung. „Du meinst ...“


    „Ja, ich meine, die Festung wird bereits überflutet und das Wasser fängt an, sich auf Arganon auszubreiten“, antwortete Vinc und zog seinen Arm schnell wieder zurück. Sie lächelte darüber, als sie es bemerkte und Vinc ansah, der etwas verlegen zur Erde schaute. Sie sagte es ihm auch direkt. Es war ihre Art, Dinge zu klären und nicht durch falsche Bescheidenheit ungewiss vor sich herzuschieben: „Brauchst doch kein schlechtes Gewissen haben, dass du mich umarmt hast. Schließlich sind wir eng befreundet.“ Vinc sah sie an und hörte wie geistesabwesend, wieder einmal im Bann ihrer Schönheit: „Ich bin doch deine Freundin, oder? Du gehst doch mit mir?“


    Vinc hätte es sich lieber gewünscht, es ihr an einem anderen Ort sagen zu dürfen und nicht hier an dieser mit ekligem Wasser gefüllten Talsperre: „Ja, du bist meine Freundin, ich gehe mit dir und ich lie ...“


    Sie sah, wie Vinc an ihr vorbei nach unten blickte. Sie erwartete das Wort, das sie eigentlich schon lange von ihm hören wollte. Er hatte es schon fast über die Lippen, da sah er die Begleiter unten auf der Erde liegen.


    Vanessa konnte sich zunächst nicht Vinc Verhalten erklären, doch als sie in seine Richtung blickte, sah sie es auch. Vinc wollte nach unten stürmen, um zu sehen, wieso Tom, Spärius und die Gnome wie tot dalagen, doch er wurde von Vanessa am Arm festgehalten: „Willst du auch dort liegen? Da ist was oberfaul.“


    Vinc schob sanft die Hand von Vanessa, die seinen Arm festhielt, beiseite: „Aber ich muss ihnen doch helfen.“


    „Helfen wobei? Indem du dich daneben legst? Ich nehme an, dass sich da unten Gase von dem dreckigen Wasser gebildet haben.“


    Vinc erschrak. Das Wort Gase ging ihm wie ein elektrischer Schlag durch den Körper. „Mal den Teufel nicht an die Wand. Das hätte noch gefehlt, dass nicht nur das Wasser Arganon vernichtet, sondern auch noch dazu Gase.“ Er deutete zu den Liegenden: „Trotzdem. Ich muss zu ihnen. Ich werde sie nach oben bringen.“


    Vanessa schüttelte den Kopf: „Und wie? Du kannst die Gase nicht einatmen, ohne selbst umzufallen.“


    „Ich halte die Luft an. Ich bin Sporttaucher. Ich habe großes Volumen in der Lunge.“


    „Aber du tauchst hier nicht. Das kannst du nicht vergleichen. Du musst eine Last tragen. Das verbraucht mehr Energie und dadurch auch Sauerstoff.“ Vanessa fügte noch hinzu: „Haben wir in Physik oder Chemie oder Bio oder ach was weiß ich wo gehabt.“ Sie hob beide Arme und ließ sie schnell herunterfallen, um damit ihre Hilflosigkeit zu untermalen.


    „Ist auch egal“, half Vinc ihr. „Ich versuche es einfach.“


    Er ging bis zu dem Abstieg des Plateaus und hielt die Luft an. Er gelangte zu den Ohnmächtigen. Er wollte zunächst feststellen, ob sie noch atmeten, doch er merkte die schon knapper werdende Luft in seiner Lunge und unterließ weitere Verzögerungen.


    Er nahm zuerst Drialin auf. Die leichte kleine Gnomin konnte er auf den Armen vor sich tragen. Als er am Fuße des Felsvorsprungs aufrecht stand und im Begriff war, mit Drialin auf dem kleinen Pfad nach oben zu laufen, verlangten seine Lungen wieder nach Luft, es kam ihm vor, als würden sie gleich platzen. Er sog gierig den lebensnotwendigen Sauerstoff in sich hinein. Doch er fiel nicht wie befürchtet in Ohnmacht, sondern konnte Drialin nach oben zu Vanessa bringen.


    Vinc Erkenntnis war, dass das Gas nur bis zu einer gewissen Höhe kam. Seine Freunde mussten an einem Ort gestanden haben, an dem sich das Gas besonders konzentriert hatte.


    Er schaffte es, alle nacheinander aus der Gefahrenzone zu bringen, nur bei Tom hatte er so seine Schwierigkeiten. Den schweren Jungen musste er zunächst bis zu dem Punkt schleifen, an dem er aufrecht frische Luft hatte. Dann stellte er ihn hin und lehnte ihn gegen den Fels. Es war nicht einfach, da Tom immer wieder in sich zusammenzusacken drohte. Nach kurzer Zeit öffnete er die Augen.


    „Was machst du denn hier in meinem Bett? Und warum stehe ich darin?“, waren die ersten Worte Toms, als er Vinc erblickte.


    „Das ist die neue Art, abzunehmen. Nicht liegend schlafen, sondern stehend.“ Vinc lachte so laut los, dass Vanessa über den Rand oben besorgt nach unten sah. Sie hatte wohl geglaubt, Vinc Lachen stamme aus einer Hysterie heraus. Als sie deswegen nachfragte, sagte Vinc noch belustigt: „Erkläre ich dir nachher.“ Zu Tom meinte er: „Mann, hast ganz schön was drauf.“


    Tom war inzwischen wieder bei Sinnen und erkannte die Gegend. Er fragte: „War ich weggetreten? Und wieso habe ich was drauf? In welcher Beziehung?“


    „Mit was drauf meine ich auf deinem Körper, dein Gewicht. Und weggetreten warst du auch. Irgendwo zwischen deinem Bett und dem Kühlschrank musst du liegengeblieben sein.“ Vinc musste wieder über seine Worte lachen. Es tat gut, über seinen eigenen Witz zu jubeln, damit sich die angespannten Nerven, die bereits vor Aufregung bei dem Rettungsvorgang ins Zittern übergegangen waren, beruhigen.


    Diesmal versammelten sie sich, wieder genesen, auf der Plattform. Sie setzten sich auf den von der Sonne erwärmten Steinboden, um zu beraten.


    Vinc meinte nachdenklich: „Ich wüsste nicht, wie wir das Wasser stoppen könnten. Und was mir noch auffällt, die Verschmutzung und auch das Überlaufen der Sperre müsste doch schon aufgefallen sein. Ich meine damit, die Talsperre wird doch bestimmt überwacht.“


    „Wie weit ist eigentlich die Burg von hier entfernt?“, wollte Tom wissen.


    Vinc wippte mit dem Kopf seitlich zu ihm: „Er nun schon wieder mit seiner Burg. Keine Ahnung. Frag Schwesterchen. Die ist doch so oberschlau.“


    Vanessa dachte einen Moment nach: „Ich glaube in Erinnerung zu haben, dass sie gar nicht so weit weg ist.“


    Tom stand auf und wäre beinahe hinuntergefallen, denn er saß sehr nahe am Rand des Felsens. Erschrocken ging er einen Schritt nach vorn und wäre beinahe auf Zubla getreten, was bei Drialin einen Wortschwall auslöste, der nicht der feinsten Art war, denn wenn es um das Wohl ihres Freundes ging, konnte sie böse werden. Denn sie sah schon Zubla als Matsch unter Toms Füßen. Mit einigen Versuchen der Entschuldigung sagte Tom zum Schluss: „Eigentlich wollte ich Vanessa nur danken für die genaue Beschreibung.“


    „Und deswegen bringst du Zubla fast um? Sie hat doch nur gesagt, die Burg sei nicht weit weg“, sagte Drialin, immer noch unter einem kleinen Schock.


    „Eben darum. Nicht weit weg, sagte sie. Für manche sind zwei Kilometer nicht weit weg, für andere hundert“, rechtfertigte sich Tom.


    „Soll ich sagen, die Burg ist einskommafünfzwei Kilometer weg?“, fragte Vanessa etwas verärgert und sagte noch zu Tom: „Nun hock dich wieder hin. Raubst einem ja den letzten Nerv.“


    Tom tat wie Vanessa ihm geheißen. Sein Aufspringen war auch nur ein Zeichen seiner Unruhe.


    Vinc, der dies nur so nebenbei wahrnahm, da er an einer Lösung grübelte, hörte, als er das Wort Burg vernahm, kurz auf, um sogleich weiter nachzudenken.


    „Toms Idee mit der Burg ist gar nicht so abwegig. Erinnern wir uns doch an die seltsame Begegnung damals. Und an die unterirdischen Verliese, die gar nicht mehr da sein dürften, weil sie ja nur noch eine Ruine und alles verschüttet ist. Und erinnern wir uns an den Herrn der Finsternis, den wir da unten trafen“, sagte Vinc unverhofft.


    „Ja. Das war ein Teil auf Arganon. Denn der Herr der Finsternis kann ja noch nicht auf die Erde. Glaub ich wenigstens.“


    Vinc sah den Kleinen an und dann zu den anderen: „Spärius hat recht. Rasodin führte uns nach unten zu ihm.“


    „Dann gibt es eine schmale Linie zwischen Arganon und der Erde?“, fragte Tom.


    „Richtig. Du hast mit deiner Frage auch gleichzeitig die Antwort gegeben“, sagte Vinc, der neben Tom saß und ihm anerkennend auf die Schulter klopfte.


    „Aber wir sind doch durch einen Gang hinausgelangt“, wendete Vanessa ein.


    „Trotzdem. Irgendeine Verbindung muss es da geben“, überlegte Vinc.


    „Machen wir uns doch auf den Weg dorthin. Aber wo liegt sie? In welcher Richtung?“, fragte Tom.


    Vanessa schloss die Augen. „Ich versuche mal die Karte in Erinnerung zu rufen, die wir in unserer Klasse sahen, die durch einen Projektor an der Wand abgebildet wurde.“


    „Mist. Ich weiß nicht, wo hier die Himmelsrichtungen sind. Die Burg ist jedenfalls nördlich von hier“, stellte sie fest.


    Spärius stellte sich hin und schaute gen Himmel. „Norden ist da.“ Er deutete mit dem Finger in die genannte Richtung. „Sah ich am Stand der Sonne.“


    „Möchte nur mal wissen, warum ihr Kinder der Nacht genannt werdet, wenn ihr am Tag alles wisst.“ Sie wussten, dass Toms Bemerkung als Spaß gedacht war, doch es bewirkte bei Spärius das Gegenteil. Er setzte sich und Vanessa, die neben ihm saß, sah sein trauriges Gesicht, auch die Träne, die aus seinem Auge perlte. „Du hast Sehnsucht?“


    Er schüttelte den Kopf. Etwas verschämt wegen der Träne drehte er sein Haupt von ihr weg. Sie aber fasste unter sein Kinn und lenkte seinen Kopf wieder in ihre Richtung und sah in seine blauen Augen: „Brauchst dich doch deswegen nicht vor mir zu schämen.“ Er guckte sie verlegen an: „Ich habe keine Sehnsucht. Ich bin doch unter Freunden. Aber ich denke an meine Freunde auf Arganon. Ich habe Angst, dass man ihnen nicht mehr helfen kann. Dass sie alle ertrinken.“


    „Da kommt das Wasser nicht so schnell hin. Die sind doch bei den Zwergen auf der Festung Koladras. Die steht auf einem Berg.“ Vinc Versuch, den Kleinen zu trösten, rang ihm nur ein gequältes Lächeln ab.


    Doch Vinc drängte zur Eile und so machten sie sich wieder auf den Weg, um zu der Burg zu radeln.


    Vanessas Äußerung, die Burg läge nicht weit entfernt, bewahrheitete sich, denn kurze Zeit später befanden sie sich am Fuß des Berges, auf dem dieses seltsame Gemäuer stand.


    Tom begann bei dem Gedanken, wieder hinaufklettern zu müssen, zu schwitzen. Aber ein Gutes hatten die Abenteuer für ihn, er nahm, ohne dass er es wollte, durch diese Strapazen ab. Die Frotzelei über sein Körpergewicht, die er sowieso nicht ernst nahm, denn er sagte immer: Jeder ist so, wie er ist. Das erzählte er auch einmal Vinc, der aber sagte: „Klar, jeder ist, wie er isst.“


    Sie wollten hinaufgehen, als Vinc sie anwies, zu warten. Er sah den Berg hinauf und erblickte einen bläulichen Schein um die Ruinen der Burg. Er wies seine Begleitung darauf hin, doch sie sahen nichts.


    „Muss wohl einen Film auf den Augen haben. Kann von der Sonne sein“, beruhigte sie Vinc, als er ihre Unruhe merkte. Obwohl er immer noch dieses Mysteriöse wahrnahm. Warum erblickte nur er es?


    „Ich werde alleine da hinaufgehen“, schlug er vor, jedoch in so einem Ton, der schon eher wie ein Befehl klang.


    Das rief erregte Proteste hervor.


    Vanessa hatte am meisten Angst um ihn: „Auf keinen Fall gehst du alleine da hinauf! Ich gehe mit!“


    „Nein! Wenn was sein sollte, musst du die Gruppe weiter führen.“ Als Vinc Toms beleidigtes Gesicht sah, weil er nicht die Führung bekam, fügte er schnell hinzu: „Du und Tom natürlich.“


    „Aber ich gehe mit!“, sagte Spärius.


    „Ich auch!“, bot sich Zubla an.


    Drialin stellte sich vor Zubla und stemmte ihre Arme in ihre Hüfte: „Du bleibst. Ich komme ja vor Angst um.“


    Da hörte sie hinter sich die scheinheilige und glückliche Stimme von Spärius: „Das macht doch nichts. Da hast du doch mich.“


    Drialin, noch in Fahrt wegen Zubla, der ihre Sorge in einen Zorn übergehen ließ, drehte sich um und sagte nur: „Ach, halt die Klappe. Macht doch, was ihr wollt.“


    Sie sahen erstaunt zu der sonst so ausgeglichenen Drialin. Sie sah die Blicke auf sich gerichtet und meinte: „Ist doch wahr.“


    Vinc kannte die ewige Rivalität zwischen Trixatus und Zubla, daher lenkte er ein. „Spärius, dich brauche ich vielleicht wegen der Bestimmung der Richtungen. Du kommst mit.“ An Zubla gewendet fuhr er fort: „Dich kann ich auch gebrauchen. Vielleicht nützt mir ein kleiner Zauber von dir einmal.“


    „Wenn er denn klappt“, hörten sie die eifersüchtige Stimme von Trixatus, der aber sah nur Zublas längliche Zunge und hörte ein „Bäh!“


    Diese Lösung beruhigte auch Drialin und die anderen, obwohl noch eine kurze Zeit ein ablehnendes Murmeln zu hören war.


    Vinc sah zum Himmel: „Die Sonne steht noch ziemlich hoch. Sollten wir bis zu ihrem Untergang nicht zurück sein, dann radelt, so schnell ihr könnt, nach Hause, damit ihr nicht in die Fänge der Helfer oder gar des Herrn der Finsternis kommt. Wir wissen nicht, ob er auf die Erde bereits kommen kann.“


    Mit mahnenden und besorgten Worten verabschiedeten sich Vinc, Zubla und Spärius von ihren Freunden und gingen nach oben zur Burg.


    Sie lag da, wie sie schon einmal gesehen hatten. Alte Fliesen schimmerten durch die hochstehende Sonne, angestrahlt vereinzelt durch das darüber gewachsene Unkraut. So sehr sie nach der Stelle suchten, an der sie damals von Rasodin nach unten gelotst wurden, sie fanden sie nicht. Es schien, als sei hier oben seit Jahren niemand mehr gewesen.


    Nach längerer Suche meinte Vinc: „Ich glaube, die Burg können wir vergessen. Hier ist nichts außer Resten von Mauern und Unkraut.“


    An einer Stelle sah Vinc den Rest einer Wand, darauf Mauerreste eines Torbogens.


    „Verstehe ich nicht. Sieht aus wie eine Tür mit einem Bogen darüber, aber ich sehe nur eine Wand. Warum baute man eine Tür ohne Eingang?“


    „Es war nur eine Zierde. Siehst du, an der Wand sind Bilder“, stellte Spärius fest.


    Vinc ging näher hin: „Ich bewundere dein scharfes Auge. Nun sehe ich es auch. Zwar schon durch die Witterung zerfressen, aber doch noch zu erkennen.“ Vinc trat noch näher heran. „Das gibt’s doch nicht. Ich sehe den Mann mit dem goldenen Helm.“


    Spärius trat neben Vinc und sah angestrengt hin: „Ich sehe nur Umrisse von Blumen.“


    Auch Zubla musste zugeben, nichts anderes zu sehen.


    „Vielleicht weil ihr kleiner seid als ich.“ Vinc hob erst einmal Spärius auf seine Schulter. Als dieser noch einmal bestätigte, nur Blumen zu sehen, setzte er ihn wieder ab. So war es ebenfalls bei Zubla. Auch er bestätigte in der höheren Lage nur die Abbildung von Rosen.


    Vinc sah zuerst Spärius an und dann Zubla: „Na gut, ich werde mich wohl täuschen. Kommt, wir gehen!“


    Sie drehten sich um und eilten zu den Punkt, an dem sie die Ruinen verlassen konnten. Doch da hörte Vinc eine Stimme: „Du willst uns im Stich lassen? Willst du zusehen, wie das Böse siegt? Wie Arganon vernichtet wird?“


    Vinc sah sich um, konnte aber niemand sehen, von dem diese Worte stammten.


    „Hört ihr die Stimme auch?“, fragte er seine Begleiter.


    „Welche Stimme?“, fragte Spärius.


    Zubla zupfte Vinc an der Hose und wies ihn an, sich zu ihm hinabzubeugen. Er legte seine Hand auf Vinc Stirn: „Alles in Ordnung?“


    Vinc stellte sich gleich wieder gerade, nicht wegen Zublas Bemerkung und Geste, sondern weil er sich über sich selbst ärgerte: „Wird wohl nur eine Sinnestäuschung gewesen sein.“ Er wusste selbst nicht mehr. War er schon so sehr in das wunderlich Erlebte eingebunden, dass er nicht mehr zwischen Fantasie und Wirklichkeit unterscheiden konnte? „Ich glaube, dieses mysteriöse Geschehen bisher beeinflusst meine Sinne. Lasst uns zu den anderen gehen.“


    „Halt!“, hörte er wieder die Stimme. Wo hatte er sie schon einmal gehört? Er versuchte, sich verschiedene Stimmen der Vergangenheit vorzustellen. Es könnte die von Raxodus sein. Sie war drohend und befehlsgewohnt. Aber diese hier ist doch nicht so rau. Er vernahm die weiteren Worte: „Wenn du diese Burg verlässt, ist Arganon verloren. Du wirst es nicht mehr retten können. Nur hier kannst du das Wasser anhalten.“ Nun erkannte Vinc die Stimme. Sie sprach schon einmal mit ihm, im Dom, als er den Auftrag von Raxodus ausführen sollte. Es war der Mann im goldenen Helm. Jetzt leuchtete es Vinc ein: Er sah tatsächlich den Mann vorhin als Gemälde. Nur er war auserwählt, einen Teil der Gottheit der Ykliten sehen zu dürfen.


    Er drehte sich um und ging noch einmal zu dem Gemälde, aber er sah jetzt auch nur noch die Rosen.


    Spärius und Zubla befragten ihn wegen seines ungewöhnlichen Verhaltens. Vinc erklärte ihnen die Verbindung mit dem Mann im goldenen Helm.


    Spärius trat vor Ehrfurcht einige Schritte von der Wand weg und sah Vinc an, wobei auch seine Worte Hochachtung vor ihm ausdrückten: „Ich gehöre zwar keiner Gottheit auf Arganon an, aber ich habe Respekt vor ihnen. Dir ist eine Ehre zuteil geworden, die keinem anderen vergönnt ist. Du bist ein Glücksmensch. Du bist ein Auserwählter der Gottheit. Ich glaube dir jetzt, dass du den Mann gesehen hast und auch, dass er mit dir sprach und nur du ihn hören konntest.“


    Vinc erzählte den beiden, was er vernommen hatte. Es warf auch bei ihnen Rätsel auf.


    „Wir haben doch alles abgesucht. Was sollen wir denn noch machen?“, fragte Spärius verzweifelt und sah erst Zubla, dann Vinc an. Beide zuckten die Achseln.


    Sie wussten aber auch, dass sie die Burg nicht verlassen durften, um nicht Arganon seinem Schicksal zu überlassen. Aber was sollten sie tun? Nichts deutete mehr auf den Mann im goldenen Helm hin. Nur noch Schweigen, Unkraut und Mauerreste.


    


    

  


  
    



    


    14.Kapitel

  


  
    Die Macht weitet sich aus


    


    Die Sonne näherte sich allmählich ihrem Tiefststand. Nicht mehr lange und die Abenddämmerung würde hereinbrechen.


    Vanessa wurde immer unruhiger, wie auch Tom und die beiden Kobolde.


    Auf einmal hielt es Vanessa nicht mehr aus. Die schwindende Zeit, sowie dass Vinc mit seiner Begleitung nicht mehr erschien, machte sie nervös und so entschloss sie sich, auch zur Burg hinauf zu gehen.


    Doch Tom hielt sie zurück: „Lass mich erkunden, was da oben los ist. Ich möchte nicht immer hinten stehen.“


    Vanessa sah ihren Bruder verwundert an: „Was meinst du damit: Hinten stehen?“


    Tom schluckte zunächst einmal und sah sie unsicher an. „Na ja, alles machst du oder Vinc. Ihr seid immer die Helden, nur ich werde behandelt, als habe ich nix auf dem Kasten. Ich gebe zu, nicht gerade die Lust auf ein Abenteuer erfunden zu haben, aber ich möchte auch einmal beweisen, dass ich zu was tauge.“


    Vanessa schaute beschämt zur Erde. Ihr war es gar nicht bewusst, dass Tom so behandelt wurde. Zugegeben, es war ja auch nur ihr Bruder und Vinc ... Sie unterbrach ihren Gedankengang: „So habe ich es noch nicht gesehen. Natürlich befolgten wir überwiegend die Anweisungen von Vinc. Ok, du darfst nach oben.“ Sie trat näher zu ihm und umfasste seine Schultern und sagte betont: „Du allein. Du übernimmst die Führung.“


    Tom umfasste ihre Handgelenke und führte ihre Arme langsam wieder nach unten: „Nein, lass mal. Ich finde es schon gut, dass du die Entscheidung triffst. Ich wollte das nur mal gesagt haben. Du bist die Tapfere von uns beiden. Du nimmst Strapazen auf dich und du trotzt vielmehr der Gefahr als ich. Ich laufe eher davon.“


    Vanessa sah ihn an und klopfte ihm seitlich an die Schulter: „Manchmal ist weglaufen die bessere Lösung. Was ist besser: Ein toter Held zu sein, oder ein lebender Feigling? Wobei man das Wort Feigling eher als Besonnener ersetzen sollte. Du hast viele Male schon bewiesen, dass du mit uns durch dick und dünn gehst und dass man sich auf dich unbedingt verlassen kann. Und das ist mehr wert, als alles andere.“


    Tom kannte seine Schwester zu gut, um zu wissen, dass ihr Reden nicht nur leere Phrasen waren, sondern sie meinte es so, wie sie sagte.


    „Außerdem leben wir in einer Demokratie und so kann jeder mitentscheiden, was zu tun ist. Also wie ist dein Vorschlag?“, fragte Vanessa.


    „Ich möchte zunächst alleine hochgehen. Dann komme ich und berichte euch oder ich winke, dass ihr nachkommen sollt.“


    „Also gut. Aber wir warten höchstens eine halbe Stunde. Wenn wir dann nichts von dir hören oder sehen, kommen wir nach. Am liebsten würde ich gleich mitgehen. Denn dass Vinc sich nicht meldet, ist ungewöhnlich. Ich spüre, dass da was passiert ist.“ Sie sah zu Trixatus: „Du begleitest ihn.“ Als sie Toms Miene sah, dem es nicht passte, dass sie so eine Anordnung gab, sagte sie schnell: „Wenn es dir recht ist.“


    Tom willigte ein. Er wollte nicht zugeben, dass es ihm sowieso etwas mulmig war, alleine zur Burg zu gehen. Aber er wollte endlich mal beweisen, dass auch er kein Hasenfuß war und wenn auch nur vor seiner Schwester. Doch er musste es Trixatus, seinem anvertrauten Gnom, ebenfalls demonstrieren, um seinen Respekt zu behalten.


    Tom fiel der Aufstieg zur Burg nicht so schwer wie beim letzten Mal. Die Aktivitäten der letzten Zeit, durch das viele Laufen und Rad fahren, machten seinen Körper ausdauernder.


    Obwohl er den kleinen Trixatus auf der Schulter hatte, weil der Kobold wegen seiner kurzen Beine nicht so schnell nachkommen konnte, kam Tom ohne Atemnot oben an.


    Er wollte in die Burg gehen, doch wo einst der einzige Zugang war, wucherte jetzt eine riesige Hecke mit Rosen.


    Er sah nach links und rechts und stellte fest, dass ebenfalls an den Mauerresten dornige Rosenhecken empor wuchsen.


    Er konnte nicht in eine der Richtungen gehen, denn zu steil fiel der Hang, auf dem die Burg stand, hinab, nur der Pfad, auf dem er sich befand, der an dem einzigen Eingang endete, ermöglichte normalerweise den Zutritt.


    Jetzt fiel es auch Tom erst auf, dass kein breiter Weg in die Feste führte und der Eingang in die Burg zu schmal war, um einen Durchgang für Fuhrwerke zu ermöglichen. Ungewöhnlich, zumal ja Verpflegung hinein gebracht werden musste, nicht einmal Kutschen konnten nach oben.


    Tom nahm sich vor, irgendwann Vanessa danach zu fragen, wieso die Burg so einen ungewöhnlichen Weg hatte. Doch im Moment interessierte ihn die enorme Blumenhecke. „Was sagst du dazu, Trixatus? Ist es nicht befremdend, dass so eine Hecke seit unserem letzten Besuch auf der Burg in diesem Ausmaß emporwuchs?“


    „Ich weiß es nicht. Ich war noch nie hier.“


    „Stimmt, ihr wart ja im Waldhaus geblieben.“ Tom besah sich die Hecke genauer, aber er konnte beim besten Willen keine Lücke entdecken, durch die er hätte kriechen können.


    „Schade, dass ich keine Heckenschere dabei habe.“ Er musste lächeln, als er noch sagte: „Bei all dem, was wir bisher erlebt hatten, müssten wir einen ganzen LKW mit Werkzeugen mitführen.“ Er sah zu Trixatus. „Kannst du nicht einen Zauber anwenden, damit die Hecke verschwindet?“


    Der Kobold dachte nach: „Ja. Ich könnte sie sich entzünden lassen. Trete zurück.“ Er murmelte einige Worte und aus heiterem Himmel kam ein kleiner Feuerblitz. Die Hecke qualmte ein wenig. Doch es schien nur die Verpuffung des Blitzes zu sein, denn an der Hecke war keine Beschädigung zu erkennen.


    Und dann erschrak Tom über Trixatus Worte, als der zweite Blitz ebenfalls ohne Erfolg blieb: „Die scheint magisch zu sein.“


    „Wie magisch?“, fragte Tom wieder gefasst.


    „Sie wehrt jeden Zauber ab. Und im Übrigen kann ich nicht mehr zaubern, ich brauche die Wurzel Aldraun. Weißt doch, die auf Arganon wächst.“


    Sie riefen noch laut nach Vinc und Zubla, doch als keine Antwort kam, entschloss Tom wieder nach unten zu gehen. Vanessa nach oben zu holen wäre überflüssig, sie würde wohl im Moment auch keine Lösung haben.


    Vanessa empfing ihn aufgeregt, weil sie Tom ohne Begleitung von Vinc und Zubla sah. Er berichtete ihr von der Rosenhecke.


    Sie schüttelte nur den Kopf: „Das kann nicht sein“, war ihr einziger Kommentar. Sie schwieg zunächst und dachte nach, anschließend meinte sie: „Vinc und Zubla mussten doch hinein gekommen sein, sonst ständen sie ja noch davor. Also muss es einen Zugang geben. Eine Lücke. Irgendwo.“


    „Glaub mir, Schwesterchen, da ist nichts. Frag Trixatus.“


    Trixatus nickte und sagte: „Tom hat recht. Da ist kein Durchkommen. Selbst anzünden konnte ich sie nicht.“


    „Da muss doch noch der Gang sein. Ich meine, der hier unten vor der Burg ist. Da, wo wir damals herauskamen.“ Vanessa schöpfte Hoffnung, durch ihn in die Burg zu gelangen. Doch auch nach längerem Suchen sahen sie keine Luke, in die sie hätten einsteigen können.


    Sie merkten bei ihrem eifrigen Forschen nicht, dass die Sonne bereits unterging und die Zeit der Schattenmenschen hereinbrach. „Schaut doch mal.“ Vanessa deutete zur Burg. Sie sahen sie in einem bläulichen Schein. Da erst bemerkten sie, dass die Abenddämmerung hereingebrochen war.


    Es fiel Vanessa und ihren Begleitern schwer, den Heimweg ohne Vinc und Zubla anzutreten. Sicherheitshalber ließen sie sein Rad zurück, damit er heim radeln könnte, falls er doch noch aus der Burg kommen würde.


    Unterwegs überlegte sich Vanessa, wie sie es Vinc Eltern beibringen sollte, dass ihr Sohn einfach verschwunden war. Sie hielt ihr Rad an. Tom kam neben ihr zum Stehen und fragte: „Was ist los? Warum hältst du an?“


    „Ich überlege, was wir machen sollen. Ich meine wegen Vinc. Marxusta treffen wir erst in drei Tagen, um ihn um Rat fragen zu können.“


    Tom tröstete sie und meinte: „Du weißt doch, dass wir es mit Außergewöhnlichem zu tun haben. Vinc wird schon auf sich aufpassen. Schließlich ist Zubla ja auch bei ihm.“


    Drialin, die hinten auf dem Rad bei Vanessa auf dem Gepäckträger saß, hörte zwar das Gespräch, aber ihre Gedanken waren bei Zubla. Als sein Name fiel, fragte sie erregt: „Was ist mit Zubla?“


    Sie beruhigten sie und sagten, dass alles in Ordnung sei, doch das erregte Drialin noch mehr: „In Ordnung?“ Sie wurde noch aufgeregter, so dass sie fast vom Gepäckträger fiel. „In Ordnung?“, wiederholte sie. „In Ordnung ist es erst, wenn ich ihn vor mir sehe.“


    Vanessa drehte sich seitlich nach hinten: „Beruhige dich. Vinc und Zubla haben schon viele gefährliche Situationen überstanden.“


    Doch als Vanessa das Wort gefährlich sagte, kullerten ein paar Tränen aus Drialins Augen.


    Trixatus, diesmal nicht von Eifersucht geplagt, sagte voller Sorge: „Er wird schon auf sich aufpassen. Der geht nicht unter, der kommt wieder. Wen soll ich denn sonst ärgern?“


    Drialin lächelte zu Trixatus und sagte beruhigt: „Nett hast du das gesagt.“


    Auf einmal veränderte sich die Umgebung und sie vernahmen ein höhnisches Lachen, darauf die Worte: „Fahrt, so schnell ihr könnt! Ich werde die wilde Horde hinter euch herjagen! Die schwarzen Jäger in der dunklen Nacht. Seht die Sonne, sie steht nur noch winzig am Horizont. Ist sie ganz verschwunden, dann werden sie wach. Sie, die Mächte der Finsternis.“


    Plötzlich sahen sie den Stand der Sonne, was bisher wegen der Bäume unmöglich war. Kurz darauf war der Wald wieder in seinem gewohnten Zustand.


    Vanessa und Tom zitterten die Beine, als sie kräftig in die Pedalen traten. Sie sahen nicht mehr die untergehende Sonne. Sie bemerkten nur ein kleines rotes Leuchten durch die Bäume schimmern.


    Jedes Geräusch, das Rascheln eines Tieres, das durch das Flüchten in einen Busch erzeugt wurde oder das aufgeschreckte Flattern eines Vogels ließ sie zusammenzucken.


    Sie kannten nicht die Jäger der Nacht, aber sie hatten große Furcht vor ihnen. Allein der Gedanke, sie stammen von dem Herrn der Finsternis, brachte sie beim Radeln in Höchstform. Sie spürten kaum noch die Schmerzen in den Muskeln, die die Anstrengung verursachte. Sie merkten nicht mehr die Höhenunterschiede. Sie kannten nur die Gedanken, weg von diesem Wald. Weg von den Jägern der Nacht. Nach Hause in den Schutz der Eltern.


    Atemlos kamen sie vor der Wohnungstür an. Verwundert schaute die Mutter zu Vanessa und dann zu Tom: „Was ist denn mit euch los? Ihr seht ja richtig abgekämpft aus.“


    „Wir dachten, wir kommen zu spät heim. Ich will nicht, dass ihr euch noch einmal Sorgen um mich machen müsst“, sagte sie zu ihrer Mutter mit der Anspielung auf ihr damaliges Verschwinden.


    Die Mutter winkte nur ab: „Schon gut. Macht euch frisch und dann kommt zum Abendbrot. Die Kleinen können sich auch erfrischen und mitessen.“ Sie beugte sich zu Drialin und Zubla hinunter: „Wer seid ihr denn? Seht drollig aus.“


    Vanessa sagte schnell: „Bis nachher.“ Sie bat Tom und die Kobolde in ihr Zimmer.


    „Was ist los? Das kann doch nicht sein“, begann Vanessa, als sie sich auf ihr Bett gesetzt hatte. „Das ist nicht möglich.“


    Zunächst verstand Tom gar nichts, daher auch seine verwunderte Frage: „Was stammelst du da?“


    „Die Mutter. Was ist nur mit ihr los?“, fragte Vanessa und sah zu Tom, der an ihrem Computertisch platz genommen hatte.


    „Was soll mit ihr los sein? Sie war wie immer.“


    Vanessa stand auf und ging erregt zu Tom. Sie stellte sich vor den Sitzenden und sah ihn an. „Wie immer? Sie hat Drialin und Trixatus gesehen.“


    „Na und? Wir sehen sie ja auch.“ Tom stockte: „Oh, du meinst?“


    „Genau das. Sie kann sie nur sehen, wenn sie die Helferin der schwarzen Mächte ist“, erklärte Vanessa.


    Tom merkte, wie ihm eine Gänsehaut den Körper entlang lief. Die Mutter von den Mächten der Finsternis gespiegelt? Er konnte sich das nicht vorstellen.


    Sie erfrischten sich und baten Drialin und Trixatus, im Zimmer zu bleiben und begaben sich zu den Eltern, um gemeinsam das Abendbrot einzunehmen.


    Sie beobachteten Vater und Mutter, während sie ihren Hunger stillten.


    Den Kindern fiel nichts Besonderes auf, nur die ungewöhnliche Schweigsamkeit. Gewöhnlich wurden Fragen über den Tagesablauf gestellt und auch beantwortet, so dass es an einem Tischgespräch nie mangelte.


    „Ist schon seltsam, was alles so in der Zeitung steht“, unterbrach Vater das Schweigen. „Unsere Talsperre soll überlaufen. Die Schieber der Rohre, die das überschüssige Wasser in das Tal fließen lassen, damit die Sperre nicht überläuft, sollen defekt sein. Das Seltsame ist, dass alle vier kaputt sind. Dadurch, dass sich der See bis an den Rand der Sperre füllt, sind durch den Wasserdruck schon Risse in dem Bauwerk entstanden. Wenn die Talsperre bricht, dann überschwemmt das Wasser das gesamte Tal. Man hat schon vorsichtshalber mit der Evakuierung der Dörfer begonnen.“


    „Du meinst die Talsperre, da, wo der Goldammersee war?“, fragte Vanessa.


    „Ich glaube schon. Außerdem habe ich gelesen, dass das Wasser total verseucht sei, es wurde um dieses Gebiet eine weiträumige Absperrung vorgenommen.“


    Vanessa dachte nach. Warum kam ihr Vater ausgerechnet jetzt auf die Talsperre zu sprechen? Aber als sie seine weiteren Worte vernahm, erschrak sie noch mehr: „Die Burg Balduinstein soll nach den Plänen des Originals neu aufgebaut werden. Sie soll dadurch Touristen anziehen und die Region attraktiver für Urlauber machen. Unsere Region braucht dieses, zumal wir nicht genügend Industrie haben. Das schafft Arbeitsplätze. Morgen wollen sie die alten Mauern wegsprengen.“


    Tom, noch etwas in Gedanken, hörte bei dem Wort sprengen genau hin und fragte: „Wie sprengen? Da müssen sie ja in die Burg.“


    „Nein, soviel ich gelesen habe, wird sie von außen gesprengt. Stückweise nach beiden Richtungen.“ Der Vater sah Tom an: „Du bist erschrocken. Warum?“


    „Weil ich daran dachte, es könnte jemand drin sein und umkommen.“ Tom merkte den leichten Tritt, den ihn Vanessa gab und als er zu ihr sah, erblickte er ein leichtes Kopfschütteln.


    „Die werden schon dafür sorgen, dass niemand da ist“, war die Antwort seines Vaters.


    Vanessa sah ihrem Ernährer in die Augen, als sie fragte: „Warum kommst du auf die Burg? Sie ist doch noch ziemlich weit entfernt von unserem Städtchen. Was hat Weidenhausen damit zu tun?“


    Sie sah keine Verlegenheit in seinem Blick, meinte aber in Augen zu sehen, die keine Seele besaßen und nicht in die milden ihres Vaters. „In unserer Gegend passiert nicht viel. Unsere Zeitung schließt ja auch das Umland in ihren Berichten mit ein. Diese zwei Nachrichten sind schon lesenswert. Hauptsächlich der Bericht über die Talsperre.“


    „Wo hast du den Weidenhausener Anzeiger?“, fragte Vanessa und sagte noch schnell: „Die Artikel würden mich auch mal interessieren.“


    „Oh, die habe ich im Geschäft vergessen.“


    Damit war das Gespräch mit den Eltern beendet, wobei noch erwähnt sei, dass die Mutter kein Wort sprach, sondern nur eine gute Nacht wünschte.


    Vanessa und Tom setzten sich in Vanessas Zimmer zusammen. Damit es nicht auffiel, dass sie gemeinsam im Zimmer waren und eines der Elternteile vielleicht noch einmal hereinschaute, obwohl dies auch selten der Fall war, schalteten sie den Computer ein, um ihrem ungewöhnlichen Beisammensein die Ausrede zu geben, sie suchten nach etwas, das sie für den Schulunterricht brauchten.


    „Schau doch mal im Internet nach dem Weidenhausener Anzeiger. Soviel ich weiß, hat er die Zeitung auch im Netz stehen“, schlug Tom Vanessa vor.


    Aber so sehr sie nach beiden Artikeln suchten, sie fanden kein Wort darüber.


    „Vielleicht schreiben die nicht alles in die Onlinezeitung. Sonst würde ihre gedruckte Zeitung an Lesern verlieren.“ Tom musste zugeben, dass Vanessa mit ihrer Feststellung recht haben könnte.


    „Ich habe Angst“, sagte Vanessa.


    Tom stand hinter ihr am Computertisch. Er fasste ihr an die Schultern: „Ich auch. Wenn unsere Eltern gespiegelt sind, dann schweben wir in höchster Gefahr. Aber wo sind Vater und Mutter wirklich? Wie soll es weiter gehen?“


    „Wir müssen Vinc Eltern benachrichtigen. Am besten, du radelst noch einmal schnell zu Vinc. Du sagst zu unseren Eltern, sollten die dich sehen und fragen, dass du Vinc noch unbedingt ein Heft vorbeibringen müsstest, das er heute noch für die Hausaufgaben braucht. Du hättest vergessen, es ihm zurückzugeben, als du es heute Morgen von ihm geborgt hattest. Aber versuche dich hinauszuschleichen, da brauchst du die Eltern nicht zu belügen. Wenn es überhaupt unsere Eltern sind.“


    Tom befolgte den Rat seiner Schwester und radelte zu Vinc Wohnung. Dort angekommen empfing ihn der Vater von Vinc. Tom sagte, weswegen er noch vorbei gekommen sei. „Gib mir das Heft. Ich werde es Vinc geben.“


    „Aber ich muss ihn noch persönlich sprechen“, sagte Tom und sah am Vater vorbei zu Vinc Zimmer.


    „Er schläft bereits. Ich will ihn nicht stören.“


    Tom wurde misstrauisch: „Aber Vinc würde sich freuen, mich zu sehen. Und außerdem muss ich ihm noch etwas Persönliches wegen der Schulaufgaben sagen, denn da ist etwas Kniffliges zu lösen.“


    Der Vater wurde ungehalten: „Gib mir das Heft.“


    Tom hatte zwar etwas Furcht über den aggressiven Ton des Vaters bekommen, aber er trat dennoch forsch auf: „Warum darf ich nicht zu Vinc? Ist er nicht daheim?“


    „Was ist?“ Inzwischen war die Mutter wegen der lauten Worte der beiden hinzugekommen. Aber auch sie war strikt dagegen, dass Tom zu Vinc gehen durfte.


    Nun war Tom endgültig überzeugt, dass hier was nicht in Ordnung war. Denn er kannte die Eltern von Vinc zu gut, um nicht zu wissen, dass sie ihn auf alle Fälle in Vinc Zimmer gelassen hätten.


    Er sah, wie sich die Eltern anblickten und Tom sah auch, wie sie sich unmerklich mit den Augen zwinkernd zunickten.


    „Also gut“, sagte der Vater, „du kannst zu Vinc gehen.“ Er gab den Eingang frei und so konnte Tom ungehindert zur Tür, die in Vinc Zimmer führte, gehen. Verwundert über den plötzlichen Sinneswandel öffnete er sie. Drinnen war es dunkel. Das Fenster war geöffnet und der Mond stand mit seiner Sichel, am Himmel. Tom sah den sternenklaren Himmel und er sah, wie sich die Gardine leicht im Abendwind hin und her bewegte. Er meinte, die Gardine fliege auf ihn zu. Er wich zurück und kam dabei rückwärtsgehend auf Vinc Bett zum Sitzen.


    Er sah Schatten um sich tanzen. Er meinte, sogar ihr höhnisches Gelächter zu hören. Dann legte er sich hin und schlief ein.


    ***


    Vanessa wartete vergeblich auf Tom. Sie saß mit Drialin und Trixatus in ihrem Zimmer und surfte im Internet. Sie öffnete verschiedene Homepages, die sie verlinkt hatte und die sie öfter besuchte. Es war mehr als Ablenkung gedacht als zur Information. Ihre Gedanken schwirrten um Tom und Vinc. Was war nur passiert?


    Sie hielt es nicht mehr aus und rief bei Vinc Eltern an.


    „Ist Tom bei Ihnen?“, fragte sie.


    Vinc Mutter war am anderen Ende der Leitung: „Hat Tom dich noch nicht angerufen? Er will heute bei Vinc übernachten. Sie haben noch etwas für die Hausaufgaben zu erledigen. Du möchtest morgen den Rucksack mit den Schulbüchern mitbringen. Du könntest ja das Rad nehmen, da brauchst du nicht zu schleppen.“


    Vanessa war zunächst sprachlos. Sie reagierte erst wieder, als sie hörte: „Hallo, bist du noch dran?“


    „Ja, ja“, antwortete sie hastig und fügte noch hinzu: „Kann ich Tom kurz einmal sprechen?“


    „Ich schaue nach.“


    Vanessa hörte ein Tuscheln und anschließend die Worte: „Ich soll ausrichten, dass alles in Ordnung sei und dass ihr euch morgen früh auf dem Schulweg treffen würdet.“


    Dann hörte Vanessa nur noch „Tut, tut, tut.“ Die Mutter hatte eingehängt.


    Vanessa wusste in diesem Augenblick, dass sie alle in höchster Gefahr schwebten. Und etwas wusste sie genau: Beider Eltern waren gespiegelt. Die dunklen Mächte breiteten sich auf der Erde aus. Sie hatte nur noch ein Ziel: Aus der Wohnung und aus den Fängen der schwarzen Mächte zu verschwinden. Tom machte ihr Sorgen, am liebsten wäre sie zu Vinc Wohnung geradelt, um nach ihm zu forschen. Denn die Mutter von Vinc war gar nicht in Vinc Zimmer gegangen, das Tuscheln in der Nähe des Telefons war der Beweis. Aber, so sagte sie sich, wenn sie dorthin gehen würde, würde sie die letzte Chance vergeben, frei handeln zu können. Denn auch sie würde ein Opfer werden.


    Sie erschrak bei dem Wort Opfer. Waren Tom, Zubla und Vinc bereits Opfer? Waren sie umgebracht worden, um Raxodus nicht mehr im Weg zu stehen? Wenn Raxodus Vinc in seine Gewalt gebracht hatte und alles spricht wegen der Burg dafür, sie dachte an die magische Rosenhecke, dann hatte er auch das Buch. Die einzige Lebensgarantie war für Vinc die gläserne Stadt, weil nur dort das Buch geöffnet werden konnte und wo Raxodus nicht hingelangen konnte. Aber da lief ihr es heiß über den Rücken, als sie an Xexarus dachte. Er konnte als Zauberer und Magier dorthin, nur durfte er dort nicht seine Kunst anwenden. Und noch etwas beunruhigte sie: wenn Xexarus, obwohl eigene Interessen verfolgend, den Herrn der Finsternis täuschen konnte, dass er sein Verbündeter sei, dann würde Xexarus auch den Weg zu dem Geheimnis im Inneren von Arganon kennen. In dem Moment, wo Xexarus das Buch in die Finger bekam, würde Vinc Leben keinen Pfifferling mehr wert sein. Wenn Xexarus ihm das Buch bereits abgenommen hatte, dann würde Vinc nicht mehr am Leben sein. Vanessa stieg bei dem Gedanken eine Träne ins Auge.


    Aber nun kam der Augenblick, wo Vanessa wieder alle ihre Kräfte sammelte und auch aufatmete: Wenn die beiden, Xexarus oder Raxodus, durch die Höhlen zu dem Geheimnis gelangen wollten, dann dürfte Arganon nicht überflutet werden, denn dann wäre auch ihnen der Weg dahin versperrt. Es sei denn, es gäbe einen anderen nach unten.


    Vanessa wurde plötzlich unruhig. Sie konnte sich ihren momentanen Zustand nicht erklären. Da hörte sie den akustischen Ton von ihrem Computer, der ihr ankündigte, dass eine Mail angekommen sei. Sie öffnete die elektronische Post. Sie sah eine Zeichnung und sie sah das Waldhaus. Sie erblickte eine Klappe im Boden, die mit einem breiten Teppich abgedeckt war. Sie kannte diesen alten Bodenbelag. Vinc, Tom und sie hatten ihn hingelegt, weil die Dielen breite Ritzen hatten, durch die Kälte in der frostigen Jahreszeit drang, mittels der Bedeckung hatten sie etwas Schutz an den Füßen. Aber sie erinnert sich nicht, vor der Abdeckung eine Bodenluke gesehen zu haben.


    Sie las: „Fliehe dorthin.“


    Sie wollte noch entziffern, woher die Mail kam, doch plötzlich schaltete sich der Computer ab. Auch die Leselampe am Tisch erlosch. Sie ahnte, dass dies nur ein Stromausfall sein konnte.


    Sie bekam Angst und sagte zu Drialin und Trixatus: „Wir müssen schnell aus dieser Wohnung. Kommt!“


    Sie öffnete vorsichtig die Zimmertür und spähte in den Flur. Sie hörte vom Wohnzimmer Stimmengewirr. Sie atmete auf, denn wie befürchtet, war die Tür zu diesem Raum nicht geöffnet. Sie blieb, nachdem sie die Hälfte des Korridors bewältigt hatte, stehen. Sie lauschte in Richtung des Wohnzimmers. Sie hörte keine Stimmen mehr, sondern nur Schritte, die auf die Tür zukamen. Der Eingang öffnete sich.


    Vanessa und die Kobolde standen wie versteinert. Wenn sie entdeckt würden und gefangen genommen, hätten wohl die schwarzen Mächte gewonnen. Wer sollte denn dann noch versuchen, Arganon zu retten?


    Sie war die Einzige, die zu Marxusta konnte, um ihm alles zu berichten. Der weise Mann würde bestimmt einen Plan haben.


    „Bleib noch einen Moment da. Wir haben wegen des Geheimnisses von Arganon noch etwas zu besprechen!“, hörte Vanessa die Stimme der angeblichen Mutter und nun wusste sie auch, dass es nicht die richtigen Eltern waren, denn sie konnten nichts über das Buch wissen.


    Sie mussten sehr leise sein, denn die Tür wurde nicht mehr geschlossen. Sachte öffnete Vanessa die Wohnungstür. Sie gelangten in den Hausflur. Aber diesmal nahm Vanessa auf laute Geräusche keine Rücksicht mehr. Sie war froh, dass sie bei ihrer Ankunft zu faul und erschöpft war, das Rad in den Keller zu stellen, es stand noch vor dem Haus im Ständer.


    Beide Gnome konnten sich hinten auf den langen Gepäckträger setzen. Das glückliche Gesicht von Trixatus verriet, wie angenehm es ihm war, dass Drialin, die hinter ihm saß, seinen Leib umklammert hielt.


    Vanessa aber strampelte, trotz ihrer Erschöpfung von den vorher gehenden Strapazen, in Richtung Waldhaus. Sie meinte hinter sich die falschen Eltern. Sie konnte ihr hämisches Lachen hören. Sie verfolgten sie. Vanessa bremste das Rad und stieg ab. Sie sah um sich. Die Gegend lag ruhig und verlassen da. Sie fuhr weiter durch den Park, an ihrem Lieblingsplatz, dem Weiher, vorbei. Sie sah Schatten auf der Bank sitzen. Sie meinte Vinc, Tom und Spärius da sitzen zu sehen. Aber sie ließ sich nicht täuschen. Sie glaubte, es sei ein Spiel der finsteren Mächte. Ein Spiel, das sie mürbe machen sollte. Aber es konnte auch ein Fantasiespiel ihrer überspannten Nerven sein.


    Am Waldhaus angekommen ging sie nicht sofort hinein. Durch die Ereignisse argwöhnisch geworden, sah sie sich erst im Umfeld um. Als sie überzeugt war, dass außen nichts Bedrohliches war, obwohl sie es nie ausschließen konnte, öffnete sie vorsichtig die Tür. Sie knarrte etwas. In dem stillen Wald, in dem sich die Vögel zur Ruhe begaben und ihr Zwitschern eingestellt hatten, kam es ihr vor, als würde sich der Eingang ohrenbetäubend öffnen. Sie lauschte wieder. Auch innen hörte sie kein Geräusch. Es war dunkel im Raum. Da der Mond nicht seine volle Scheibe hatte, leuchtete er nicht einmal durch die Ritzen. Sie tastete sich in Richtung Tisch, an den der Schoner grenzte. Sie wäre beinahe über den Rand des Belages gestolpert. Sie hob das eine Ende an und zog ihn seitlich gehend nach hinten. Sie konnte kaum den Boden sehen. „Da ist eine Luke“, hörte sie Trixatus sagen. Sie wusste, dass die Gnome sehr gut in der Finsternis sehen konnten.


    Vanessa hörte plötzlich, wie draußen durch Tritte Zweige gebrochen wurden. Jemand kam auf die Tür zu.


    Sie öffnete schnell die Luke und sprang hinein. Sie wusste um das Risiko, in das Unbekannte zu springen, aber sie ertastete vorher keine Leiter, die hinab führte. Sie hatte Glück, es ging nicht tief hinab. Es schien nur geeignet für ein Versteck zu sein, denn die Räumlichkeit war nicht groß, da sie sich hinhocken musste, um Platz zu haben. Sie schloss schnell den Eingang. Sie spürte Trixatus neben sich. Sie tastete weiter: „Wo ist Drialin?“, fragte sie leise.


    „Ist sie nicht neben dir?“, fragte Trixatus zurück. Er fügte erregter und dadurch lauter hinzu: „Sie ist noch oben! Wir müssen sie holen!“


    Vanessa hielt ihm den Mund zu: „Pst.“ Sie hörten das Knarren der Eingangstür. Jemand betrat das Waldhaus.


    Vanessa schoss plötzlich durch den Kopf, dass sie den Teppich nicht über die Luke ziehen konnte. Es bestand nun die Gefahr, entdeckt zu werden. Sie verfolgte mit ihrem Gehör die Schritte, die sich dem Tisch näherten und damit auch ihrem Versteck.


    Dann hörte sie, wie jemand sprach: „Ich habe dir schon tausend mal gesagt, du sollst auf der Erde bleiben und dich nicht andauernd nach Arganon zaubern. Jedes mal erschreckst du mich, wenn du plötzlich auftauchst.“ Vanessa erkannte die Stimme von Xexarus.


    „Du als der große Magier? Dich darf doch nichts erschrecken. Ich muss nach dem Haus im Hexenwald sehen. Ich habe zwar einen Bann darum gelegt, aber wer weiß, wer sich da rum treibt. Vielleicht dein Freund Raxodus.“


    Vanessa erkannte die Stimme der Hexe Gistgrim.


    „Er ist nicht mein Freund, wie oft soll ich dir es noch sagen.“ Xexarus Stimme wurde leiser: „Schweig über ihn. Er könnte dich hören. Obwohl er noch nicht auf die Erde kann, ist er doch äußerst gefährlich.“


    Vanessa erkannte den Respekt Xexarus vor dem Herrn der Finsternis. Obwohl Xexarus in Bezug auf seine Eroberungssucht große Töne von sich gab und Raxodus herabwürdigte, zollte er ihm doch großen Respekt.


    Wieder hörte Vanessa Schritte und knackendes Gehölz. Zeichen, dass sich noch eine Person dem Waldhaus näherte. Auch diesmal ging wieder die Tür knarrend auf: „Meine lieben Eltern in Eintracht. Warum im Dunkeln? Zaubert doch Licht“, hörte Vanessa die Stimme von Rasodin.


    „Nichts da!“, sagte Xexarus. „Wir sehen auch so genug. Licht könnte nach außen dringen und uns verraten.“


    Vanessa hörte Rasodins Schritte und dann ein Fluchen. „Verdammt noch mal, wer hat den Teppich umgeknickt?!“


    Ihr stockte der Atem. Wenn Rasodin die Klappe finden würde, dann wären ihre Stunden wohl gezählt. Sie würden sie auf keinen Fall mehr lebend gehen lassen.


    „Wäre beinahe drüber gefallen“, hörte sie ihn noch schimpfen, aber kein Wort, dass er das Versteck entdeckt hätte.


    „Nun, wie ist dein weiterer Plan?“, fragte Gistgrim.


    „Ich glaube, das Buch befindet sich bereits in den Händen von Raxodus. Aber auf alle Fälle bei dem Jungen. Ich muss Raxodus dazu bringen, mir das Buch zu geben. Denn der Junge kann es nicht in der gläsernen Stadt öffnen. Das kann nur ein Zauberer oder Magier, wie ich es bin. Ich glaube, Raxodus hat es inzwischen auch erfahren. So hört: Ihr bleibt hier auf der Erde und beobachtet weiter die Ereignisse. Macht euch unsichtbar oder spiegelt euch. Raxodus hat es uns ja inzwischen beigebracht. Er ahnt nicht, was er uns für einen Gefallen getan hat. Dadurch wird meine Macht immer größer. Mein Ziel ist nicht mehr weit. Ich brauche nur noch das Geheimnis von Arganon zu finden.“


    Vanessa erkannte wieder die Machtbesessenheit an Xexarus schwärmender Stimme.


    „Ich werde nach Arganon eilen, um mit Raxodus zu sprechen. Es steht nichts mehr im Weg, die Erde, Arganon, die fliegende Insel, ja, das ganze Universum, zu erobern. Wir haben die, die uns gefährlich werden könnten, auseinander getrieben und isoliert“, sprach Xexarus weiter.


    „Wie meinst du das?“, fragte Rasodin.


    „Wir haben ihre Eltern gespiegelt und wir haben die Kinder und ihren Anhang getrennt.“ Xexarus war etwas unwirsch bei seiner Erklärung, denn er sagte etwas verärgert über die Frage seines Sohnes: „Dämlich bist du auch noch. Wenn sie zusammengeblieben wären, dann könnten sie uns gefährlich werden, so aber weiß niemand etwas vom anderen. Sie können sich nicht gegenseitig helfen. Und sie können nicht nach Arganon kommen.“


    Weiter sprach Xexarus nicht, sondern er drängte zur Eile.


    Nachdem sie das Haus verlassen hatten, wollte Vanessa wieder aus ihrem Versteck, doch der darüber liegende Teppich hinderte sie daran.


    ***


    Tom war wie in Hypnose auf Vinc Bett eingeschlafen. Plötzlich hörte er eine Stimme: „Ich, Mantitas, der Herr der Träume, spreche zu dir.“


    Tom wälzte sich hin und her.


    „Du darfst jetzt nicht aufwachen. Schlafe ruhig weiter. Auf diesem Wunderding, das ihr Computer nennt, kann man zeichnen, soweit ich es erfahren habe. Versuche das Waldhaus zu malen, innen einen Teppich, darunter eine Klappe im Fußboden. Schreibe: Fliehe dort hin. Und nun wach auf.“


    Tom sah um sich. Er konnte sehen, wie sich die Gardine zum Fenster zurückbewegte und die Schatten um ihn verschwanden. Er dachte an den Traum und er wusste, dass ihn Mantitas mit irgendeiner Hilfe in einen Schlaf sinken ließ, um mit ihm zu sprechen.


    Tom schaltete den Computer ein. Er sah ein Malprogramm und gegen seine Erwartungen, denn er war kein besonders guter Zeichner, gelang es ihm, die angewiesene Zeichnung von Mantitas zu verwirklichen. Dabei half ihm das Zeichentablett, das am Computer lag. Da er die Mailadresse von Vanessa kannte, schickte er das fertige Bild an sie ab.


    Danach ging der Computer aus. Tom lief an den Lichtschalter der Zimmerlampe, aber auch hier war kein Strom. Er sah aus Vinc Fenster. Draußen erblickte er die alte Eiche, die dicht davor stand. Er wusste, er musste fliehen, aber wie sollte er an die Äste des alten ehrwürdigen Baumes kommen? Der einzige Fluchtweg, der ihm einfiel, war über den Flur. Aber als er die Tür vorsichtig öffnete, sah er Vinc angeblichen Vater auf einem Stuhl sitzen, den er sich anscheinend extra hingestellt hatte. Tom wusste, was das hieß. Er wurde bewacht.


    So ging er wieder an das Fenster und fasste einen verwegenen Entschluss. Er wollte an einen dicken Ast springen, der nicht weit von dem Fenster hing. Dachte er an sein Körpergewicht, das zwar schon erheblich reduziert war, so überkam ihn doch eine Gänsehaut, als er daran dachte, seine Schwere könnte den Ast brechen lassen.


    Doch als er an seine Schwester dachte und die Freunde, die ihm an das Herz gewachsen waren, entschloss er sich, den Sprung zu wagen. Innerlich dachte er noch, bevor es losging: „Schade, dass mich keiner sehen kann. Dann würde er den wahren tapferen Tom erblicken.“ Gestärkt durch die eigenen Worte sprang er zum Ast. Er wusste, während er sprang, dass er bei der Höhe, er befand sich immerhin im dritten Stock des Hauses, er sich alle Knochen brechen würde, würde er abstürzen. Im schlimmsten Fall könnte er sogar tot sein.


    ***


    Vanessa saß in der Falle, das wusste sie. Sie hörte plötzlich Drialin: „Ich habe den Teppich vorhin wieder drüber gezaubert, denn alleine war er mir zu schwer.“


    Vanessa hörte hocherfreut ihre Worte: „Dann zaubere ihn wieder zurück.“


    „Kann ich nicht. Ich habe keine Ladung mehr im Amulett. Es muss erst wieder aufgeladen werden.“


    Vanessa wusste von früher, dass Drialins kleines Zauberherzchen in der gläsernen Stadt geladen werden musste. Sie hörte, wie die Kleine krächzte und versuchte, den Teppich zu entfernen, aber schließlich resignierend sagte: „Es geht einfach nicht.“


    Guter Rat war teuer. Drialin saß oben auf dem Teppich und Vanessa hilflos unten in ihrem Versteck. Um sich etwas abzulenken, sagte sie mutlos: „Warum hast du ihn denn überhaupt drauf gezaubert?“


    „Ihr wäret entdeckt worden, wenn ich es nicht getan hätte. Ich blieb deshalb oben, als wir die Schritte hörten und ihr nach unten gesprungen seid.“ In ihrer Stimme lag ein entschuldigender Unterton.


    Vanessa beruhigte sie und meinte, sie habe richtig gehandelt.


    So schwiegen sie wieder. Es verging die Zeit und mit ihr die Hoffnung, eine Lösung zu finden. Auf einmal hörten sie Drialin aufgeregt sagen: „Da kommt jemand.“


    Sie versteckte sich wieder. Die Tür öffnete sich sacht. Eine Gestalt erschien in der Öffnung. Vanessa hörte Schritte zum Teppich gehen, dann vernahm sie ein schleifendes Geräusch und anschließend, nachdem sich die Klappe geöffnet hatte, eine Stimme, deren Organ sie manchmal nicht hören wollte und auch den Mund verbot: „Euch kann man aber nicht mal fünf Minuten alleine lassen, dann sitzt ihr schon in der Kacke.“


    Vanessa lachte, als sie Tom vernahm und meinte: „Warum so vornehm. Sag doch Scheiße.“


    „Aber Schwesterchen. Warum so ordinär? Ich kenne dich nicht mehr wieder.“


    „Ach weißt du, wenn man so oft in der Schei ...“


    „Sag s nicht. Ein Mädchen sollte immer vornehm bleiben. Solche Ausdrücke gebühren nur Straßenjungs.“


    „Also, du Straßenjunge, ich meinte, so oft wir im Dreck sitzen, kann man auch mal Scheiße sagen.“


    Sie mussten nun aber alle herzhaft über Vanessa lachen. Drialin beruhigte sich als Erste und mahnte zur Vorsicht.


    Inzwischen hatte Vanessa mit Trixatus ihr Versteck verlassen. Und plötzlich geschah etwas Seltsames. Die Luke verschwand wie von Geisterhand und der Teppich rollte sich von alleine wieder über den Boden.


    Vanessa, noch beeindruckt von diesem kleinen Wunder, stellte fest. „Ich hätte mich genau so gut im Wald verstecken können. Ich glaube, das Versteck war einzig dazu da, um Xexarus, Gistgrim und Rasodin zu belauschen.“ Vanessa überlegte und sagte weiter: „Eins ist sicher: Xexarus weiß nicht, ob Raxodus bereits das Buch hat und ob Vinc sich in seinen Händen befindet, denn er glaubt es nur. Dann kann ein Magier es nur in der gläsernen Stadt öffnen. Also muss Marxusta so schnell wie möglich mit uns nach Arganon.“


    „Nur eins vergisst du, Schwesterchen: Wir wissen nicht, ob Vinc noch lebt und wenn, ob er das Buch noch hat.“


    „Das können wir nur mit Marxusta auf Arganon heraus finden.“


    Sie beschlossen, sich bis zum Tag, an dem sie Marxusta treffen sollten, im Wald zu verstecken. Das Waldhaus war ihnen zu unsicher. Da sie sich im Wald recht gut auskannten, suchten sie sich ein sicheres Plätzchen, das von Büschen umrundet war und das nicht so leicht entdeckt werden konnte.


    Es ereignete sich nichts Besonderes während der Zeit des Wartens. Sie wussten, dass sie am Tag zu dem Haus des Zauberkönigs mussten, denn in der Nacht wäre es wegen der Schattenmenschen zu gefährlich.


    So radelten sie unter aller Vorsicht zur Schulgasse. Sie mussten Obacht geben, nicht gesehen zu werden.


    Da sah Tom ein Plakat an einen Laternenpfahl gebunden, auf dem Vanessa, Vinc und er abgebildet waren. Sie wurden als vermisste Personen gesucht.


    Es war klar, dass so etwas erfolgen würde.


    Sie hatten Glück, dass ihnen niemand begegnete. Die Schulgasse lag ja hinter der Fußgängerzone, in der der Trubel herrschte.


    Sie öffneten vorsichtig die Tür zum Laden. Drinnen war es dunkel wie immer. Am Tresen erkannten sie eine Gestalt, aber deren Stimme wollten sie nicht hören: „Willkommen in meinem Laden.“


    „Xexarus!“, riefen sie wie aus einem Mund.


    


    

  


  
    



    


    15.Kapitel

  


  
    Das magische Tor


    


    Vinc setzte sich auf einen der Mauerreste und betrachtete noch einmal die Umgebung. Zubla und Spärius hockten sich neben ihn, um ebenfalls das Umfeld zu mustern. Doch so sehr sie sich anstrengten, etwas Ungewöhnliches zu entdecken, sie sahen nur Unkraut und Mauerreste.


    Vinc stand auf. Er war das Seltsame inzwischen gewöhnt und er wusste auch, dass er den Mann im goldenen Helm nicht umsonst sah und seine Stimme nicht vergebens hörte. Seine Erfahrung lehrte ihn, auf Dinge zu achten, die zwar unerklärlich waren, aber dennoch einen Hinweis für eine Lösung bargen.


    Er ließ sich noch einmal das Vergangene durch den Kopf gehen. Er stand auf und schritt zu der Mauer mit dem Rosenbild. Er ging dicht an das Gemälde und da sah er, etwas weiter unten, eine kleine Inschrift. Der Einfluss der Witterung hatte sie inzwischen fast unleserlich werden lassen. Eine grünliche Moosschicht erschwerte dazu noch das Entziffern.


    Er wollte den Belag etwas wegwischen, als seine Hand ins Leere griff. Sie ging einfach durch die Wand hindurch. Erschrocken zog er seinen Arm wieder zurück. Dann versuchte er es noch einmal. Tatsächlich, die Wand bildete kein Hindernis.


    Spärius und Zubla konnten Vinc Handlungen nicht sehen, da er ihnen den Rücken zukehrte und auch sein Körper die Aktivitäten verdeckte. So geschah es, dass Vinc plötzlich vor ihren Augen verschwand.


    Sie sprangen auf und eilten zu der Wand die Vinc verschluckt hatte.


    Der Junge konnte es nicht fassen, er war durch das Mauerwerk ohne Widerstand gelangt, hinter dem er daraufhin einen großen Saal sah, durch dessen glaslose Fenster Tageslicht hereindrang.


    Unverhofft hörte er etwas hinter sich.


    „Das ist ein Ding“, vernahm er Spärius verwunderte Stimme.


    Auch Zubla, der durch die Wand kam, meinte erstaunt: „Bei meinem Koboldleben, das habe ich noch nicht erlebt.“


    Vinc betrachtete sich den Saal genauer. Er sah links und rechts alte Rüstungen an den Wänden stehen. In der Mitte eine lange Tafel, davor etliche schwere plumpe Stühle. Er hatte in Erinnerung, solche Dinge schon einmal auf einem Gemälde gesehen zu haben. Er glaubte, sich genau an das Bild zu erinnern. Es hieß „Ritter der Tafelrunde.“ Allerdings saßen auf dem Gemälde Männer auf den Stühlen. Bei näherem Betrachten erkannte er den typischen Rittersaal einer Burg. Da kam ihm eine Ahnung auf. Er musste sich in der Zeit befinden, in der die Burg noch keine Ruine war. Aber wieso herrschte hier kein Leben? Vinc dachte sich, dass wahrscheinlich außerhalb des Saales Menschen wären. Er sah eine wuchtige verzierte Tür, vermutlich der Ausgang.


    Dort angelangt, versuchte er sie zu öffnen, sie war verschlossen. Er ging wieder zurück, da sah er an der Wand, durch sie getreten waren, ein riesiges Gemälde. Er erschrak, denn die Person, die abgebildet war, sah aus wie der Herr vom Niemandsland. Vinc war irritiert. War das Raxodus gespiegelt als Herr des Niemandslandes oder war es der wirkliche?


    Bevor Vinc Gedanken deswegen zu verfilzen begannen, lenkte er sich ab, indem er die Fenster musterte. Sie waren nicht hoch, so dass, wenn er Spärius auf die Schulter nahm, dieser hinaus sehen könnte. Gedacht, getan.


    „Das gibt’s doch nicht“, meinte Spärius erstaunt.


    „Was gibt’s nicht?“ Vinc Neugier stieg in das Unerträgliche.


    „Das kann nicht sein. Das ist ein Ding“, sagte Spärius weiterhin verwundert.


    Vinc wurde nicht nur ungeduldig, sondern auch etwas ungehalten: „Spann mich nicht auf die Folter. Nun erzähle schon, was du siehst.“


    Doch Spärius sagte noch einmal: „Unmöglich.“


    Vinc hob ihn von seiner Schulter und stellte ihn vor sich. Er sah zu dem kleineren hinab, sagte fast drohend: „Wenn du mir nicht gleich erzählst, was du siehst, dann schmeiß ich dich aus dem Fenster.“


    „Schon gut, schon gut“, beschwichtigte Spärius. „Ich habe die Festung der magischen Zwölf gesehen und wie die Brühe über die Mauern läuft und sich unten ausbreitet.“


    „Das kann nicht sein“, sagte Vinc und fügte hinzu: „Irrst du dich auch nicht?“


    Spärius bekam einen beleidigten Ausdruck und meinte: „Wie ist mein Name? Spärius. Richtig? Und was kann ich? Gut spähen. Was ist dadurch meine Gabe? Dass ich gut sehe. Also habe ich gesehen, was ich gesehen habe. Basta.“


    Spärius war so erbost bei seinem Reden, dass er seine Fragen gleich selbst beantwortete.


    Vinc strich ihm über das Haar, wobei Spärius noch etwas verärgert den Kopf seitlich wegzog. Er beruhigte ihn: „War doch nicht so gemeint. Nur hast du mich so in Spannung versetzt, dass ich anschließend gezweifelt hatte, dass da draußen so etwas ist. Wir haben letztens, als wir vor der Festung der magischen Zwölf waren, nicht diese Burg gesehen oder was dies auch immer ist, worin wir uns befinden.“


    Spärius konnte Vinc Worte nur bestätigen, aber er meinte: „Vielleicht war sie in einer anderen Richtung. Wir sahen sie ja nur von einer Seite.“


    „Wo ist denn Zubla?“, fragte Vinc, als er sich umsah und den Gnom vermisste.


    „Hier!“, hörte er von der Tür her die zarte Stimme Zublas.


    Spärius und Vinc eilten zu ihm, sie sahen die große schwere Tür offen stehen.


    „Wie hast du denn das geschafft?“, staunte Vinc.


    Zubla kicherte, er zeigte zu dem erloschenen Kamin an der rechten Seite in der Nähe der Tür und sagte: „Es ist doch seltsam, dass zwei offene Feuerstellen in einem Burgsaal sind. In einem wurde noch nie Feuer gemacht.“


    Vinc sah sich um und nun bemerkte er es auch. In der länglichen rechten Wand war ein Kamin, in dem verkohlte Holzreste lagen, während der Kamin, der sich in der selben Wand befand, wie die Tür, ungenutzt und dadurch sauber war.


    „Alle Achtung. Eine prima Beobachtungsgabe hast du“, lobte Vinc seinen unförmigen Freund.


    Spärius sprach, etwas eifersüchtig auf Zublas Erfolg: „Hätte ich auch gesehen.“


    Vinc merkte den aufkommenden Neid und sagte gleich, damit Spärius nicht eingeschnappt über das Lob an Zubla war: „Klar. Aber du warst ja mit dem Hinaussehen beschäftigt. Zubla wollte dir doch nicht deinen Erfolg wegnehmen. Er hat es nur durch Zufall entdeckt.“ Zubla wollte etwas darauf antworten, doch dann sah er Vinc Augenzwinkern und wusste, es wäre besser, zu schweigen.


    „Dann habe ich einen Hebel seitlich im Kamin gesehen, daran gezogen und Schwupp die wupp war die Tür offen“, berichtete er noch kurz.


    Sie schritten vorsichtig hinaus, denn es konnte sie jederzeit jemand mit seiner Anwesenheit überraschen. Sie gingen eine Steintreppe hinab, die vor einer anderen Tür endete, die nicht so schwerfällig wie die zum Rittersaal war, und sich auch leichter öffnen ließ. Sie knarrte und quietschte etwas, als Vinc sie nach innen bewegte. Wieder befanden sie sich vor einer Treppe, die aber noch schmaler war, als die zuvor und sich spiralförmig nach unten zog. An ihrem Ende breitete sich ein großer Raum aus.


    Sie hörten eigenartige Geräusche und ein ständiges Blubbern. Vinc sah zu den beiden hinter sich und legte zum Zeichen des Schweigens den Zeigefinger auf die Lippen. Spärius und Zubla hätten auch ohne diese Geste kein Wort gesagt, denn sie achteten gespannt auf die ungewöhnlichen Geräusche.


    Es musste von noch weiter unten kommen. Durch die spärliche Beleuchtung von Fackeln konnten sie das Ende des Raumes nicht erkennen. Sie gingen noch behutsamer in die Richtung.


    Plötzlich hielt Spärius Vinc, der vor ihm ging, am Hosenbein fest, auch zugleich Zubla, der an ihm vorbeigehen wollte, zurück.


    „Was ist los?“, zischte Vinc fast lautlos.


    Spärius deutete ihm an, er möge sich zu ihm runterbeugen, dann flüsterte er ihm ins Ohr: „Wenn wir weiter gehen, fallen wir in eine Untiefe. Da vorne ist kein fester Boden mehr. Ich spüre es.“


    „Was ist denn dann dort?“, flüsterte Vinc in Spärius Ohr.


    „Keine Ahnung. Da kommen nur die seltsamen Geräusche her“, antworte Spärius und sagte noch „Huch“ als er Zubla neben sich spürte, der ganz dicht an die beiden gekommen war, um kein Wort zu versäumen.


    Einige Meter weiter, die sie vorsichtig, den Boden abtastend, geschlichen waren, sahen sie Licht, das von unten herauf leuchtete. Sie beschlossen sich auf den Bauch zu legen, um über den Rand des Abgrunds zu schauen.


    Unten sahen sie etwas Seltsames.


    Riesengroße Räder, mit Keilriemen untereinender verbunden, bewegten sich. Etwas weiter vor ihnen war ein Rad an ein Gestell befestigt, das weiter in die Tiefe ging, an dem wie Schaufeln, ähnlich einem Paternoster, etwas nach oben gefördert wurde, um sich irgendwo zu entleeren.


    Noch konnten sie nicht sehen, welche Quelle diese Schaufeln und die Räder antrieb. Sie mussten einen Weg nach unten finden, um trotz der Gefahr weitere Einzelheiten zu sehen.


    Spärius deutete am Rand abwärts, er zeigte Vinc durch Übereinanderlegen der Handflächen sowie einer auf und abgehenden Bewegung an, dass sich vor ihnen an der Wand Leitern für einen Abstieg befanden.


    Sie verstanden, was Spärius meinte und nickten zur Bestätigung. Sie wussten um die Gefahr des Abstiegs. Wenn unten Wachen oder andere Personen standen, die ihnen nicht wohlgesonnen waren, dann war es wohl ihre letzte Handlung in diesem Leben.


    Vinc drehte sich und robbte rückwärts näher an den Rand, bis seine Beine fast baumelten. Er musste sehr vorsichtig handeln, denn wenn er zu weit mit dem Körper nach hinten hing, könnte er durch die Schwerkraft den Halt verlieren und abstürzen.


    Doch er, auch seine Gefährten, schafften es, die Sprossen der eng anliegenden Leitern mit den Füßen zu erfassen.


    Plötzlich löste sich ein Stein neben Vinc und fiel hinab, er landete mit einem lauten Klatsch auf dem Boden.


    Sie hielten die Luft an. Wenn unten jemand darauf aufmerksam würde, dann war ihr Ende hier oben besiegelt.


    Aber das ständige Rattern und Quietschen der Räder übertönte diesen Fall des Steines.


    Nach kurzer Zeit, in Angstschweiß gebadet, hatten sie das Ende der Leitern erreicht, denn etliche befanden sich nebeneinander.


    Sie sahen jetzt die Größe der mächtigen Räder. So sehr sie schauten, ein Versteck, in das sie bei Gefahr hätten fliehen können, war nicht zu sehen. So schlichen sie, in der Hoffnung, es ginge alles gut, in die Richtung weiter, in der sie den Antrieb dieses gewaltigen Werks vermuteten.


    Nach einiger Zeit und Bangen erreichten sie eine Wand. Vor ihr war ein Rad, an dem links und rechts Taue befestigt waren, die durch eine Öffnung der Wand gingen. Sie trieben das Rad an, das dann mit einem riesigen Keilriemen, der auf ihm befestigt war, die anderen Räder in Bewegung setzte.


    Ein gewölbter Eingang, aber ohne Tür, führte in den nächsten Raum, aus dem die Taue kamen.


    Vinc stellte sich seitlich und schob den Kopf leicht zur Öffnung, um in den Raum vor ihm schauen zu können. Er zog ihn schnell wieder zurück.


    „Was ist?“, fragte Spärius neugierig. Vinc legte ihm die Hand auf den Mund. Dann ging er in die Hocke, so dass er in Kopfhöhe von den beiden war und flüsterte: „Da sind Arlts.“


    Er versuchte noch einmal hinzuschauen und da entdeckte er die Ursache, die die Räder zum Laufen brachte. Vinc flüsterte wieder: „Da sind Kinder. Schau mal Spärius! Sind es Kinder der Nacht?“


    Spärius sah auch unter aller Vorsicht um die Ecke. Als er seinen Kopf wieder zurückgezogen hatte, schüttelte er ihn und sagte: „Nein. Die kenne ich nicht. Vielleicht sind es Neue.“


    Vinc überlegte und gab seine Gedanken anschließend laut von sich: „Egal. Wir müssen sie befreien.“


    Da sich Zubla noch in Vinc Kopfhöhe befand, legte er seine ungeformte Handfläche auf die Stirn von Vinc: „Heiß ist sie nicht. Wir gehen rein, hauen dem Arlt eine runter und nehmen die Kinder mit?“


    „So ungefähr dachte ich es mir“, sagte Vinc schmunzelnd, aber wurde sogleich wieder ernst. „Die Kinder bewegen ein flach liegendes Rad, das aussieht wie ein Schiffssteuer, so groß, dass vier von ihnen nebeneinander laufen können.“ Er sah noch einmal um die Ecke und stellte fest, nachdem er wieder sich zu den beiden gewendet hatte: „Sie sind angekettet. Ich habe insgesamt sechszehn Kinder gezählt.“


    Spärius sah auch noch einmal nach und sagte anschließend: „Ich sehe nur einen Arlt. Ich nehme an, dadurch, dass die Kinder angekettet sind, reicht eine Wache.“


    Aber ein Arlt, das wussten sie, war genauso wenig von ihnen zu bewältigen wie mehrere. Gegen so einen erfahrenen Krieger, wie der Arlt nun mal war, war wohl kein Sieg möglich.


    Es war eine verfahrene Situation. Schlimmer aber wurde sie dadurch, weil sie die Gegend nicht kannten. Selbst wenn sie über den Arlt Herr würden, wie sollten sie die Kinder von den Ketten befreien und wohin sollten sie mit ihnen flüchten?


    Da kam ihnen ein seltsamer Zufall zur Hilfe. Sie hörten ein Quietschen, das nicht von den sich immer drehenden Rädern her kam, sondern aus der Richtung der Kinder. Vinc schaute wieder unter der gewohnten Vorsicht um die Ecke. Da sah er etwas Seltsames, das ihn mehr als in Erstaunen versetzte und zu der unvorsichtigen lauten Äußerung veranlasste: „Da kommt was!“


    Er zog seinen Kopf schnell zurück, als er bemerkte, dass der Arlt in seine Richtung schaute. Nun war die Frage, hatte ihn der Arlt gesehen? Wenn ja, kam er jetzt hier her? Weglaufen konnten sie nicht mehr, denn das könnte noch mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken. Zum anderen, wo sollten sie hinlaufen?


    Das Einzige, mit dem Vinc zuschlagen konnte, wäre mit dem Buch „Das Geheimnis von Arganon.“ Doch das würde bei dem Arlt wohl nur ein müdes Lächeln hervorbringen.


    Da hörten sie Schritte, die auf die Öffnung zukamen. Vinc nahm das Buch aus der Tasche. Er wusste, er hatte keine Chance, es wegen der Größe des Arlts ihm auf den Kopf zu schlagen, aber er wollte es zumindest versuchen, auf die Füße zu hauen. Vielleicht würde der Überraschungsmoment ihn sich bücken lassen, damit er es ihm wenigstens ins Gesicht und damit auf die Nase dreschen konnte. Das würde ihnen vielleicht einen Vorsprung verschaffen.


    Die Schritte kamen näher. Spärius und auch Zubla versteckten sich ängstlich hinter ihrem großen Freund.


    Vinc ging auf die Knie, um mit aller Wucht das Buch auf den Fuß des Arlts zu hauen, sobald er auftauchen würde.


    Eine Fußspitze erschien und Vinc wollte schon drauf schlagen, als er jäh stoppte. Der Fuß war für einen Arlts zu klein. Dann sah er genauso sprachlos drein wie auch Zubla und Spärius, als er sah, wer da auftauchte.


    „Gerason, der Zwergenkönig!“, sagte Vinc überrascht.


    Der Zwerg grinste über das Gesicht, soweit das bei seinem roten Vollbart zu erkennen war.


    „Ein Glück, dass ich so scharfe Augen habe und der Arlt so blöde ist“, sagte Gerason lächelnd.


    „Nicht so laut“, mahnte Vinc.


    Gerason lachte: „Vor wem sollen wir Angst haben? Es gab nur einen Arlt als Wache und der liegt geknebelt und gefesselt auf dem Boden. Kommt mit!“


    Vinc und seine Begleiter folgten dem Zwergenkönig. Sie sahen, wie einige Zwerge die Kinder von ihren Fesseln befreiten. Auf der Erde lag der Arlt in dem Zustand, wie ihn Gerason beschrieben hatte.


    Nachdem die Kinder befreit waren, setzten sie sich zusammen.


    „Warum stellt Ihr keine Wache auf?“, wollte Vinc wissen. Die Sorglosigkeit kam ihm verdächtig vor. Konnten es nicht wieder einmal Spieglungen sein? Handlanger von Raxodus? Vinc fiel wieder das Gemälde oben im Saal ein, das er zuvor sah.


    „Die Arlts haben nur einen Mann hier stehen gehabt. Sie brauchen jeden Mann für ihren Krieg. Sie ziehen wieder einmal die Truppen vor der gläsernen Stadt zusammen. Ich glaube, sie wollen verhindern, dass wir in sie gelangen und dort Schutz finden. Du weißt sicher, dass sie mit dem Herrn der Finsternis verbündet sind.“


    Vinc nickte zur Bestätigung.


    Gerason strich sich über den Bart und fuhr fort: „Diese Burg hier gehört ihm. Nur weiß er nicht, dass auch sie mit unserer Festung durch einen unterirdischen Stollen verbunden ist. Denn auch mit dem damaligen Burgherrn pflegten wir geschäftliche Beziehungen. Aber Raxodus hat ihn vertrieben oder gar umgebracht. Keiner weiß genau, was geschehen ist. Es geschah erst, nachdem Raxodus auftauchte. Also kann nur er es gewesen sein.“


    „Ich sah ein Gemälde oben. Es zeigt den Herrn des Niemandslandes“, sagte Vinc.


    Gerason sah ihn nachdenklich an: „Das ist der Burgherr. Der Herr des Niemandslandes ist eine Erfindung von Raxodus. Er spiegelt sich in der Figur des Burgherrn und gibt ihn als Herrn des Niemandslandes aus.“


    „So langsam nimmt alles Formen an“, stellte Vinc fest. Er sah sich um und deutete auf die Kinder und dann auf das Rad, an das sie gekettet waren: „Was sind das für Kinder? Und was bedeutet die Anlage, die sie bewegten?“


    „Die Kinder sind entführt worden“, erklärte Gerason. Als er den verständnislosen Ausdruck bei Vinc sah, fügte er hinzu: „Die Schüler von Marxusta.“


    „Wow“, sagte Vinc nur und nach einem kurzen Zögern weiter: „Da wäre ja dieses Problem gelöst. Aber wie konntet Ihr den Arlt überwältigen?“


    Gerason deutete auf drei Loren: „Damit. Wir beobachteten schon länger die Aktivitäten hier unten. Zuerst waren auch mehrere Wachen hier und die Kinder nicht angekettet. Dann aber, wie ich bereits sagte, brauchten die Arlts die Männer als Krieger und sie ketteten die Kinder an. So reichte eine Wache. Das war die Gelegenheit, unseren Plan auszuführen. Wir versteckten uns in diese kleinen Waggons und ließen sie einfach hier herein rollen. Das mussten wir tun, wenn der Arlt auf den Schienen stand. Mehrere von uns gaben den Loren einen Schubs, und da es bis hierher etwas bergab ging, kamen diese Dinger so richtig in Fahrt. Das überraschte den Arlt, und ehe er sich versah, war er umgefahren und umgefallen. Der Rest war ein Kinderspiel.“


    „Wieso haben sie den Stollen, aus dem ihr mit den Loren gekommen seid, nicht entdeckt?“ Vinc konnte seinen Argwohn nicht unterdrücken.


    „Wir können den Stollen schließen, dann sieht der Eingang aus wie ein Fels. Nur die Schienen bleiben, aber da die Arlts sowieso nicht die Weisheit erfunden haben, machten sie sich keine Gedanken darüber. Die Tarnung des Eingangs war nur eine Sicherheit, damit durch den Stollen keiner in unsere Festung gelangen konnte. Wie es sich herausstellte, war es gut so, sonst wäre Raxodus schon längst bei uns, nachdem er die Burg besetzt hatte oder die Arlts.“ Auf einmal sagte Gerason noch hastig: „Genug der Fragen und Antworten. Wir heben dass für einen späteren Zeitpunkt auf. Wir müssen Arganon retten.“


    Vinc äußerte seine Bedenken wegen der Überschwemmung, aber Gerason ging nicht weiter darauf ein. Er ordnete an, dass seine Gefolgsleute die Kinder in die Festung Koladras bringen sollten. Er blieb bei Vinc, Spärius und Zubla.


    „Kommt mit, ich will euch was zeigen“, sagte er, während er auf den Ausgang zuschritt.


    Sie gingen an den riesigen Rädern vorbei, bis sie an das Gestell ankamen, an dem die mächtigen Schaufeln hingen, die zum Stillstand gekommen waren. Der Zwerg schritt an eine der breiten Schaufelflächen und deutete darauf. Da sich eine in Vinc Augenhöhe befand, sah er einen dicken schwarzen Brei. Was er in seine Nase einsog, kam ihm bekannt vor. „Das stinkt wie die Brühe, die in der Festung der Zwölf hochgestiegen ist und wie bei uns am Stausee.“


    „Richtig. Das ist die Brühe. Das, was hier hoch gefördert wird, wird in das Wasser gemischt. Es kommt von weit unten, aus einem Sumpfgebiet. Aus der unansehnlichsten und auch gefährlichsten Gegend von Arganon.“


    Zubla zupfte Vinc am Hosenbein. Er hob ihn hoch und fragte: „Willst auch mal riechen?“ Er hielt den Kleinen schräg über die Substanz. Zubla zappelte, Vinc ließ ihn wieder herunter.


    Zubla stand unten und hustete und spuckte: „So dicht wollte ich nicht daran riechen. Das hast du extra gemacht. Na warte, das gibt irgendwann mal Rache.“ Sie mussten lachen, als Zubla die Faust in Vinc Richtung ballte.


    Vinc sah zu Spärius: „Willst du auch mal schnuppern?“


    Dieser schüttelte den Kopf, sah zu Zubla, wie er noch würgte und dann zu Vinc: „Ich bin zwar klein, aber nicht doof.“ Er deutete zu Zubla: „Soll es mir gehen wie dem da? Der ist richtig grünlich im Gesicht.“


    Vinc musste lachen: „Das ist seine natürliche Farbe. Der ist immer etwas grünlich.“


    Gerason aber fuhr erklärend fort: „Diese Schaufeln kippen diesen Dreck auf eine Rutsche, da oben in der Wand.“ Er deutete in die Höhe. „Dahinter, weiter unten, befindet sich ein unterirdischer See, der von der lebensspendenden Quelle von Arganon gespeist und von dem Wasser zu allen Seen auf Arganon geleitet wird.“


    „Klar“, sagte Vinc, „das ist es. Dieses verseucht das gesamte Wasser und lässt es ansteigen. Aber wie wird das Wasser wieder klar? Selbst wenn wir es gestoppt haben, dann bleibt es doch eine Brühe.“


    „Wir müssen Wasolda befreien“, antwortete Gerason.


    Vinc horchte auf. Was wusste der Zwerg von Wasolda und woher wusste er, dass sie vom Herrn der Finsternis in die Höhle eingeschlossen wurde? Vinc konnte sein Misstrauen nicht mehr verheimlichen. Lieber, so dachte er, danach fragen, vielleicht auch deswegen Gerason zu beleidigen, als in der Ungewissheit zu leben, er könnte die Spiegelung der schwarzen Mächte sein. „Wieso hast du Kenntnis von der Gefangenschaft der Wasserfrau?“ Vinc stockte: „Ich meine natürlich, warum habt Ihr Kenntnis.“


    „Bleibe bei dem Du“, meinte Gerason lächelnd.


    „Aber Euch Dich als König sollte man respektvoller ansprechen“, stotterte Vinc.


    „Ich lege keinen Wert auf den Titel. Gut, ich bin ein König, aber zugleich ein Zwerg und stamme wie die anderen aus einem einfachen Volk. Dass man mich zum König ernannt hat, ist nur, weil es mein Volk so wollte, aber deshalb bin ich ein einfacher Zwerg geblieben.“


    Vinc erkannte und achtete die Bescheidenheit des Zwerges. Er dachte nur, wäre es doch auf der Erde genauso.


    „Um deine Frage zu beantworten: Wie du inzwischen erfahren hattest, sind bei uns auf Arganon Ykliten mit einem hohen Priester. In dem vermute ich einen Vertrauten der Gottheit der Ykliten. Er sieht vieles in seiner Trance, was andere nicht sehen können. Er sah auch das Los der Wasserfrau.“


    Vinc erzählte dem Zwerg, auf welche wundersame Weise er von der Burg auf der Erde hierher gelangt war.


    „Das hast du gewiss der Gottheit zu verdanken. Sie schuf ein Tor nach Arganon. Nur bezweifele ich, dass es noch besteht. Es hatte allein den Zweck, dich hierher zu bringen. Doch wir müssen von hier hinaus“, sagte Gerason.


    „Und wie?“, fragte Vinc.


    Gerason lachte: „Wie man auf eine Burg hinein kommt. Durch den Eingang.“


    Spärius sah mit einem Grinsen im Gesicht zu dem Zwerg: „Hinein kommt man durch den Eingang und raus durch den Ausgang.“


    Gerason antwortete mit ernstem Gesicht, aber einem schelmischen Blick: „Wenn du denkst, du kannst mich ärgern, dann hast du dich getäuscht.“ Er hob seinen Hammer: „Wenn du es trotzdem tust, hau ich dir diesen auf die Zehe.“


    Spärius wich erschrocken zurück und versteckte sich hinter Vinc. Vinc sah das Zusammenkneifen eines Auges des Zwerges. Aber seit der Drohung mit dem Hammer hielt Spärius einen respektvollen Abstand zu ihm.


    Gerason führte sie nach oben. Ein kleiner Flur, der links von dem Saal entlang verlief, brachte sie zu dem Innenhof der Burg. Vinc hielt Gerason am Arm fest: „Wenn nun der Herr der Finsternis auftaucht, während wir über den Hof laufen?“


    Gerason deutete nur nach oben gen Himmel. Vinc wusste auch so, was der Zwerg ohne Worte meinte. Die Sonne stand genau über ihnen.


    Vinc sah, dass die Burg der auf Erden glich. Aber das erkannte er nur am Teil einiger Mauern, die als Reste der Burg auf Erden geblieben waren, jedoch hier sich noch im Ganzen einfügten.


    Sie durchschritten den Hof und kamen zum Ausgang. Draußen schlängelte sich ein schmaler Pfad nach unten. Vinc sah im Tal die Festung der magischen Zwölf liegen und er sah noch etwas: Um sie herum war bereits ein See der schlammigen ekligen Masse, die über den oberen Rand der Festung gelaufen war.


    Vinc schüttelte sich, als er die Brühe sah: „Müssen wir da durch?“, fragte er sich ekelnd.


    Gerason schüttelte den Kopf: „Nein. Wir müssen an ihr entlang laufen. Sie hat ja nur die Senke gefüllt.“


    Sie gingen, geführt von Gerason nach unten. Durch die gleißende Sonne und der dadurch entstandenen Hitze stank die Brühe noch bestialischer und verbreitete den Gestank weit in ihrem Umfeld.


    „Aber wie kommen wir so schnell zur Wasserfrau? Damals flog uns ein Forettenjäger mit einem Arlt hierher“, fragte Vinc.


    Gerason horchte auf und fragte: „Ein Arlt flog euch hierher?“


    „Nee, der Vogel, der Arlt konnte nicht fliegen.“ Gerason hob drohend den Hammer in Richtung Spärius, der es nicht lassen konnte, ihn zu ärgern.


    Vinc berichtete Gerason von seinem Erlebnis.


    „Wir fliegen besser. Bequemer“, sagte Gerason geheimnisvoll. Er hielt etwas an seinen Mund und pustete hinein. Sie hörten nichts. Auf einmal kam eine Wolke auf sie zu.


    „Hey Kleiner. Schön, dich zu sehen!“, rief eine bekannte Stimme.


    „Bin nicht dein Kleiner“, hörte Vinc wie aus einem Mund den Zwerg und Spärius sagen. Sie sahen sich verdutzt an und mussten lachen.


    „Du kennst diesen Grobian?“, fragte der Zwerg verdutzt.


    „Ich puste dich gleich fort, nennst du mich noch einmal Grobian. Denkst, weil du König bist, könntest dir alles erlauben?“, sagte Aurelius und prustete vor Lachen so heftig, dass sie beinahe alle weggeflogen wären.


    „Soll nicht mehr vorkommen“, sagte Gerason, aber nicht ängstlich, denn er wusste, wie es Aurelius gemeint hatte.


    „Klar, ist mein Freund“, sagte Spärius noch lachend.


    „Dann haben wir etwas gemeinsam. Wir beide haben den selben Freund“, sagte Gerason und wurde aber von Aurelius am Weitersprechen gehindert: „Ich würde euch raten, mir zu sagen, wohin ihr wollt. Denkt an die Zeit der schwarzen Winde.“


    „Zur Seherin Schautin“, sagte Gerason, wurde aber zugleich von Vinc gefragt: „Ich denke zur Wasserfrau?“


    „Später“, sagte der Zwerg. „Wir brauchen Schautins Rat“, ergänzte er noch.


    Sprichwörtlich wie der Wind, trug sie Aurelius bis vor den Wald, in der die Höhle von Schautin war.


    Aurelius setzte die kleine Gesellschaft sanft auf die Erde mit den Worten: „In den Wald kann ich nicht hinein, das würden die Bäume nicht überleben. Ich würde sie umpusten. Wenn ihr wieder weiter wollt, kommt zurück an diese Stelle, dann bläst du, Gerason, in die unsichtbare Pfeife, ich höre sie und komme euch holen.“ Aurelius wollte empor fliegen, als er noch Spärius Worte vernahm: „Der hat eine Pfeife und ich nicht? Ich bin doch auch dein Freund.“


    Aurelius senkte sich noch einmal zur Erde herab und meinte mit Bedauern in der Stimme: „Habe ich dir noch keine gegeben? Natürlich sollst du eine bekommen.“ Er formte etwas Unsichtbares und gab es dem Kleinen. Spärius sagte erstaunt: „Ich sehe zwar nichts, aber ich fühle es.“


    Aurelius lachte. „Sie ist aus dem Wind geformt.“ Und flog davon.


    Gerason deutete in eine Richtung und sagte: „Nicht weit liegt Madison. Sie wird von Raxodus beherrscht. Wir müssen vorsichtig sein.“


    Vinc sah in weiter Ferne die Umrisse der Stadt: „Aber es ist doch noch kein Sonnenuntergang.“


    „Trotzdem. Er ist unberechenbar“, warnte der Zwerg.


    Sie schritten im Wald in die Richtung, die Gerason vorgab. Nach einer geraumen Zeit befanden sie sich vor den Sträuchern, die den Eingang zur Höhle tarnten. Hier wiederholte sich, wie immer, die gleiche Zeremonie. Sie wurden von den fliegenden Augen beobachtet, darauf kam der sprechende Mund und fragte nach dem Begehr, um es anschließend in die fliegenden Ohren zu sagen.


    In der Höhle saß die Seherin wie gewöhnlich an ihrem Tisch mit einer Glaskugel vor sich. Sie hob nicht einmal den Kopf, den sie über die Kugel geneigt hatte, sondern begrüßte Gerason mit den Worten: „Ah, mein Freund, der König der Zwerge, Gerason. Herzlich willkommen in meiner bescheidenen Behausung.“ Sie blieb noch immer in ihrer gebeugten Haltung, als sie sagte: „Wie ich feststelle, hast du Besuch mitgebracht.“ Sie hob ihren Kopf etwas. Die fliegenden Augen kamen in Vinc Nähe: „Warst du nicht das Bürschchen, das in Madison das Artefakt stehlen sollte?“ Ohne auf Vinc Bestätigung zu warten, fuhr sie fort: „Der Oberpriester hat das falsche stehlen lassen. Es hat Raxodus erzürnt, so dass er den Dom zerstörte. Berichte, wie war das möglich?“


    Vinc erzählte ihr das Abenteuer mit dem Dom und die Folgen.


    Dann trug Gerason sein Anliegen vor.


    „Soso,“, sagte sie und schaute, obwohl fast blind, in ihre Kugel. Vinc wusste von früher, dass sie die Kugel mit ihren Gedanken verband, um durch sie im Geiste Hellsehen zu können. Sie fuhr mit ihren knochigen Händen seitlich an dem Kleinod hinunter. „Ich sehe die Wasserfrau verzweifelt in der Höhle. Ich sehe auch die magische Sperre um sie herum.“


    Gerason fragte ungeduldig: „Du kannst doch in die Zukunft sehen. Sag uns, wie wir die Sperre durchdringen können.“


    Sie blickte kurz auf und schickte die Augen in die Nähe von Gerason. „Ich sehe, du bist erregt.“ Sie schaute wieder in die Kugel: „Es gibt ein Mittel, die Sperre zu beseitigen.“


    „Welches, sag schnell!“, forderte Gerason sie auf.


    Sie schien über die erneute Unterbrechung etwas ungehalten: „Wenn du mich ständig unterbrichst, störst du meinen Blick in die Zukunft. Er könnte vollends verschwinden. Also schweig, bis ich fertig bin. Die Sperre kann mit einer Spiegelung des Sonnenlichtes beseitigt werden. Nur dürfte es sehr schwer sein.“


    Sie schwieg. Dann sagte sie. „Irgendwelche Fragen? Stellt sie mir.“


    Vinc überlegte und fragte dann: „Woher bekommen wir einen Spiegel? Und wieso soll es schwer sein, das Sonnenlicht zu spiegeln?“


    „Junger Mann, die Höhle befindet sich unter einem Wasserfall, abgeschirmt vom Sonnenlicht. Wäre da Sonne, wäre der magische Gürtel von Raxodus wirkungslos. Die Sonne ist seine ärgste Feindin und auch seiner Magie. Nur die aufgehende oder untergehende Sonne können ihm nichts anhaben.“ Schautin lehnte sich zurück. Ihr tat von der vielen gebeugten Haltung Rücken weh. „Spiegel zu beschaffen dürfte wohl nicht zu schwierig sein. Ich kenne da einen jungen Mann, dem wird es nicht schwer fallen.“ Sie konzentrierte sich. Sie bekamen den Eindruck, als sei sie eingeschlafen. Dann sagte sie „Begebt euch zu der Höhle, wo die Wasserfrau haust, da werdet ihr Spiegel vorfinden.“


    Sie fiel vor Erschöpfung mit ihrem Gesicht fast auf die Kugel. Sie war das viele Reden in ihrer Einsamkeit nicht gewohnt, aber auch ihr hohes Alter brachte die Mattigkeit.


    „Wie sollen wir denn spiegeln? Der Wasserfall verhindert es doch, dass Sonnenstrahlen zu der Höhle kommen“, fragte Vinc.


    Gerason deutete der Gesellschaft an, sie möge ihm nach draußen folgen. Vinc schaute noch einmal zu der alten Frau. Er sah, wie sie in sich zusammengesackt war. „Sie ist tot“, sagte er betroffen zu Gerason.


    Er beruhigte ihn: „Nein, nur erschöpft. Sie bekommt von uns Kraftsalz, das wir aus dem Bergwerk gewinnen. Wenn sie wieder aufwacht, wird sie es essen und alte Kräfte werden wieder in sie einkehren. Sie ist unsterblich dadurch.“


    Sie schritten vor die Höhle und sahen, wie der Wald dunkel geworden war. Gerason sagte fast flüsternd: „Wir müssen Obacht geben, es beginnt die Zeit der Schattenmenschen. Raxodus Stunden beginnen.“


    „Warum übernachten wir nicht in der Höhle bei Schautin?“, fragte Spärius und sah sich ängstlich um.


    „In ihrer Höhle darf des Nachts niemand sein. Es geschehen dort Dinge, die keiner wissen darf. Wir vermuten, dass sich dort der Eingang zu den Ykliten befindet. Aber wie gesagt, wir vermuten es nur. Die Ykliten kommen nur nachts auf Arganon und das durch ein geheimes Tor“, erklärte der Zwerg.


    Sie suchten sich ein sicheres Plätzchen im Wald, um dort zu übernachten. Sie mochten einige Zeit gelegen haben, als sie Stimmen hörten. Dann vernahmen sie deutlich: „Die Höhle muss hier irgendwo sein.“


    An der rauen, vom Alkohol zerfressenen Stimme, erkannten sie das Organ eines Arlts. Sicher aber waren sie erst, als sie vernahmen: „Du wissen es genau, dass seien sie hier?“ Durch die unförmige Sprechweise wussten sie nun, dass es wirklich Arlts waren. Einer von ihnen kam dicht vor dem Gebüsch des Grüppchens zum Stehen. Nur nicht husten oder niesen müssen, dachte Vinc. Es wäre eine Katastrophe. Dann hörten sie einen Arlt reden und was er sagte, ließ sie vor Schreck starr werden: „Ich müssen mal hinter Busch.“ Er drehte sich dem Versteck zu und wollte die Äste auseinander ziehen. Doch plötzlich hörten sie: „Huhu, hier bin ich.“ Es war Zublas Stimmchen, das aus der entgegengesetzten Richtung kam.


    Vinc bemerkte, dass der Kleine verschwunden war. Er hörte nur, wie ein Arlt rief: „Hier seien Geister.“ Und dann vernahmen sie schnelle Schritte und knackendes Unterholz.


    Zubla erschien kurze Zeit später wieder im Versteck. Sie klopften ihm wegen seiner rettenden Tat anerkennend stumm auf die kleine Schulter. Sie wagten nicht mehr, auch nur einen Laut von sich zu geben, aus Angst, sie könnten sich verraten, wenn doch noch ein Arlt in der Nähe war.


    Ab und zu raschelte ein Tier im Gebüsch. Ihre Sinne waren so konzentriert, dass sie kaum Schlaf fanden und sie meinten durch ihre Übermüdung, dass die Bäume tanzten. Oder taten sie es wirklich?


    Dann schliefen sie doch ein, aber nicht ohne abwechselnd Wache zu halten.


    Am nächsten Morgen wurden sie durch das Trällern der Vögel geweckt. Ein schöner Tag brach wieder herein. Er würde noch schöner sein, würde ihnen nicht eine schwere Aufgabe bevorstehen.


    Wie bereits von Aurelius angewiesen, gingen sie an den Waldesrand. Gerason wollte in die Pfeife blasen. Doch als er Spärius bittende Augen sah, wusste er, was er zu tun hatte: „Du willst ihn rufen? Deine Pfeife einweihen?“


    Spärius nickte überglücklich. Er setzte das unsichtbare Ding an den Mund und blies hinein, so stark, dass seine Wangen zu Pausbäckchen wurden.


    Es dauerte auch nicht lange und Aurelius erschien. Er nahm die kleine Gesellschaft auf und trug sie zu ihrem Ziel: zu dem Wasserfall, unter dem sich die Höhle der Wasserfrau befand.


    Aurelius setzte sie auf der Anhöhe ab, auf der einst Vinc mit dem Arlt auf dem Forettenjäger in das Lager geflogen war. Er verabschiedete sich und wünschte viel Glück.


    Hinter einem Gebüsch bewegte sich etwas. Vinc sah ihn zuerst, der hervor trat. „Lombrand!“, rief er erfreut.


    Der Dieb stürmte auf Vinc zu und umarmte ihn. „Schön, dich wieder zu sehen. Wie ich sehe, hast du Freunde bei dir. Da ist ja auch Gerason. Hallo, alte Zwergnase.“


    Gerason lachte und schwang drohend den Hammer. Ehe er sich versah, war er ihn los. „An deine fliegenden Hände habe ich gar nicht mehr gedacht“, sagte Gerason frohgelaunt.


    „Schautin hatte sich mit mir telepathisch in Verbindung gesetzt. Ihr wollt Spiegel. Ein eigenartiger Wunsch.“


    Gerason erklärte, was sie für einen Zweck erfüllen sollten, aber nicht wisse, wie sie die Sonnenstrahlen in die Höhle lenken könnten.


    Lombrand holte einige Spiegel aus dem Gebüsch und meinte: „Nichts leichter als das. Ich habe extra mehrere mitgebracht, denn es könnte ja einer oder zwei zerbrechen. Aber der Gedanke war genau richtig.“ Er schaute zur Sonne, die wieder hoch am Himmel stand. „Wir müssen etwas warten, bis sie seitlich weg geht. Dann können wir neben dem Wasserfall eine Kette machen und den Strahl der Sonne Spiegel für Spiegel nach unten leiten. Mannen sind wir ja genug.“


    Sie fanden diese Idee für gut und so postierten sie sich mit je einem Spiegel am Pfad nach unten.


    Als die Sonne den Winkel erreichte, auf den sie warteten, lenkte der Erste den Strahl auf den zweiten Spiegel und dieser weiter auf den nächsten, so dass der Strahl sich von einem zum anderen Spiegel brach. Als er am letzten angekommen war, dieser das magische Umfeld erfasste, gab es einen lauten Knall und einen Blitz. Sie legten die Spiegel ab und eilten nach unten, um in die Höhle zu gehen. Sie sahen die erschrockene Wasolda. „Was war das?“, fragte sie noch überrascht.


    Als sie alles erklärt bekam, sagte sie nur noch: „Da muss ich mich sputen. Ich werde sofort wieder das Wasser unter meine Kontrolle bringen. Alles wird wieder gut.“ Sie verabschiedete und bedankte sich nicht lange, sondern schwebte eilends hinten aus der Höhle.


    „Damit dürften wir einen weiteren Teil zur Rettung von Arganon beigetragen haben. Bliebe nur noch das Geheimnis von Arganon zu finden, das irgendwo unten sein soll“, sagte Vinc und atmete einmal zur inneren Befreiung tief durch.


    „Ihr sucht das Geheimnis von Arganon?“, fragte Gerason verwundert. „Das wahre Geheimnis?“, wiederholte er.


    „Ja. Ich habe das Buch hier.“ Vinc holte es aus der Tasche.


    „Stecke es wieder weg!“, sagte Gerason und wendete sich von Vinc ab, als befürchte der Zwerg, angesichts dieses Buches zu erblinden, er bedeckte gleichzeitig mit den Handflächen seine Augen.


    „Du führst das Böse mit dir“, sagte Gerason, als er sich überzeugt hatte, dass es Vinc wieder in die Tasche zurückbrachte.


    Vinc sah verwundert Gerason an: „Wie meinst du das: Ich führe das Böse mit mir?“


    Als der Zwerg vor Angst nicht weiter reden wollte, erklärte Lombrand: „Dieses Buch und auch das Geheimnis, das sich weit unten in Aragon befindet, ist von der Gottheit der Ykliten verflucht worden. Jeder, der das Buch öffnet, findet den Tod.“


    Vinc erzählte von der gläsernen Stadt, dass dort das Buch geöffnet werden kann, dies aber nur von einem Magier.


    Lombrand schüttelte den Kopf: „Dort kann es zwar geöffnet werden, aber nicht von einem Magier. Ich weiß aber nicht, von wem.“


    „Also nützt es Xexarus nichts, wenn er das Buch hat und in der Stadt es öffnen will?“, fragte Vinc.


    Lombrand trat näher zu Vinc und fragte leise und Schlimmes befürchtend: „Xexarus hat da seine Finger auch im Spiel?“


    „Du meinst den Xexarus? Den schwarzen Magier?“, wollte Gerason zur Bestätigung noch einmal wissen.


    „Ja, er ist auch hinter dem Buch her“, bestätigte Vinc.


    „Dann wird mir einiges klar. Wenn der im Bunde mit den dunklen Mächten ist, dann ist Arganon in größerer Gefahr als angenommen. Dann müssen wir ihm zuvorkommen und das Geheimnis finden. Aber dazu brauchen wir Marxusta, denn nur er kann uns führen.“


    Vinc erklärte Lombrand, dass er sich mit ihm treffen wollte und wie Marxusta nach Arganon kommen wollte. Er erzählte von den Umständen, wie er nach Arganon kam.


    „Wir müssen zu dieser Liberia“, meinte Lombrand.


    „Kennst du sie?“, wollte Vinc wissen.


    „Nein, aber ich habe von der Wächterin zum Tor der Unendlichkeit schon viel gehört.“


    Sie gingen wieder aus der Höhle hinauf zu der Plattform.


    Spärius durfte wieder einmal Aurelius herbei pfeifen.


    Es war ihm nicht wohl, als er ankam und das Ziel hörte: „Wir werden in die Zeit der schwarzen Winde geraten.“


    Aber als er die Dringlichkeit hörte, dass das Wohl Arganons auf dem Spiel stände und sie dort auch Marxusta erwarten wollten, denn wenn er durch die Unendlichkeit ginge, könne er nur dort ankommen, willigte er ein, sie dorthin zu tragen.


    Hätte er gewusst, dass bereits die Winde in den Himmelbergen gestartet waren, um wieder mit ihrer zerstörerischen Kraft über Arganon zu fegen, wäre er seiner Eingebung gefolgt und erst später los geflogen.


    


    

  


  
    



    


    


    16. Kapitel

  


  
    Die Unendlichkeit


    


    „Xexarus!“, riefen Vanessa, Tom und die Kobolde überrascht, als sie den Laden vom Zauberkönig betreten hatten.


    „Erstaunt, mich zu sehen?“, fragte er hämisch und lachte, dass es den Anwesenden durch Mark und Bein ging. „Ihr denkt, ihr könnt mich überlisten? Raxodus könnt ihr vielleicht, aber nicht mich, den größten Magier aller Zeiten.“


    Vanessa blickte an Xexarus vorbei, sie sah, wie hinten eine Tür aufging und die Gestalt von Marxusta erschien. Sie schaute sofort wieder zu Xexarus, um mit ihren Blicken Marxusta nicht zu verraten. Dieser hob die Arme, aus den Fingerspitzen schoss ein Blitz, der Xexarus von hinten traf und zu Boden warf.


    Marxusta winkte hastig. Sie begriffen sofort, was er meinte und liefen schnell hinter den Tresen. Sie sahen, wie Xexarus mühsam hochkam und die Arme hob. Er streckte die gespreizten Finger nach vorn, dabei einen Spruch murmelnd. Sie sahen es mit solcher Angst, dass sie fast erstarrten.


    Marxusta aber lief ihnen entgegen und stellte sich hinter sie. Er wollte damit den magischen Angriff von Xexarus abwehren, um die Flüchtenden zu schützen. Er schob sie fast in Richtung der rettenden Tür.


    Als sich ein Blitz von den Fingern des schwarzen Magiers lösen wollte, erreichte Marxusta und das Grüppchen den Ausgang, der sich sofort hinter ihnen schloss. Sie hörten noch, wie das magische Geschoss auf der Tür auftraf, jedoch ohne Schaden anzurichten. „Wir müssen schnell weiter!“, rief Marxusta erregt.


    Sie liefen durch den Lehrsaal zur hinteren Tür hinaus, in den Bogenraum, in dem die Höhlen des Vergessens, der Erinnerung und der Unendlichkeit waren. Marxusta eilte voran in die Höhle der Unendlichkeit.


    „Hier sind wir vorerst sicher“, sagte Marxusta wieder beruhigt. Der sonst ausgeglichene Mann war nur wegen der Sorge für seine Schutzbefohlenen so erregt.


    „Aber Xexarus kann doch auch hierher kommen“, gab Tom zu bedenken.


    Marxusta schüttelte sein weißes Haupt: „Nein, nein. Er kann nicht in die Unendlichkeit.“


    Tom sah den Magier verwundert an: „Wie ist er denn auf die Erde gekommen?“


    „Ich denke, durch ein magisches Tor, das sich auf Erden befinden muss.“


    Vanessa horchte auf: „Kann es nicht das Waldhaus sein?“


    Sie erzählte von dem Erlebnis dort, als sie sich versteckte und von den Worten, die sie von Xexarus, Gistgrim und Rasodin vernahm.


    „Gistgrim sagst du, sei plötzlich erschienen und hat Xexarus erschreckt? Dann ist das Waldhaus in der Tat ein magisches Tor nach Arganon“, stellte Marxusta fest.


    Er sah unruhig um sich: „Wir müssen weiter. Ein innerer Drang treibt mich zur Eile.“


    Sie gingen weiter in das Innere. Keine Quelle des Lichts erhellte ihren Weg, ringsum nur Dunkelheit. Sie tasteten sich mit den Händen an den schroffen Felswänden voran und fühlten mit den Füßen den Boden vor sich ab, bevor sie einen Schritt wagten. Wie leicht konnte ihr Weg an einem Abgrund enden! Wenn sie gegen kleine Steine traten und diese irgendwo hinflogen, meinten sie durch den Widerhall, Xexarus würde ihnen folgen.


    Nicht nur die schwindende Zeit war es, die an ihren Kräften zehrte, sondern auch die unsichere Zukunft sowie die Gedanken, die um das ungewisse Schicksal von Vinc, Spärius und Zubla kreisten.


    Unerwartet tauchte in der Ferne ein Licht auf. Sie blieben stehen und sahen, wie es sich schwebend näherte, um dann die Größe eines Fesselballons zu bekommen. Dieses schwebende Etwas erhellte das Umfeld.


    Da geschah es: Bevor Marxusta die Situation vor sich richtig erfassen konnte, tat er einen unbedachten Schritt nach vorn und stürzte in die Tiefe. Vanessa, die direkt neben ihm stand, versuchte ihn am Arm festzuhalten, aber sie kam dabei auch ins Schwanken und wippte auf die Untiefe zu. Auch sie stürzte ab.


    Dann standen beide plötzlich und zur eigenen Überraschung wieder am Rand der Bodenlosigkeit.


    Obwohl diese eigenartige Lichtquelle weit nach unten leuchtete, konnten sie kein Ende des Abgrunds erkennen.


    In der strahlenden gasförmigen Kugel hatte sich eine Gestalt gebildet, die ebenso flimmerte wie diese Substanz, die sie umhüllte.


    „Ihr habt Glück gehabt, dass ich hier bin“, sagte dieses Etwas mit einer wechselnden Stimme, als würde ein Tontechniker an einem Mischpult mit dem Regelschieber verschiedene Höhen und Tiefen einstellen.


    Marxusta fragte, noch immer unter dem Schock der Ereignisse: „Wer seid Ihr und wie kam es zu unserer wundersamen Rettung?“


    „Ich heiße Globardus. Ich bin der Wächter der Unendlichkeit. Ich habe euch vor dem Fall in die Ewigkeit gerettet, weil ihr mir erst Rede und Antwort stehen sollt.“


    Marxusta trat einen Schritt zurück und zog Vanessa am Arm ebenfalls weg von der Tiefe.


    „Fall in die Ewigkeit? Rede und Antwort stehen?“, fragte Marxusta etwas unbeholfen.


    „Ja. Ihr seid in das Reich der Unendlichkeit eingedrungen, was den Tod bedeutet. Ihr werdet in das Reich der Ewigkeit gestoßen, um dann für immer dort zu bleiben. Du, Marxusta, bist ein Magier. Du kennst Arganon und du solltest wissen, was das Reich der Unendlichkeit bedeutet, nämlich ein Weg ohne Wiederkehr. Du hast diese Wesen neben dir in dieses Schicksal geführt, daher sollst du in das andere Reich gebracht werden, in das Reich der Rastlosigkeit.“


    „Ihr kennt mich?“, fragte der Magier verwundert, kaum die anderen Worte wahrnehmend.


    Globardus versuchte zu lachen, welches in einem Piepsen endete, ebenso klang seine Stimme, als er weiter sprach: „Jeden, der hierher kommt, kenne ich. Ich bestimme das Schicksal, den Aufenthalt in der Unendlichkeit.“


    Marxusta, sichtlich beeindruckt, fragte fast ehrfürchtig: „Dann seid Ihr ein Gott?“


    „Nein. Ich bin nur ein Rädchen in dem Getriebe der großen Macht. Eine kleine Figur am Rande des Spielfelds der unüberschaubaren Schöpfung.“


    „Was ist das für ein Abgrund, den Ihr die Ewigkeit nennt?“, wollte Marxusta wissen.


    „Es ist die Grenze zwischen der Wirklichkeit und dem Unerklärbaren. Wer sie zu überschreiten versucht, ist verdammt in alle Ewigkeit, der fällt hinab und schwebt alle Zeit an dieser Grenze entlang, bis er von mir befreit wird. Dieses Schicksal habe ich Dir und dem Mädchen erspart. Aber solltest du mir meine Fragen nicht zur Zufriedenheit beantworten, werden die anderen in diesen Abgrund der Ewigkeit fallen.“


    Marxusta wurde erregt, nicht weil er um sich Angst hatte, sondern weil er sie in diese missliche Lage gebracht hatte. „Dann gehen wir wieder zurück“, sagte er und drehte sich um.


    „Du bist ein weiser Mann und doch so ein Narr. Glaubst du im Ernst, wenn du einmal dieses Gebiet betreten hast, dass Du einfach umkehren kannst? Der Weg hinter euch ist für alle Zeiten versperrt. Es gibt keinen Ausgang mehr. Wer den Eingang jemals betrat, hat ihn zugleich verschlossen.“


    Unerwartet sagte Globardus: „Ich höre etwas.“ Ohne weiteres Wort einer Erklärung schwebte er weg. Die Kugel verschwand, stets kleiner werdend, irgendwo in der Ferne.


    Um nicht unbedachte Schritte zu machen, die sie doch noch abstürzen lassen könnten, setzten sie sich auf den feuchtkalten Steinboden.


    Sie schwiegen.


    Marxusta hing seinen Gedanken nach, wobei sie an seinen zwischenzeitlichen Seufzern merkten, wie leid es ihm tun musste, sie in diese auswegslose Gefahr gebracht zu haben.


    „Ihr seid nicht Marxusta“, sagte auf einmal Vanessa laut. Ihre Stimme hallte in der Dunkelheit wie ein Echo, das tausendfach zurückkam.


    Sie hatte eine Rüge wegen ihrer Bemerkung von Marxusta erwartet, doch dieser sagte stattdessen: „Dein Misstrauen ist hier fehl am Platz, allerdings berechtigt. Misstrauen entzieht fast jeder Gefahr die Grundlage. Aber ich bin wirklich Marxusta.“


    Vanessa jedoch war allein durch Worte nicht zu überzeugen: „Beweise es mir!“


    Sie sah plötzlich die ausgestreckte Handfläche von Marxusta vor sich, matt erleuchtet durch den Kristall von Liberia.


    „Nun, überzeugt?“, fragte Marxusta lächelnd, was sie aber nicht sehen konnte, da er den Kristall hastig wieder weggesteckte, aus Angst, er könnte ihm entgleiten und in den Abgrund fallen.


    Vanessa war nicht nur wegen des Kristalls überzeugt, schon allein der Satzanfang ließ ihre Zweifel geringer werden. Er begann ihn mit seinem Lieblingswort „Nun“.


    Vanessa versuchte sich zum Xtenmal zu entschuldigen. Sie hörte erst auf, nachdem Marxusta sie energisch aufforderte: „Nun ist es aber genug! Es ist besser, du hast dich überzeugt, als ständiges Misstrauen gegen mich zu hegen. Ich hätte fürwahr ein Spiegelbild der dunklen Mächte sein können.“


    Das Wort dunkle Mächte löste bei der sonst ausgeglichenen Drialin einen Wortschwall der Angst aus: „Was wird mit uns passieren? Wann werden wir sterben? Wie werden wir sterben?“


    „Ich werde dich retten“, hörten sie Trixatus sagen.


    Doch das veranlasste die Kleine erst recht, noch hektischer zu werden: „Retten? Wovor? Vor dem Abgrund? Vor dem Hungertod? Vor dem ... Ach, was weiß ich.“ Sie war vor Erregung aufgestanden und lief hin und her. Als sie in die Nähe von Vanessa kam und diese spürte, dass Drialin genau auf den Abgrund zulief, fasste sie im Dunklen dorthin, wo sie, sie vermutete und zog sie dicht an sich. Sie drückte sie und meinte: „Wir werden es schon schaffen.“ Es war nur ein Trost, weiter nichts, denn es war keine Aussicht auf einen Weg zur Rettung gegeben.


    Sie wussten, es gab nur drei Möglichkeiten: Entweder sie verhungerten, verdursteten oder aber sie sprangen gleich in den Abgrund, um ein schnelles Ende zu finden.


    „Der will, dass wir hinabspringen. Wir sollen unser Schicksal selbst bestimmen“, sprach Vanessa ihre Gedanken aus.


    Doch Marxusta rief zur Besonnenheit auf.


    „Wieso sollen wir überhaupt in dem Gang der Unendlichkeit nach Arganon gehen? Wer sagte euch das?“, fragte diesmal Tom, ebenfalls misstrauisch geworden. Er schwieg nicht die ganze Zeit, weil er keine Fragen hatte, sondern weil er einfach vor Angst nicht mehr reden konnte und weil der Hunger ihm zu schaffen machte, obwohl seine Gedanken die größte Zeit bei dem zukünftigen Schicksal waren.


    „Liberia. Sie wollte, dass wir durch ihn zu ihr kommen.“ Marxusta lachte ein wenig in sich hinein, als er weiter sprach: „Sie meinte, das wäre der ungefährlichere Weg. Ironie des Schicksals.“


    Tom versuchte die Stimme zu straffen, um die Angst nicht heraushören zu lassen, was ihm aber nur teilweise gelang: „Vielleicht ist sie auch gespiegelt gewesen?“


    Marxusta schüttelte den Kopf, was sie wegen der Finsternis nicht sehen konnten: „Liberia kann nicht gespiegelt werden. Vielleicht sind wir ...“ Er konnte nicht mehr weiter sprechen, denn Globardus kam zurück und formte sich erneut über dem Abgrund.


    „Liberia war mit mir in Kontakt getreten. Ich sprach mit ihr. Ihr kennt doch die Wächterin zum Tor der Ewigkeit?“, fragte er.


    „Ja. Wir kennen Liberia.“ In Marxustas Stimme lag Freude.


    „Sie hatte mich per Telepathie zu sich gerufen und erklärt, warum ihr hier seid. Ich wusste nicht, welch edler Auftrag euch zu ihr führt. Natürlich dürft ihr die Grenze passieren. Wieso sagtet ihr es mir nicht gleich?“


    Immer noch im leichten Taumel der Freude antwortete Marxusta: „Ihr habt nicht danach gefragt.“


    Sah da Vanessa in dem verschwommenen Gesicht von Globardus ein Lächeln?


    „Ich werde euch bis zu dem Aufgang, wo sie ihr Domizil hat, begleiten“, bot er ihnen an.


    Er schwebte los. Als sie ihm nicht folgten, drehte er sich noch einmal um: „Was ist? Kommt!“


    Marxusta deutete auf den Abgrund.


    „Natürlich. Ich bin schon so lange Wächter, dass ich an solche Dinge nicht denke. Ihr könnt herüber schweben.“


    Er sendete Kugeln in ihrer Körpergröße zu ihnen, die sie umhüllten und vom Boden hochhoben.


    


    ***


    


    Zur gleichen Zeit, als Marxusta sich mit Vanessa, Tom und den Gnomen traf, flog Aurelius mit seinen Passagieren los.


    Auch zur gleichen Zeit starteten die schwarzen Winde. So kam es, dass sich die Ereignisse überschlugen.


    Vinc sah sie zuerst, die schwarze Wolke, die stets die Vorhut der schwarzen Winde war. Er wies Aurelius darauf hin.


    „Da müssen wir uns beeilen. Sie werden uns verschlingen. Wir sind für immer verloren. Ich kann ihnen nicht trotzen!“, rief Aurelius. Er versuchte noch schneller zu fliegen, doch auch seine Kräfte hatten Grenzen.


    Er bemerkte, wie die schwarze Wolke hinter ihnen immer näher kam, dann war sie genau über ihm. Plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchten anschließend die gefürchteten Winde hinter ihnen auf. Der Sturm wurde stärker und drückte Aurelius tiefer hinab. Der Luftgeist flog sowieso nicht sehr hoch, wegen seiner Höhenangst. Sie flogen genau auf einen Berg zu. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie dagegen prallen würden. Was das für die Gäste von Aurelius für Folgen haben würde, wusste er selbst genau. Sie würden in den Tod stürzen.


    Aurelius wusste von früher her, als er noch ein Windchen war, dass durch den Berg ein natürlicher Tunnel ging. Er war oft hindurch geflogen, um zu üben, damit er seine Breite korrigieren konnte. Er lächelte, als er daran dachte, wie oft er an den Felswänden aneckte und dadurch seine Breite verlor, was ihn öfter aus dem Gleichgewicht brachte und zu einem kleinen faustgroßen Wind werden ließ. Erst nach Stunden bekam sein Volumen die volle Größe.


    Aber in diesem Augenblick, da er auf diesen Tunnel zuflog, verging sein Lächeln und auch trübte es die Kindheitserinnerung, denn nun stand mehr auf dem Spiel als ein fröhliches Jugenderlebnis. Wenn er jetzt die Breite nicht richtig einschätzte und er zusammenschrumpfen würde, indem er die Felswände berührte, dann wären seine Freunde in großer Gefahr.


    „Was soll das?“, schrie Vinc erregt, als er Aurelius auf das Felsmassiv zufliegen sah.


    Der Sturm hinter ihnen wurde inzwischen zu einem Orkan. Gerason, der ständig die schwarzen Winde beobachtete, deutete auf ein Phänomen. Es sah aus wie der Rüssel eines Elefanten, nur gewaltiger in seiner Größe. Er machte Aurelius darauf aufmerksam, dieser schaute kurz nach hinten, um sich sofort wieder nach vorn zu konzentrieren, dabei rief er: „Das ist der Sauger. Sie werden versuchen, uns in sich hinein zu saugen.“


    Kaum dass er es ausgesprochen hatte, wurde es um sie finster. Vinc spürte nur, wie links und rechts etwas vorbei sauste. Ob sie von dem schwarzen Wind aufgesaugt wurden?


    Dann sah er, wie auch die anderen, eine Lichtöffnung. Plötzlich waren sie wieder draußen und flogen der untergehenden Sonne entgegen.


    „Geschafft“, jubelte Aurelius. Er erzählte ihnen erst jetzt von diesem Tunnel, denn er wollte sie vorher nicht beunruhigen.


    „Hättest es uns nicht gleich sagen können? Nun habe ich die Hosen voll“, sagte Spärius. Doch an seinem erlösenden Lachen merkten sie, dass er nur scherzte.


    Sie sahen sich um in der Befürchtung, die Winde seien noch irgendwo in der Nähe. Aurelius bemerkte die Unruhe bei seinen Passagieren: „Sie sind über den Berg hinweg gefegt. Ich bin extra langsam geflogen.“


    Nach geraumer Zeit waren sie am Fuße des Felsens angelangt, auf dem Liberia ihr Domizil hatte. Aurelius setzte die kleine Gesellschaft sanft ab.


    „Willst du uns denn nicht hinauf bringen?“, fragte Spärius, aber als er die verzogene Miene des großen Freundes sah, sowie den verlegenen Blick, fügte er hinzu: „Ich weiß, ist zu hoch.“


    Aurelius Verlegenheit war nicht zu übersehen, er gab sie auch in seiner Stimme wieder: „Vielleicht werde ich eines Tages die Angst vor der Höhe einmal überwunden haben.“


    Vinc sah nach oben: „Wie sollen wir da hinauf kommen?“


    „Abends gehen die Aufwinde bis nach oben an den Rand“, erklärte Aurelius.


    „Aber ich erinnere mich, dass mir Marxusta sagte, die Winde seien weggezaubert, nur Liberia könne noch hinauf oder hinab schweben“, erinnerte sich Vinc an ein Gespräch im Schloss. Doch da fiel ihm ein, dass es damals nicht der richtige Marxusta war. Fast zu sich selbst sagte er halblaut: „Klar, Raxodus wollte verhindern, dass wir versuchen, über die Winde zur ihr zu gelangen. Aber warum nur?“


    Vinc konnte nicht ahnen, dass Raxodus beabsichtigte, sie in die Unendlichkeit zu locken, damit sie dort mit Marxusta sterben sollten, nur war der Plan, wie inzwischen bekannt, misslungen. Er konnte nicht den Eingriff der Gottheit ahnen, indem sie Vinc nach Arganon brachten und damit die Gruppe trennten.


    „Seht doch, die Aufwinde sind da. Nur ist dort ein magisches Feld. Ihr werdet es nicht durchdringen können. Es ist ein Schutz, den nur Liberia aufheben kann“, sagte Aurelius. Er bildete seine Hand und deutete in Richtung der untergehenden Sonne: „Bald gehen die Winde bis nach oben, denn es wird allmählich Nacht. Ihr müsst euch vor den dunklen Mächten verstecken. Raxodus wird wohl die Felsen beobachten und warten, bis Liberia irgendwann herab kommt. Sie kann zwar bei Tag und Nacht herunter, aber nur in der Nacht wieder nach oben. Ihr wisst ja, wegen der Aufwinde, die dann bis an den Rand gehen.“


    Aurelius verabschiedete sich mit dem Bedauern, nichts weiter tun zu können und flog davon.


    „Da hinten sind einige Büsche, da können wir uns verstecken“, schlug Gerason vor.


    Sie bemerkten nicht den Schatten, der sich mit der, inzwischen untergegangen Sonne, bildete und sie beobachtete.


    


    ***


    Inzwischen waren Marxusta, Vanessa, Tom und die beiden Kobolde unter der Führung von Globardus am Aufgang zu Liberia angekommen. Globardus verabschiedete sich mit den Worten: „Dass ihr das Reich der Unendlichkeit passieren durftet, war nur eine Ausnahme. Solltet ihr es jemals wieder betreten, dann kann ich euch nicht mehr helfen. Und nun führt euren Auftrag aus und rettet, was zu retten ist.“


    Sie befanden sich am Beginn einer Treppe, die von seltsamen Kristallen an der Seite beleuchtet wurde.


    Die Neugier, aber auch die geschwächten Körper, ließ sie fast endlos erscheinen. Dann aber, nach mehrmaligen Ruhepausen, erreichten sie doch deren Ende.


    Sie kamen in einer kleinen Grotte an. Von außen leuchtete ihnen blutrot die untergehende Sonne entgegen.


    Sie schritten nach draußen. Als sie sich umsahen, war nur noch eine schroffe Felswand zu sehen, nichts deutete mehr auf einen Eingang zur Unendlichkeit hin.


    Vor ihnen war wieder einmal ein Abgrund, aber den bemerkten sie wegen der Helligkeit sofort. Am anderen Ende stand eine fast durchsichtige schwebende Frau.


    „Liberia“, sagte Marxusta erfreut. „Bitte lege die Brücke, damit wir zu dir können.“


    Liberia streckte die Hände aus. Es bildete sich eine regenbogenartige Überführung.


    Nachdem ihre Begrüßung endete, Marxusta ihr den Kristall wieder zurück gegeben hatte, unterhielten sie sich noch über die vergangenen Erlebnisse.


    „Auch ich möchte meinen Teil zur Rettung von Arganon beitragen. Ich möchte ebenfalls, dass Arganon einmal zu dem wird, was es eigentlich ist, die Zauberwelt. Eine Welt voller Wunder und einem Leben ohne Angst. Schon einmal brachten böse Mächte Unheil über diese Welt. Damals waren es der Herr des Feuers und die Hexe des Eises in ihrem Größenwahn. Obwohl wir über beide siegten, ergriffen wieder die bösen Mächte Besitz von unserem wunderschönen Arganon. Diesmal der Herr der Finsternis. Vielleicht gelingt es uns, Arganon für alle Zeiten zu befreien.“ Sie schwieg nach ihrer längeren Rede.


    Marxusta ergriff die Gelegenheit, um seufzend zu sagen: „Schön wäre es. Nur, solange wir auch Magier der Schwarzen Kunst haben, wie Xexarus, Rasodin oder gar die Hexe Gistgrim, wird Arganon immer wieder vor ihnen Angst haben müssen.“


    „Dann müssen wir sie auch vernichten“, sagte Liberia mit Entschlossenheit.


    „Das werden wir nicht können. Sie sind ein Teil von Arganon und gehören einfach hierher. Wir können sie nur in ihre Schranken weisen.“ Marxusta hielt kurz inne und sah jeden einzeln an, dann sagte er fast beschwörend: „Wir haben einen schweren Auftrag vor uns. Er kann einigen oder sogar allen von uns das Leben kosten. Überlegt es genau, ob ihr noch weiter mit mir gehen wollt.“


    Marxusta sah Vanessa an, die sagte: „Ich fürchte mich nur vor Sechsern in der Schule. Ich komme mit.“


    „Und du, mein Sohn?“, fragte Marxusta Tom mit ergriffener Stimme.


    „Ich habe nur vor kleinen Hamburgern Angst“, sagte Tom und brachte das Grüppchen zum Lachen.


    Nur bei den Bewohnern von Arganon warf es Fragen auf.


    „Was ist ein Hamburger?“, fragte Liberia.


    „Kommt darauf an, vor was er Angst hat. Vor den kleinen Hamburgern in Hamburg, das ist eine Stadt auf Erden, oder vor denen, die man essen kann, weil er nicht satt wird?“, sagte Vanessa und bekam wieder einen Heiterkeitsausbruch.


    Liberia war verwundert: „Ihr esst eure Bewohner einer Stadt auf?“


    Doch als Vanessa ihr es erklärte, musste auch sie lachen.


    Marxusta sah die Gnome an: „Und ihr beiden?“


    „Was soll die Frage?“, sagte Drialin und meinte weiter: „Ich gehe natürlich mit. Schließlich müssen wir dort sein, wo unsere Meister sind. Außerdem ist Zubla noch irgendwo. Ich muss ihn finden.“ Sie wippte mit dem Kopf zu Trixatus: „Er geht natürlich auch mit.“


    Sie hörten anschließend Trixatus schmollende Stimme, die an Drialin gewendet war: „Ein Glück, dass du mich gefragt hast.“


    Liberia sah zu der Gruppe und sagte dann: „Auch ich werde euch begleiten.“


    Doch das löste einen Protest bei Marxusta aus: „Du musst den Eingang zur Unendlichkeit bewachen. Wenn die Armee der Finsternis in sie gelangt, sind die Erde und auch das Universum, verloren. Sie können, weil sie Schattenmenschen sind, schweben und nicht aufgehalten werden. Sie kommen über jeden Abgrund.“


    Liberia aber meinte: „Ich kann euch mit meiner Gabe, durch Felsen zu schweben, sehr nützlich sein. Ich verfüge über keine körperliche Stärke, aber ich kann euch schützen, indem ich den Weg erforsche. Das Geheimnis von Arganon liegt tief unter der Erde. Ich kann den Weg voraus erkunden. Und was Deine Befürchtung wegen der Armee der Finsternis angeht, Marxusta, will ich euch etwas zeigen. Kommt alle mit!“


    Sie schwebte nach draußen, gefolgt von ihrem Besuch.


    Draußen hob sie die Arme gegen das Haus und es verfärbte sich in einen grünlichen Schein.


    Sie erklärte: „Da ist nun eine Sperre. Alle Wesen, die sich dort nähern, verglühen.“


    Dann hielt sie ihre Arme Richtung Abgrund und bat die Gruppe, die Augen zu schließen und erst wieder zu öffnen, wenn sie es sage. Auf keinen Fall vorher, denn das würde zur Erblindung führen.


    Sie bemerkten, wie durch ihre geschlossenen Lider eine Helligkeit drang, als würden sie in die Sonne schauen.


    „Wenn ihr die Augen öffnet, dann seht nicht nach oben. Seht geradeaus zum Abgrund“, empfahl sie.


    Nachdem sie die Augen wieder öffnen ließ, sahen sie etwas von oben herab leuchten. Dann entdeckten sie den Ursprung. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war, sahen sie, sie oben am Himmel. Sie mussten sofort ihre Blicke von ihr abwenden. So hörten sie nur, indem vor ihren Augen noch Kringel von der Blendung tanzten, Liberia sagen: „Das ist eine künstliche Sonne. Besser gesagt eine magische, von mir geschaffen. Es kann weder der Herr der Finsternis, noch seine Armee, diese Grenze überqueren. Wenn es Xexarus, Rasodin oder die Hexe versuchen sollten, dann kommen sie nicht über den Abgrund des Fluches. Sie können nur mit Hilfe des Brückenzaubers hinüber und den kenne nur ich. Auch ist ihnen der Eingang in die Unendlichkeit durch den Fels verbaut, durch den auch nur ich schweben kann. Er wurde nur kurz für euch geöffnet. Doch genug der Worte, wir müssen uns sputen.“


    


    ***


    


    Vinc und seine Begleiter wussten nichts von der Anwesenheit Raxodus in ihrer Nähe. Er hatte nur ein Ziel, die Zusammenkunft von ihnen mit Liberia zu verhindern.


    Auf einmal ging über ihnen die Sonne auf.


    „Das gibt es doch nicht!“, rief Vinc und deutete auf die künstliche Sonne, die Liberia erschaffen hatte.


    Fast die gleichen Worte sagte auch Raxodus und flüchtete vor seinem größten Feind, diesem grellen Stern.


    Kurze Zeit später war Marxusta mit seiner Gruppe und der von Vinc vereint.


    Nach dem unverhofften Wiedersehen und der dadurch überaus herzlichen Begrüßung beratschlagte man zunächst kurz das weitere Vorgehen.


    So wurde beschlossen, sich zu der gläsernen Stadt zu begeben.


    „Soll ich Aurelius herbei pfeifen, damit er uns dorthin trägt?“, fragte Spärius.


    Marxusta schüttelte den Kopf: „Nein, denke an die schwarzen Winde. Außerdem ist Raxodus unberechenbar. Wer weiß, was er in dieser Nacht noch alles anstellen wird, um uns daran zu hindern, dort hinzukommen. Er will unbedingt das Buch. Kennt er dadurch den Weg, dann will er selbst das Geheimnis von Arganon holen.“


    „Die Sonne ist doch da. Er kann uns doch nichts anhaben“, meinte Tom und deutete nach oben.


    „Sie leuchtet nur über dem Felsen. Wenn wir uns entfernen, wird es wieder Nacht“, erklärte Liberia.


    Und so war es auch. Nachdem die Abenteurer sich weiter entfernt hatten, umgab sie wieder die Dunkelheit und das natürliche Umfeld von Arganon.


    Sie mussten vorsichtig sein, denn überall konnte die Gefahr lauern. Sie wussten nicht, wie weit Raxodus Macht bereits ging und wer seine Verbündeten auf Arganon waren oder wer bereits gespiegelt worden war.


    Jedes Rascheln im Gebüsch konnte ein Späher sein, jeder aufgescheuchter Vogel ein Schattenmensch. Auch wussten sie nicht, wie viele Arlts bereits durch die Wälder streiften.


    „Mir wäre es lieber, ich könnte Raxodus sehen“, sagte auf einmal Marxusta. „Ich habe das Gefühl, als sei er unsichtbar in der Nähe. Das macht ihn so gefährlich.“ Er wollte weiter reden, aber er schwieg sofort. Er bemerkte, wie seine Worte Unbehagen und Angst bei den Begleitern auslösten. Er ärgerte sich über seine unbedachte Äußerung.


    Doch sie konnten unbehelligt ihren Weg fortsetzen.


    Nach längerem Marsch erreichten sie die Festung der magischen Zwölf.


    Die Sonne war wieder aufgegangen und stand fast über der Festung.


    Lombrand hob den Arm zum Zeichen, sie sollten anhalten: „Bleibt stehen. Ich werde zum Eingang gehen. Sie kennen mich. Zerstino ist ein Freund von mir.“


    Ohne zustimmende oder ablehnende Worte abzuwarten, ging Lombrand auf die Festung zu, als ein Pfeil vor ihm in den Boden schlug, um dann zu explodieren, aber ohne ihn zu verletzen.


    „Komm zurück!“, rief Vinc erschrocken seinem Freund zu und wollte nach vorn rennen.


    Marxusta hielt ihn am Arm fest: „Bleibe hier. Er weiß schon, was er tut.“


    Wieder schlug ein Pfeil kurz vor Lombrand ein und explodierte ebenfalls.


    „Die bringen ihn um!“, rief Vinc noch erregter.


    Doch Marxusta beruhigte ihn: „Wenn die das wollten, dann wären die Pfeile nicht im Boden, sondern in seinem Körper gelandet.“


    Sie hörten Lombrand rufen: „Ich bin es, Lombrand, der Meisterdieb. Der Mann mit den flinken Händen. Ich möchte den Fürsten Zerstino sprechen.“


    Kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte, öffnete sich das Tor und ein Mann in einem goldenen glänzenden Anzug kam heraus.


    Vinc hatte Angst, als sich das Tor öffnete, dass die schmutzige Brühe herauskommen würde, doch Wasolda schien das Wasser unter ihre Kontrolle bekommen zu haben.


    Sie sahen, wie sich Lombrand mit dem Mann unterhielt und wie sie sich die Hand gaben. Dann wurden die Ankömmlinge heran gewunken.


    „Der Fürst gab uns die Ehre, persönlich heraus zukommen, um uns zu empfangen“, sagte Lombrand mit Rührung in der Stimme.


    Als Zerstino Vanessa sah, ging er zu ihr und begrüßte sie mit den Worten: „Wir kennen uns bereits. Du bist noch hübscher geworden, als du bei dem letzten Mal bei mir warst.“ Vanessa senkte verlegen ihren Blick. Sie dachte an damals, als sie in die magische Eisregion aufbrachen und sie noch nicht wussten, was sie erwartete. Als sie die ärgste Feindin von Vinc war. Aber das war schon lange her. (Das geheimnisvolle Tuch)


    Dann begrüßte der Fürst Marxusta: „Während du dich gar nicht verändert hast. Doch kommt mit.“


    Sie begaben sich in den Thronsaal, den Vanessa, Tom und Vinc noch unter anderen gefährlicheren Umständen kannten. Er war wieder sauber und nichts deutete mehr auf die Überschwemmung hin.


    Sie erfuhren noch, dass der zwölfte Mann wieder da ist und dass damit die magielose Zeit auf Arganon gebannt war.


    Nun wussten sie auch, dass die gnadenlose Jagd nach dem Geheimnis von Arganon und die Eroberung der gläsernen Stadt, durch die Schattenmenschen, begonnen hatten. Hatten diese mysteriösen Wesen gehofft, die magielose Zeit nutzen zu können, um das Buch zu öffnen, sahen sie sich jetzt dieser Möglichkeit beraubt.


    Sie stärkten sich und blieben bis zum nächsten Tag.


    Unter größter Vorsicht machten sie sich auf den Weg.


    Sie konnten ungehindert bis vor die gläserne Stadt gelangen. Vorgewarnt von dem Zwergenkönig, dass die Arlts die Stadt belagert hätten, schlichen sie zunächst auf eine kleine Anhöhe. Im Schutz der Bäume und Büsche konnten sie hinab sehen, wo sie das Lager der Arlts entdeckten.


    „Und nun?“, fragte Vinc Marxusta.


    Der alte Mann wiegte den Kopf hin und her und deutete damit an, dass auch er keinen Rat wusste.


    „Da unten gibt es einen Geheimgang“, fiel es Vinc ein. „Damals benutzten wir ihn, als wir nach unten zu der Muhme mussten. Rexos ließ ihn durch Rexina, seiner Tochter, öffnen.“


    Marxusta war erstaunt: „Du sprichst über den König des Zauberlandes, als würdest du ihn kennen?“


    Vinc wollte sagen, dass er ihn auch vom Schloss her kannte, doch da fiel ihm die Spiegelung wieder ein. Er erzählte ihm von einem Abenteuer, das schon lange zurücklag und der damaligen Umstände, als sie zu der Muhme, der Hüterin der gläsernen Stadt musste, um Rexos seine Zauberkunst wieder zu geben, die er durch unglückliche Umstände verloren hatte. (Das geheimnisvolle Tuch)


    „Leider wissen wir nicht, wo Rexos zurzeit ist. Seine Tochter lebt nicht mehr. Sie ist von Xexarus wie mein Sohn Thomas und Vincent, dem Sohn des Herrschers von Arganon, getötet worden. Doch das ist Vergangenheit.“ Marxusta wischte verstohlen eine Träne ab, die aus dem Auge lief, als er an das Schicksal der Kinder dachte.


    „Wo ist eigentlich Liberia?“, fragte plötzlich Vanessa.


    Sie sahen sich um, aber das durchsichtige Wesen war nicht mehr da.


    Was sie auch nicht wussten, noch sahen, war, dass sich ihrem Hügel von allen Seiten Arlts näherten.


    


    

  


  
    



    17.Kapitel

  


  
    Das Geheimnis von Arganon


    


    „Ich spüre Gefahr“, sagte unverhofft Spärius. Seine Sinne als Späher waren für solche Situationen sensibel ausgeprägt. „Etwas nähert sich uns.“


    Sie sahen, wie sich Arlts auf den Hügel zu bewegten. Noch hatten sie die Gruppe auf dem Gipfel nicht entdeckt.


    Marxusta wies durch Zeichen an, sie mögen sich auf die Hände und Kniee stützen. Dann krochen sie geduckt, so tief wie möglich, auf dichte Büsche zu. Ihre Dornen aber verhinderten ein Hineinkommen. Plötzlich öffneten sie sich zu einer Lücke und schlossen sich hinter ihnen dicht und uneindringlich wieder. Sie wussten, dass Marxusta einen Zauber angewendet hatte, um sie in Sicherheit zu bringen. Oben hörten sie zwei Stimmen, die ihnen bekannt vorkamen.


    „Du mir sagen wie ich sollen kommen in gläserne Stadt?“ Es war das Organ von Dostarom, dem Obersten der Arlts.


    „Indem ihr sie stürmt. Ihr könnt sie betreten. Kämpft für mich den Weg frei.“ In der anderen Stimme erkannten sie den Herrn des Niemandslandes, aber sie wussten, dass es der gespiegelte Raxodus war.


    „Warum du gehen nicht hinein mit die Buch?“, fragte Dostarom.


    „Weil ich es nicht habe. Ich muss warten, bis die Gruppe von Marxusta hier ankommt. Dann hole ich mir das Buch.“


    „Dann du können gehen zu Geheimnis unter Erde.“


    „Ich kann nicht in die gläserne Stadt. Ich kann mich nur kurz als Herr des Niemandslands spiegeln. Die Sonne löst dies nach einer gewissen Zeit auf. Daher müssen wir uns hier mit unserem Gespräch beeilen. In meiner wahren Gestalt kann ich auch nicht in die Stadt, weil dort eine ewige künstliche Sonne scheint. Mein Plan ist folgender: Ihr stürmt die Stadt und tötet jeden, der euch in die Quere kommt. Zerstört die künstliche Sonne, dann kann ich hinein. Sie werden mit dem Buch in die Stadt kommen. Wenn ihr den Weg freigemacht habt, dann geht zurück in eure Heimat. Denn wir dürfen Marxusta mit seinem Gefolge nicht abschrecken, um in die Stadt zu gelangen.“


    Sie waren entsetzt, als Raxodus die Anweisung gab, alle zu töten.


    „Ich verstehen. Du sein voller List. Wir werden befolgen deine Anweisung.“


    „Ich werde, wenn Marxusta seine Aufgabe erfüllt und das Buch geöffnet hat, alle vernichten. Ach ja, solltet ihr Xexarus begegnen, dann tötet ihn. Der Narr denkt, er kann mich überlisten und die Macht an sich reißen? Ich brauchte ihn nur auf der Erde, um die Schule unter Kontrolle zu bringen. Jetzt, da ich alle gespiegelt habe, ist er überflüssig.“


    „Euer Wunsch seien uns Befehl!“, sagte Dostarom gehorsam.


    „Und nun ans Werk. Ich muss weg. Die Spiegelung lässt nach.“


    Beide verschwanden wieder und die begleitenden Arltskrieger, die das Treffen auf der Anhöhe von allen Seiten abgesichert hatten, verließen ebenfalls die Gegend.


    Unerwartet tauchte Liberia wieder auf. „Ich war bei der Muhme unten in der Stadt. Ihr wisst, meine Begabung, durch Wände zu gehen, machte es möglich. Ich sprach mit ihr. Sie wohnt weit unten. Nur sie kann das Buch öffnen, so habe ich es von ihr erfahren. Weder Marxusta noch ein anderer kann es lesen. Wer es liest, stirbt. Zur Muhme dürfen nur Wesen wie ich. Keine Magier, Zauberer oder andere.“ Sie deutete auf Vinc. „Ich erzählte ihr von dem Jungen und dass er mit der Gottheit sprach und deren Auftrag bekam, Arganon zu retten. Sie meinte, dass er auserwählt sei, das Geheimnis zu finden. Er solle mit mir zu ihr kommen. Da er ein Mensch von der Erde sei, wäre er etwas Besonderes, denn keinem auf Erden wäre es vergönnt, Arganon zu betreten, außer natürlich seiner Freundin und seinem Freund.“


    „Aber der Herr der Finsternis wird uns beobachten und sehen, dass wir nicht mit in die Stadt gehen“, gab Marxusta zu bedenken. Erzählte ihr von dem Gespräch zwischen Dostarom und Raxodus.


    Sie hörten von unten her Geschrei und sahen, wie die Arlts auf den Eingang der Stadt zustürmten. Sie schwangen die Äxte.


    Liberia bemerkte es und verschwand plötzlich wieder.


    Sie hörten oben auf der Höhe, wie die Äxte der Arlts gegen das gläserne Tor, dem Eingang zur Stadt, donnerten. Glas splitterte.


    Marxusta sah dem Treiben erschrocken zu: „Die Magier und Zauberer oder andere, die sich in der Stadt befinden, haben keine Chance. Die Magie geht dort nicht, um sich mit magischen Waffen zu verteidigen und die Zauberer und Magier sind keine Krieger. Sie können nicht den Arlts widerstehen.“ Er musste sich angesichts dieser Erkenntnis setzen und fügte mit zitternder Stimme hinzu: „Sie sind verloren. Wir haben verloren.“


    „Wir haben nicht verloren“, hörten sie Liberia sagen.


    Sie sahen sich erschrocken um.


    „Ich habe der Muhme berichtet. Sie holt inzwischen alle Einwohner in das untere Stockwerk. Dann legt sie eine Tarnung um die Etage. Sie ist die Einzige, die eine Magie in der Stadt anwenden kann.“


    Marxusta hatte Bedenken: „Schön und gut, liebste Freundin, aber sie werden es bemerken, dass niemand da ist und es Raxodus berichten.“


    „Keine Angst. Die Muhme hat ebenfalls die Begabung, Personen zu duplizieren. Sie werden die Duplikate vorfinden und nur diese Scheinfiguren töten. Es wird kein Blut fließen. Die Figuren werden sich, nachdem die Arlts die Stadt verlassen haben, auflösen.“ Liberias Ausführungen beruhigten sie. „Die künstliche Sonne kann nur die Muhme löschen. Die Arlts können solange auf sie schießen, wie sie wollen. Nun kommt es auf uns an. Wir müssen hier auf dem Hügel bleiben, bis es dunkel wird. Dann müssen wir uns unterhalten und dabei erwähnen, dass die Muhme bereit wäre, das Buch zu öffnen und es vorlesen würde. Oben im Ankunftsflur der gläsernen Stadt. Da die Arlts die Sonne nicht löschen konnten, kann auch Raxodus nicht hinein, also braucht er Xexarus, um das Geheimnis zu erfahren. Er muss ihn holen, was uns etwas Zeit verschafft, denn während er dies tut, öffnet die Muhme das Buch und damit kennen wir den Weg und können ohne Gefahr zu dem Geheimnis gehen.“


    „Das denkt aber nur ihr.“


    „Xexarus“, kam es von den Lippen fast aller.


    „Jawohl. Ich bin es. Es ist schön, dass ihr mich auf diese Art informiert habt. So kann ich meine Macht ausweiten. Ich werde mit euch gehen und werde erfahren, wo das Geheimnis ist.“ Er lachte voller Triumph. Er war plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht.


    Vanessa sah trotz ihrer Erschrockenheit, den Ring der Unsichtbarkeit an seinem Ringfinger. Er musste ihn von Raxodus bekommen haben, als er ihn ihr abnahm.


    Er sah, wie Marxusta versuchte, seine Arme zu heben: „Lass es, alter Mann.“


    „Wie willst du es verhindern?“, Marxusta hob die Arme und wollte Xexarus einen Blitz zusenden, da hörte er hinter sich: „Ich würde meinem Vater gehorchen. Lass die Arme sinken.“ Rasodin erschien ebenso unverhofft und hielt ein Pülverchen in der flachen Hand. Spärius erkannte sein Mäntelchen der Unsichtbarkeit, das ihm ebenfalls Raxodus abgenommen hatte und den Rasodin in der anderen Hand hielt, weil er ihn abgezogen hatte und dadurch sichtbar wurde.


    Die Gruppe stand wie erstarrt.


    Marxusta blickte zu Vanessa und er bemerkte, wie sie auf den Ring sah. Unverhofft lag Xexarus wie leblos auf der Erde. Sie erblickten das überraschte Gesicht von Rasodin und in dem Moment überwältigten sie ihn.


    Was war geschehen?


    Marxusta erkannte den Ring, den er Vanessa einst gab. Diesen magischen Ring konnte Marxusta beeinflussen und durch seine Gedanken Magie anwenden. Dadurch konnte er Xexarus in einen Dämmerschlaf versetzen.


    Marxusta nahm den Ring und gab ihn Vanessa zurück, ebenfalls bekam Spärius seinen Mantel wieder.


    „Was machen wir mit denen?“, fragte Lombrand und deutete auf den Magier und dessen Sohn.


    Marxusta sah zu ihnen: „Xexarus werde ich erst einmal aufwecken.“


    Lombrand sah zu dem schwarzen Magier und dann zu Marxusta: „Wäre es nicht besser, ihn schlafen zu lassen?“


    Marxusta schüttelte den Kopf: „Nein. Er wird uns noch nützlich sein.“


    „Der da?“, fragte Liberia ungläubig.


    „Ja. Wir lassen ihn frei“, sagte Marxusta und hörte Worte wie „Wahnsinn“, „durchgedreht“ oder „kann doch nicht sein“.


    „So hört meinen Plan: Xexarus muss Raxodus helfen, denn nur so bekommen wir den Herrn der Finsternis unter Kontrolle“, sagte Marxusta und wendete sich an Lombrand: „Du stehst doch mit der Seherin Schautin in telepathischer Verbindung. Teile ihr mit, sie möge die fliegenden Ohren und Augen schicken. Die Augen sollen die Stadt beobachten und die Ohren lauschen, was es in der Umgebung zu hören gibt. Ich habe da so eine Ahnung. Nur sollen sie vorsichtig sein, um nicht entdeckt zu werden. Dann kann sie dir mitteilen, was sie sieht und hört.“


    Lombrand tat, was ihm angeordnet wurde, während Marxusta Xexarus aus seinem Schlaf holte. Er erzählte dem schwarzen Magier von dem Plan Raxodus, dass er ihn brauche und dass, wenn der Herr der Finsternis sein Ziel erreicht habe, er ihn töten wolle.


    Anfangs glaubte Xexarus, es sei ein Trick von Marxusta, aber als er nach unten sah und erblickte, wie die Arltskrieger die Äxte triumphierend schwingend aus der gläsernen Stadt kamen, war er von der Wahrheit überzeugt.


    „Ich werde euch helfen. Aber was bekomme ich dafür?“, fragte Xexarus.


    „Nun gut. Ich nehme an, dass das Geheimnis von Arganon einen Schatz von unabschätzbarem Wert darstellt. Du bekommst die Hälfte davon. Denn nur wer so einen Schatz in dieser Größe besitzt, bekommt durch seine Kostbarkeit den Ruhm und die Macht auf Arganon. Die sollst du haben. Ruhm und Macht, wenn du uns hilfst, Raxodus zu besiegen.“


    Marxusta sah nicht die Hinterlist in den Augen von Xexarus. Natürlich ahnte auch er, dass sich ein unsagbarer Schatz unter der Erde von Arganon befinden musste, aber er wollte alles haben.


    „Ich bin einverstanden. Ich werde mit Raxodus sprechen. Ich werde ihm zum Schein helfen. Aber wie willst du ihn denn vernichten?“


    Marxusta lächelte geheimnisvoll: „Das lass mal meine Sorge sein.“


    Sie sahen, wie die Arlts sich zurückzogen. Die Sonne ging allmählich wie ein blutroter Ball am Horizont unter und tauchte die gläserne Stadt in ein Spektrum von seltenen Farben. Es schimmerte, als sei sie in einen Farbtopf gefallen.


    Unten kehrte Abendruhe ein, aber eine trügerische Idylle breitete sich aus. Wo vorher noch Trubel war und die Alts in ihrem Lager dem Suff frönten, um den Sieg zu feiern, herrschte auch wieder Ruhe. Sie waren aufgebrochen, um in ihre Heimat zurückzukehren.


    Lombrand und Gerason wurden beauftragt, auf Rasodin zu achten. Besonders auf seine Hände, denn er konnte nur durch ein Pulver zaubern. Aber da man ihm vorsichtshalber den Gürtel, an dem die magischen Beutel hingen, abgenommen hatte, war er dieser Eigenschaft beraubt.


    Sie begaben sich nach unten, im Bewusstsein, vom Herrn der Finsternis beobachtet zu werden. Da sahen sie ihn auch, wieder in der Gestalt vom Herrn des Niemandslandes, zusammen mit Xexarus stehen.


    Wie zufällig kam Xexarus zu Marxustas Gruppe. Raxodus, der glaubte, nicht gesehen worden zu sein, verschwand irgendwo hinter den Büschen, beobachtet und belauscht von den fliegenden Augen und Ohren.


    Xexarus tat so, als sehe er Marxusta und die Leute, die bei ihm waren, zum ersten Mal, um Raxodus zu täuschen.


    „Er war auf die Arlts böse, weil sie die Sonne nicht gelöscht hatten. Aber warum habt ihr zugelassen, dass die Arlts alle töten konnten?“, fragte Xexarus. War da in seiner Stimme ein Bedauern? Ein Bedauern darüber, dass Magier und Zauberkollegen ihr Leben hergeben mussten?


    Marxusta wie auch die anderen sahen dies als Krokodilstränen an. Als eine Falschheit in seiner Stimme und Frage.


    Sie betraten ohne Hindernisse die Stadt. Die Sonne strahlte am Himmel und die riesige Glaskuppel spiegelte ihre Strahlen, von Tausenden Prismen zurück geworfen, bunt wieder.


    In dieser Farbpalette bekamen die kleinen Seen und die davor stehenden palmenartigen Bäume ein seltsames Aussehen. Es war nicht zu bestimmen, ob sie grün, blau, rot oder anderweitig in ihrer Ursprungsfarbe waren. Die oberste Etage war leer, eher im Aussehen einer überdimensionalen Empfangshalle. Ruhebänke luden zum Sitzen ein. Insgesamt hatte diese seltsame Stadt zehn Etagen in der Größe von jeweils zehn großen Fußballfeldern.


    Weiter unten in den Etagen spielte sich das eigentliche Leben ab. Da gab es auch Häuser, ebenfalls aus Glas. Nur war es milchig, um den Einblick in das Leben der Bewohner zu verwehren.


    Die künstliche Sonne spiegelte sich in dem Glas so, dass sie überall schien.


    Oben stand in der Mitte eine Schale aus Kristall mit einem breiten runden Fuß als Halt. Eine faszinierende Frau stand davor und empfing die Ankömmlinge. Sie war in einen eng anliegenden goldenen Anzug gekleidet. Ihr blondes Haar wallte bis weit auf den Rücken. Ihre Gesichtszüge wirkten jugendlich. Sie sah mit ihren strahlenden blauen Augen die Gruppe an und hieß sie herzlich willkommen. Nur als sie Xexarus sah, verfinsterte sich ihr Gesicht. Aber weil sie Marxusta erblickte, erhellte sich ihre Miene sofort wieder.


    „Ich muss euch hier oben empfangen, denn in mein Reich unter der Stadt darf niemand.“


    Xexarus sah sich um und flüsterte Marxusta zu: „Ich sehe keine Leichen.“


    Ehe Marxusta antworten konnte, sagte die Muhme unwirsch: „Schweig!“


    Sie hatten Respekt vor der Herrscherin der Stadt, denn Xexarus kam ihrem Befehl sofort nach und verbeugte sich, als Geste einer Entschuldigung, leicht vor ihr.


    Sie gebot der Gruppe, einen respektvollen Abstand von ihr zu halten. Dann bat sie Vinc, er möge mit dem Buch „Das Geheimnis von Arganon“ zu ihr kommen.


    Vinc, noch etwas gehemmt durch das ungewöhnliche Erscheinen dieser Frau, denn er hatte eine klapprige Greisin erwartet, bekam von Marxusta einen aufmunternden Schubs.


    Sie hatte sich dem Becken zugewendet, das ihr bis an den Bauch reichte, und hob beschwörend die Arme.


    Sie drehte sich nicht um, als sie Vinc befahl: „Bleib stehen!“


    Vinc war nur zwei Schritte hinter ihrem Rücken entfernt. Er konnte seitlich an ihr vorbei in das Becken sehen. Er erblickte eine grünliche Flüssigkeit und irgendein Wesen, das darin schwamm.


    Die Muhme hielt beschwörend ihre Arme über das Becken, wobei sie die Hände mit der Innenseite nach unten hielt. Plötzlich sah Vinc, wie das Tier im Becken immer ungeheuerlicher wurde und er sah eine dreiköpfige Schlange größer werden. Gleichzeitig beobachtete er, wie die Haare der Frau ergrauten und ihr Leibesumfang dicker wurde. Der goldene enganliegende Anzug wurde zu einem Kleid aus Lumpen. Sie drehte sich langsam um und hielt dabei die Schlange in beiden Händen, wobei eine Hand weit unten war und die andere fast einen halben Meter weiter oben in der Nähe der Köpfe des seltsamen Tieres, das ständig die gespaltenen Zungen aus den Mäulern züngeln ließ und beängstigende Geräusche von sich gab. Vinc erschrak, als er in das Gesicht der Frau sah. Es war runzlig und die Augen waren stechend schwarz. Fast meinte er, er sähe die Hexe Gistgrim vor sich.


    „Erschreckt nicht vor meinem Äußeren, aber nur so kann ich mich der Schlange der Weisheit zeigen“, sagte sie, aber mit der jugendlichen Stimme wie zuvor, als sie noch das hübsche Wesen war.


    Die Schale hinter ihr verschwand, aus dem Boden wuchs ein goldenes Pult.


    „Lege das Buch darauf“, sagte sie zu Vinc. Das Pult war zu den Wartenden gerichtet, so dass Vinc um es herum gehen musste, um an die schräge Fläche zu gelangen. Die Höhe des Gegenstandes entsprach seiner Brustgegend. Er legte das Buch langsam auf die Fläche im ehrfürchtigen Bewusstsein, er vollbringe einen Akt, der wohl in die Geschichte Arganons eingehen würde. Nur war die Frage, war es zum Guten oder aber würde die Sage vom Bösen berichten, denn es geschah etwas, das eher dem Bösen zuzuordnen war.


    Die Muhme ging mit der Schlange zu Vinc und das Tier biss dem Jungen in den Hals. Er fiel sofort um.


    Vanessa, die dies sah, fiel fast vor Schreck in Ohnmacht: „Die sieht aus wie Gistgrim. Sie hat ihn umgebracht.“ Sie wollte zu ihm laufen, doch Marxusta hielt sie am Arm fest. „Bleib! Höre, was die Muhme zu sagen hat.“


    Sie warteten alle gespannt auf die Worte der Muhme, doch sie schwieg. Während Vinc auf der Erde lag, verwandelte sie sich zurück in die blonde Frau und die Schlange wurde in ihren Händen ein goldener Stab mit einem blauen Diamanten als Krone.


    Sie stellte sich hinter das Pult und erklärte: „Um das Buch unbeschadet lesen zu können, musste er von der Schlange der Wahrheit gebissen werden.“ Sie sah zu dem regungslosen Vinc und sagte weiter: „Wenn dieser Junge wirklich von der Gottheit der Ykliten beauftragt ist, dann wird er den Schlangenbiss überleben und dann kann er das Buch lesen. Ist er es aber nicht, dann wird er an diesem Gift sterben.“


    Es war so still in ihrer Umgebung, als sie dies sagte, dass nicht einmal der Atem der Anwesenden zu hören war, weil sie vor Schreck die Luft anhielten. Sie erschraken sogar vor ihrer Stimme, als sie weiter sprach: „Sollte nur ein Anwesender hier Zweifel hegen, dann ist sein Ende besiegelt.“


    Ohne dass sie es wollten, sahen sie Xexarus an. Wenn er zweifelte, dann würde er Vinc töten. Doch auch Xexarus hatte Interesse, den Inhalt des Buches zu erfahren.


    „Nun noch eines. Unter euch muss eine Person sein, die statt seiner auf der Erde liegt, wenn er das Buch liest. Diese Person muss ihn über alles lieben, denn sie wird anschließend für ihn sterben.“


    „Ich werde es tun. Er ist mein Herr“, sagte Zubla tapfer.


    „Das ist nobel von dir, du kleines Wesen, aber ist das auch die Liebe? Du musst das Gift durch einen Kuss aus seinem Körper holen.“


    Vanessa sah sich unsicher um. Sie wusste in diesem Moment, dass sie es nur sein könnte, um Vinc und Arganon durch einen Kuss zu retten, ja, sogar durch diesen Beweis der Liebe nicht nur Arganon, sondern auch die Erde, sogar das Universum, zu retten. Ein Kuss, der sie für Sekunden glücklich machen würde, aber Millionen andere für alle Ewigkeit. Ihr Kuss bedeutete das Leben für alle und den Tod für sie.


    „Ich werde ihn retten!“, sagte sie laut und bestimmend. Sie schritt nach vorn, ohne Proteste von ihren Begleitern. Sie sah nicht die Tränen in den Augen ihrer Freunde.


    Die Muhme sah ihr in die Augen, nachdem sie bei ihr angelangt war: „Hast du dir das auch gründlich überlegt?“


    Vanessa nickte. Die Muhme aber mahnte: „Wir müssen ein lautes Ja von dir vernehmen.“


    „Ja, ich will“, sagte Vanessa. Sie dachte im Moment an die Zukunft, die ihr ab diesem Augenblick verwehrt war. Sie sah sich auf dem Standesamt mit Vinc und sie hörte den Standesbeamten fragen, ob sie Vinc zum Mann haben wolle und sie sagte die Worte: „Ja, ich will.“


    Sie wurde aus ihren Träumen gerissen, als sie die Muhme vernahm: „Einmal reicht.“ Sie hatte in ihrer Fantasie die Worte wiederholt.


    Sie beugte sich zu Vinc und küsste seinen Mund und dann schwanden ihre Sinne.


    Vinc stand auf und sah irritiert um sich. Er sah die Muhme in ihrer ansehnlichen Gestalt und er dachte, das mit der Schlange und der Greisin sei ein Traum gewesen.


    Er blickte zu Vanessa und deutete auf sie: „Warum liegt sie hier? Was ist passiert?“


    „Sie ist für dich gestorben“, sagte die Muhme.


    Vinc beugte sich über seine Freundin. Aus seinen Augen schossen Tränen, wie winzige Sturzbäche liefen sie die Wangen hinab, in Vanessas halb geöffneten Mund. Sie schlug die Augen auf. Sie sah Vinc und sie zog seinen Kopf an den ihren und sie küsste seine Wangen.


    Die Muhme lächelte und sagte: „Du hast sie durch deine Tränen wieder zum Leben erweckt. Es waren Tränen nicht nur der Trauer, es waren auch Tränen der Liebe. Das gehörte zu einer Probe. Ihr habt sie bestanden.“


    „Das war gar nicht ernst?“, empörte sich Vinc, als er mit Vanessa wieder aufrecht stand und die letzte Träne abwischte, die noch aus seinem Auge quoll.


    „Doch, das war der wirkliche Ernst. Hättest du keine Tränen vergossen und dich nicht zu ihr hinab gebeugt, dann wäre sie wirklich gestorben. Das Buch konnte nur durch die Kraft der Liebe geöffnet werden. Keiner der hier Anwesenden, auch ich nicht, hätte dieses Buch öffnen können. Deshalb musstet ihr beide hierher kommen. Und nun lies aus dem Buch vor.“


    Sie trat von dem Pult weg und überließ es Vinc.


    Er sah ehrfürchtig hinein und las mit belegter Stimme: „Der du mich geöffnet, du dringst ein in ein Geheimnis. Aber hüte dich, dieses Buch vollends zu lesen, dann kennst du zwar das Geheimnis, aber du wirst es mit in das Grab nehmen.“ Vinc sah zu Marxusta und sah, wie dieser auffordernd nickte, er möge weiter lesen, denn nach diesen Worten schloss er damals das Buch.


    Vinc las: „Aber, der du auserwählt bist, darfst weiter lesen und erfahre von dem Geheimnis von Arganon: Es ist verborgen an einer Stätte, die von keinem Wesen betreten werden kann, das nicht auch zu den Auserwählten gehört. Das Wesen, das dir die Liebe bewies, wird dich begleiten. Nur zu zweit könnt ihr das Geheimnis von Arganon holen. Lies folgende Worte, aber im Stillen. Niemand darf sie vernehmen. Nur in dir sollen sie bleiben und für ewig verborgen sein. Trete, nachdem du sie gelesen hast, weg von diesem Buch. Aber erst, wenn du sicher bist, es Wort für Wort in deinem Gedächtnis eingeprägt zu haben. Vergisst du nur eine Silbe, wird es dir und deiner Begleitung den Tod bringen. Präge dir den Weg zu dem Geheimnis genau ein. Du darfst dir bis zu dem Ort noch einen Begleiter aussuchen. Wähle gut und weise. Wenn das Buch nicht mehr da ist, hast du genau zwei Tage Zeit, das Geheimnis zu erforschen, schaffst du es nicht, wird Arganon verpuffen wie dieses Buch.“


    Vinc las die Sätze, die er sich einprägen sollte, sehr lange durch und noch länger sah er auf die Karte, die zu dem Geheimnis führen würde.


    Dann trat er von dem Pult weg. Es gab eine Stichflamme und das Buch hatte sich aufgelöst.


    Die Muhme sah zu den Anwesenden und deutete zu ihnen, dann sah sie Vinc an und sagte: „Wähle jemanden aus, aber wähle gut.“


    Vinc hatte die Qual der Wahl. Da sah er, gerade als er Marxusta vorschlagen wollte, wie er auf Liberia deutete. Vinc wusste auch, warum er ausgerechnet sie mitnehmen sollte, sie konnte den Weg vorausgehen und sie vor Gefahren warnen. Aber Vinc wusste auch, dass er ohne die Magie von Marxusta keiner Gefahr, von der ein körperlicher Angriff hervorging, trotzen konnte.


    Er befolgte den stummen Hinweis von Marxusta und wählte Liberia. Er hörte die Muhme sagen: „Eine weise Wahl. Hier, nimm dieses Zepter. Wende es klug und weise an. Es wird dir eine große Hilfe sein. Und nun gehe deinen Weg, den dir das Buch beschrieb.“


    Wie vom Erdboden verschluckt, verschwand die Muhme und mit ihr auch das Pult.


    Marxusta beschloss, mit der Gruppe in der gläsernen Stadt zu bleiben. Er wusste aber, würde Vinc mit Vanessa und Liberia an die Oberfläche müssen, wären sie, wegen der dunklen Mächte, in ständiger Gefahr. Aber sie könnten ihnen solange nichts anhaben, bis Vinc das Geheimnis gefunden hatte.


    Vinc begab sich nun auf den Weg, wo das Geheimnis lag.


    Er führte nicht nach draußen, sondern nach unten in die gläserne Stadt. In der letzten Etage angekommen, zeigte er auf eine Felswand, er richtete das Zepter dagegen, es öffnete sich ein Gang.


    Bevor sie weiter gingen, schickte er Liberia vor, damit sie die Felswände, die sich anschlossen, erkunden konnte. Als sie zurückkam und keine Gefahr meldete, gingen sie weiter in das Innere von Arganon.


    Dann sah Vinc etwas über sich, was ihm gar nicht behagte. Er fragte Liberia, warum sie ihm das nicht gemeldet habe. Sie meinte nur, dass es vor ihrer Erkundung noch nicht da war.


    Über ihnen schwebte eine steinerne Platte. Sie war nicht befestigt, sie schwebte nur. Dann sahen sie vor sich in der Felswand eine Schrift aufleuchten: „Nenne uns die Worte, die euch verbinden. Es ist nur einmal gestattet, solltet ihr es falsch nennen, dann seid ihr des Todes. Ihr dürft euch auch nicht laut beraten. Jemand von euch muss es nennen.“


    Vinc ahnte, dass die Platte sie erschlagen würde. Er sah hinter sich und erblickte nur noch eine Wand und nun wusste er, sie mussten auf alle Fälle zu dem Geheimnis vordringen.


    Sie überlegten und versuchten durch Blicke zueinander festzustellen, ob jemand eine Lösung hatte. Die Platte fing auf einmal an sich nach links und rechts hin und her zu bewegen. Aber sie blieb in der Höhe, in der sie war.


    Vinc sagte auf einmal laut: „Das Geheimnis von Arganon.“


    Sie sahen Vinc überrascht an und dann ängstlich zur Platte. Sie kam zum Stillstand und vor ihnen öffnete sich ein Eingang.


    Sie schritten weiter hinab. Es ging nicht steil nach unten, aber unaufhörlich.


    Dann hörten sie eine Stimme: „Ihr wollt das Geheimnis von Arganon? Dann kommt nur herein. Ihr werdet es nicht überleben.“


    Vinc bat Liberia, zu schauen, welche Stimme ihnen drohte. Doch sie kam mit einem Kopfschütteln zurück: „Ich sehe nichts. Da ist nur ein weiterer Gang.“


    Sie kamen an Abzweigungen und sie wussten nicht mehr weiter. Ein Höhleneingang sah wie der andere aus.


    „Was nun?“, fragte Vanessa Vinc.


    „Ich weiß es nicht“, sagte er achselzuckend.


    „Du weißt es nicht? Ich denke, du hast dir die Karte genau eingeprägt.“ Vanessa war etwas genervt.


    „Ja, aber da waren nicht solche Höhleneingänge. Ich weiß nicht mehr weiter.“


    „Aber ich. Wofür hast du mich ausgewählt“, sagte Liberia und verschwand in eine der Höhlen.


    Sie kam wieder zurück und sagte nur: „Das gibt es nicht. Ich kann es nicht fassen.“


    „Was“, fragte Vinc und Vanessa gleichzeitig.


    „Wir sind in den Gängen der Unendlichkeit. Kommt mit!“ Sie schwebte voran und leitete sie in eine domartige Grotte. „Das ist der Sitz von Globardus. Er hütet das Geheimnis von Arganon.“


    „Woher weißt du das?“, wollte Vinc wissen.


    „Weil er mir es sagte.“ Sie sah sich um: „Nur ist er verschwunden. Möchte einmal wissen warum.“


    Plötzlich erschien Globardus in seiner gasförmigen Gestalt. Vanessa, die ihm schon einmal begegnet war, begrüßte ihn, aber er sagte nur: „Kannst du dich erinnern, als ich mich von euch verabschiedete, wenn ihr noch einmal mein Reich betretet, seid ihr des Todes?“


    Vanessa erschrak, als ihr es wieder einfiel, aber Liberia sagte nur: „Gemach, gemach. Du kennst die Motive, die sie hierher führt. Sie suchen das Geheimnis von Arganon, das du hütest. Warum hast du es niemandem gesagt? Sie hätten doch gleich hierher kommen können und es mitnehmen.“


    „Weil ich ein Gelübde abgelegt habe, es als Geheimnis zu wahren, bis jemand kommt, der auserwählt wurde, es zu finden. Er muss dieses Geheimnis vernichten.“


    Er zeigte auf Vinc: „Du bist der Auserwählte, nur du kommst mit mir. Ich werde es dir übergeben.“


    Dann wendete er sich an Liberia und sagte: „Du kennst den Weg zu dir auf den Fels. Gehe mit dem Mädchen dort hin. Ich werde sie am Leben lassen, denn sie war eine Begleiterin des Auserwählten und hat Gnade verdient.“


    Er wartete nicht erst, bis sich Vanessa verabschiedete, sondern befahl Vinc, ihm zu folgen.


    Er nahm Vinc in seine gasförmige Kugel und schwebte mit ihm durch einen Gang in einen dunklen Raum.


    Vinc sah eine kleine Empore, darauf einen Ständer mit einer runden Fläche, auf der ein Artefakt leuchtete. Vinc erkannte es. Es war das Ebenbild dessen, das er im Dom für Raxodus stehlen sollte.


    Dann erhellte sich der Raum. Vinc sah, dass er im Inneren eines Domes stand. Es sah genau so aus wie im zerstörten Dom in Madison. Er sah den Mann im goldenen Helm, der jetzt zu ihm sprach: „Ich wusste, du würdest es schaffen. Nimm dieses Artefakt und bringe es zu den Himmelbergen. Dort ist ein Altar auf dem höchsten Berg. Die Sonne muss am höchsten stehen, dann lege es hinauf. Aber du musst dich schnell entfernen, sonst kostet es dein Leben.“


    „Wie soll ich hinauf kommen? Die Gänge hinter mir sind verschlossen. Warum konnte ich nicht mit meiner Freundin und Liberia gehen?“


    „Es wäre zu gefährlich, denn vor ihrem Felsen lauern die finsteren Mächte. Nun spute dich. Es ist noch Nacht draußen. Du musst bis zum Morgen die Himmelberge erreicht haben, wenn die Sonne hinter den Bergen in ihrer blutroten Scheibe steht, öffnet sich das Artefakt und die Armee der Finsternis wird sich millionenfach über Arganon ausbreiten.“


    „Aber wie soll ich so schnell in die Himmelberge kommen?“, fragte Vinc verzweifelt.


    „Du wirst es schon schaffen. Benutze deinen Kopf dazu“, antwortete der Mann im goldenen Helm und dann verfinsterte sich wieder die Umgebung.


    Globardus brachte Vinc wieder hinaus.


    Auf sich allein angewiesen, lief Vinc geradeaus. Es war, als würden die Felswände vor ihm weichen, als ebene jemand seinen Weg.


    Oben angekommen, erwartete ihn schon Marxusta und seine Begleiter. Sie sahen das Artefakt in Vinc Händen und sie machten ihm ehrfürchtig den Weg frei.


    „Wo ist Liberia und Vanessa?“, fragte Marxusta. Vinc erklärte es schnell.


    „Wo ist Xexarus?“, fragte Vinc rasch.


    Da sah er Lombrand hereinkommen. Er sagte aufgeregt: „Xexarus ist mit Raxodus zusammengetroffen. Wie die Seherin mir berichtete, haben die fliegenden Ohren vernommen, wie sie einen Plan ausheckten. Sie redeten etwas von schwarzen Winden.“


    „Das ist es!“, rief Vinc erfreut. „Das ist die Lösung.“ Er sah zu Spärius und sagte: „Pfeife Aurelius zu mir. Er muss mich in die Himmelberge bringen.“


    Der Kleine ging mit Vinc vor die gläserne Stadt und pfiff Aurelius herbei, der mit den mürrischen Worten ankam: „Nicht mal nachts hat man seine Ruhe.“


    Als er Vinc Wunsch hörte und die Himmelberge vernahm, wiegte er seinen gasförmigen Kopf hin und her und meinte: „Aber auf die Spitze kann ich nicht. Da musst du schon hochlaufen. Ich setze dich unten ab.“


    Vinc antwortete nur: „Flieg mich erst einmal dort hin.“


    Lombrand, der mit nach draußen gegangen war, sagte: „Ich empfange Signale von der Seherin. Sie teilt mir mit, dass Raxodus die schwarzen Winde angewiesen hat, ebenfalls zu starten. Er war es, der sie gezaubert hatte, damit sie zerstörerisch hinüber fegen. Das sind seine magischen Winde.“


    Vinc trieb Aurelius zur Eile an.


    Während des Fluges sah er sich stets ängstlich um, aber er sah die schwarzen Winde nicht, noch die Wolke, die sie stets ankündigte.


    Aber als sie vor den Himmelbergen ankamen, erblickte er sie doch zufällig versteckt hinter einem Felsen und er sah Raxodus mit Xexarus neben ihm, die vor den Winden standen. Dann sah Vinc, wie Raxodus Xexarus in die Winde saugen ließ. Sie erhoben sich und ließen den schwarzen Magier auf die Erde fallen. Er lag da wie tot.


    Er sah, wie Raxodus sich in die Winde begab.


    Vinc wusste, dass er in höchster Gefahr schwebte.


    Er blickte zum Himmel und er sah die Helligkeit über den Bergen, die den Aufgang der Sonne ankündigte. Er wusste, dass in diesem Augenblick der Kampf um das Artefakt beginnen würde. Denn wenn jetzt Raxodus es ihm abnehmen könnte, dann würde seine Armee der Finsternis frei kommen und alles vernichten.


    „Wir müssen hinauf! Sonst ist alles verloren!“, schrie Vinc zu Aurelius.


    „Ich kann nicht! Wenn ich Angst habe, werde ich zu einem kleinen Windball. Es dauert Tage, bis ich wieder die volle Größe habe.“


    „Du musst! Denke an Arganon. Denke an deine Freunde.“


    Die schwarzen Winde kamen näher. Aurelius versuchte zu starten, doch die Angst vor der Höhe ließ ihn etwas schrumpfen.


    „Du musst deine Angst überwinden. Steige auf. Mir, deinen Freunden und Arganon zuliebe.“


    „Es lebe Arganon!“, schrie Aurelius und stieg in die Höhe. Die schwarze Wolke war über ihm und versuchte ihn niederzudrücken. Aurelius rief: „Du willst mich aufhalten! Du kleines Dreckding.“ Die Worte machten ihm noch mehr Mut.


    Die schwarzen Winde waren dicht hinter ihnen. Die Sonne lugte schon mit einem winzigen Teil ihrer Scheibe über die Bergspitze.


    Die schwarzen Winde fuhren ihren saugenden Rüssel aus. Vinc spürte schon den Sog und auch Aurelius wurde dadurch langsamer.


    Der Sog wurde immer stärker.


    Vinc dachte an den Stab, den er in den Hosenbund gesteckt hatte. Er nahm das Artefakt auf die eine Handfläche. Es war nicht so schwer, aber es drohte aus dem Gleichgewicht zu kommen. Vinc spürte, wie ein Krampf seine Hand befallen wollte. Er riss den Stab mit der anderen Hand aus dem Hosenbund und hielt ihn nach hinten. Dabei drohte ihm die Hand, die er nach vorn hielt, abzusacken.


    Er sah wie ein Blitz aus dem Stab kam und die schwarze Wolke traf. Plötzlich fing sie an zu regnen und weitere Blitze kamen aus ihr heraus, die in Richtung der schwarzen Winde gingen. Die schwarzen Winde wurden langsamer.


    Doch sie blieben noch dicht hinter ihnen.


    Das Artefakt drohte Vinc von der Handfläche zu fallen. Er ließ den Stab fallen und ergriff im letzten Moment noch das Artefakt mit beiden Händen.


    Dann sah er vor sich den beschriebenen Altar, vor dem Aurelius knapp landete.


    Vinc sah die Sonne und er sah ein Wunder, während er das Artefakt auf den Altar legte.


    Die Sonne wanderte schnell nach oben und bestrahlte den Altar mit einem einzigen gleißenden Strahl.


    Die warnenden Worte des Mannes im goldenen Helm fielen ihm wieder ein. Er solle sich, so schnell er kann vom Altar entfernen. Aber wie weit müsste er laufen, um in Sicherheit zu sein?


    Er lief bis an den Rand der Felsplatte und da sah er, wie das Artefakt aufging.


    Er erblickte unzählige Schatten, die kreischend von dem Strahl aufgesogen wurden und durch ihre Anzahl die Sonne verfinsterten.


    Dann sah er, wie die schwarze Wolke ebenfalls in dem Strahl verschwand. Nur konnte er nicht feststellen, ob damit auch der Herr der Finsternis vernichtet wurde. Aber zumindest war er seiner Armee beraubt. Sie wurde durch die Sonne vernichtet.


    Plötzlich spürte Vinc, wie auch ihn der Sog des Sonnenstrahles ergriff. Er erkannte, dass er unweigerlich mit dorthin gezogen würde. Er wusste nicht, wohin er rennen sollte. Vor ihm der Sonnenstrahl, hinter ihm der Abgrund. Er sah hinunter und da erblickte er nicht weit unter sich Aurelius und er hörte ihn rufen: „Spring, bevor ich mich auflöse. Ich kann nicht noch einmal hoch, ich habe wieder Angst.“


    Vinc machte die Augen zu und sprang in den Wind hinein, der ihn wohlbehalten aufnahm.


    Unten stand Xexarus auf. Er sah die beiden und winkte sie heran. „Ich will keine Macht mehr. Ich möchte nur noch in Frieden leben dürfen. Dies hier war mir eine Lehre.“


    Vinc sagte nur: „Allein mir fehlt der Glaube.“ Er hatte irgendwann irgendwo diesen Satz einmal aufgeschnappt.


    Mit dem Zerstören des Artefaktes wurde der Herr der Finsternis wohl mit vernichtet, denn seine Ungeheuer, die die schwebende Insel besetzt hatten, verschwanden ebenfalls und auch auf Erden verschwand die Magie. Der Staudamm wurde wieder fest. Alles wurde wieder in den vorherigen Zustand versetzt.


    Sie versammelten sich auf der Festung Koladras und feierten tagelang ihren Sieg.


    Gleichzeitig als Raxodus verschwand, entfernte sich das Niemandsland mit dem Schloss. Die Arlts zogen sich aus Madison zurück und die Priester bauten zu Ehren ihres Gottes und der Rettung Arganons einen noch prunkvolleren Dom.


    


    ***


    


    Vinc, Vanessa und Tom saßen nach der Schule wieder auf ihrer Lieblingsbank im Park.


    Tom sah zu Vanessa und dann zu Vinc: „Kann mir mal jemand sagen, warum wir, wenn wir aus dem Laden des Zauberkönigs kommen, zwar ahnen, dass wir etwas real erlebt haben, aber denken, es war nur ein Traum?“


    „Es wird auch nur einer gewesen sein“, antwortete Vanessa.


    „Wir sollen alles das Gleiche geträumt haben? Schon merkwürdig“, meinte Vinc.


    „Wer bist du denn?“, fragte Tom und sah einen kleinen Knaben neben sich sitzen.


    „Na, wer wohl? Spärius“, antwortete der Kleine. „Ich komme von einem Ort, der heißt Zauberwelt Arganon. Schon vergessen?“


    „Verar ...“, wollte Tom sagen, wurde aber von Vanessa unterbrochen. „Nicht ordinär werden.“


    „Veralbern kann ich mich selber“, sagte Tom und schnitt eine Grimasse.


    „Ich komme im Auftrag von Gerason zu euch. Er bittet euch um Hilfe“, sagte der kleine Junge.


    „Wer ist Gerason?“, fragte Tom.


    „Na, der Zwergenkönig von der Zwergenfestung Koladras auf Arganon.“


    Tom schwoll die Zornesader: „Kleiner, ich gebe dir einen Vorsprung von einer Minute. Bist du dann nicht weg, beiße ich dir in den Hintern, so fest, weil ich mir einfach denke, er wäre ein Hamburger.“


    „Hast schon wieder Hunger. Mein Hintern ist mein Hintern und nichts zum Fressen“, hörten sie den Kleinen rufen, als er schon fast außer Sichtweite war. „Aber ich komme wieder!“


    Sie mussten lachen. Doch auf sie wartete schon das nächste Abenteuer, wobei ihnen das Lachen öfter vergehen würde. Noch wussten sie nichts davon und so genossen sie ein paar schöne Stunden auf ihrer Lieblingsbank vor dem Weiher.
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